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Schließlich danke ich verbindlichſt allen den Hausbeſitzern, 
welche mein Unternehmen durch Ueberlaſſung von Hausurkunden 
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nagel, der mir die Einſichtnahme vieler Urkunden in bereit: 


willigſter Weiſe gewährte. 
Baſel, am Sabinentage 1889. 
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1. Die St. Johannsvorſtadt. 


Eine laue Auguſtnacht hat ihren dunklen, ſternenbeſäeten 
Mantel über die Stadt ausgebreitet „und ruhig fließet der Rhein“. 
Unaufhaltſam wälzen die Fluthen ſich vorwärts, nur ein dumpfes 
Murmeln dringt zum Ohr; bald rauſchen die Wellen lauter, wenn 
die Fluth über einen quer laufenden Felsgrat geht, bald leiſer, 
wenn ſie mächtige Tiefen füllt, dann aber gurgeln ſie oft in 
kreiſelndem Wirbel, wenn die Waſſer in einen unverhofften 
Trichter gerathen. Ueber dem rechten Ufer erhebt ſich ein dunkler 
Wald von Obſtbäumen, aus dem heraus da und dort ein Licht 
ſchimmert; eine Gaslaterne mit hellem Schein oder eine Petro— 
leumlampe aus freundlicher Wohnſtube wirft einen blaſſen Reflex 
auf die raſch dahinfließenden Wogen. Tiefſchwarz iſt das Pano— 
rama, das uns gegenüber liegt; in ſcharfen Umriſſen zeichnet es 
ſich mit kräftigem Stift am nördlichen Horizonte ab: die zackigen 
Zinnen der Kaſerne und die geraden Linien der Klingenthalkirche, 
die welligen Konturen der hochragenden Pappeln und Obſtbäume. 
Den ſchönſten Anblick aber bieten zur Nachtzeit die beiden Brücken 
mit ihrem Strahlendiadem hellleuchtender Gasflammen. Vater 
Rhein hat ſich damit eine wahre Lichtkrone auf das Haupt geſetzt; 
in langgezogenen Lichtſtreifen wirft die alte Rheinbrücke den Glanz 
ihrer Gasflammen auf die Fluthen. Wie das flimmert und flirrt 
und hell aufzuckt in dem Kommen und Gehen der Waſſer! Einen 
Augenblick wird die Welle geblendet von dem Abglanze des Gaſes, 
einen Augenblick erglänzt ſie in lichtem Silberſchein, dann ver— 
ſchwindet ſie in dem Dunkel der Nacht und andere Wogen folgen 
und wiederholen daſſelbe Spiel, bis der Laternenwärter dem Wech— 
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ſel von Licht und Waſſer ein plötzliches Ende bereitet. Wenn es 

jo recht flimmert und glitzert auf dem Rhein und die Lichtreflere 
in ſchiefen Linien von der Brücke abfallen, ſo glaubt man, der 
Rhein ſei plötzlich aus dem Murmeln der Wellen in eine muſi⸗ 
kaliſche Stimmung gerathen und breite eine goldene Harfe aus, 
um die Lieder der „Wogelinde“ mit ſanften Schlummerakkorden 
zu begleiten. Vom benachbarten Großhüningen her erklingt ſtrom— 
aufwärts um 10 Uhr in hellem Tone die „Betzeitglocke“ und 
gibt der feierlichen Stille die rechte Weihe. Ehedem vernahm 
man auch den dumpfen Trommelklang des Zapfenſtreichs und 
des Lichterlöſchens von Hüningen her, doch ſeit die Garniſon 
daſelbſt das Nachbarſtädtchen gegen Mülhauſen vertauſcht hat, 
ſtört die idylliſche Ruhe nur hie und da das Pfeifen der Loko⸗ 
motiven vom badiſchen Bahnhof und das Rollen der Eiſenbahn⸗ 
züge über die Rheinbrücken von Birsfelden und Hüningen. Wie 
die Vorboten eines heftigen Gewitters rollen die Schallwellen von 
den Rheinübergängen der Bahnzüge den Waſſern entlang und 
verlieren ſich ſchließlich in einem dumpfen erſterbenden Brauſen. 
Dann und wann ſchreitet ſchwerfällig ein Droſchkengaul über die 
alte Brücke und einen ſchwachen Lichtſchimmer ſieht man langſam 
über die Fahrbahn gleiten. Sonſt iſt alles ruhig, ſelbſt die Fähre, 
die unermüdliche „Rheinmücke“ hat ihre Fahrten eingeſtellt; die 
Natur ſchweigt und ſchläft unter dem Schutze der Nacht. Das 
Geräuſch und das Getriebe des Tages iſt verſtummt und unge 
blendet ſchweift der Blick von dem dunkeln Himmel, an dem die 
Sterne ihre Bahnen wandeln, hinunter zu den kühlen Waſſern, 
die dem Geſetze der Schwere folgen. O, wie herrlich iſt ſo ein 
Abend am Rhein! Ein kühlender Lufthauch ſtreicht über das 
Stromgebiet und erfriſcht das von dem „ſtarren Blick in die 
Tiefe“ ermattete Auge. Vom Bläſiquartier und vom St. Jo⸗ 
hannsthurm her ſchlagen die Uhren an und bald antworten die 
andern Stundenverkünder der Stadt und mahnen zur Ruhe. 
Aber es iſt ſo ſchön da draußen auf der Altane von Nr. 70 und 
man möchte die ganze Nacht hineinblicken in dieſes Bild von Ruhe 
und Frieden! 

* * 


er den Federn treibt. So einen Morgen zu 
„ it hoher Genuß. Allmälig weicht das Dunkel der 


ö enten 1 die Sonne auf, und küßt mit glühendem 
e den jungen, neugebornen Morgen. 

Und nun tritt allmälig das Bild der Landſchaft im friſchen 5 
ichte des Tages vor uns. Die Umriſſe ſind einſtweilen noch „ 
indeutlich, die kleine Stadt ift von leichtem Nebel umhüllt, die . 
i en von roſigem 2 5 umſchleiert; auf den Waſſern Ei 


5 Zorn: ihre Gluch in unverkürzter Fülle zuwendet, ſendet ſie 
8 ſelbe um die Mittagszeit direkt in die breite Straße und ge 
85 währt nur dem einen Trottoir einen dunklen Schattenſtreifen für 
Fußgänger. Abends, wenn die kleine Stadt im Vollglanz der 
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des Frickthals und Baſellands, breitet ſich ein Panorama aus, 5 
wie es für die Darftellung mit Pinfel und Stift nicht geeigneter 


fein könnte. Den Hintergrund bilden die Bergreihen des Schwarz 
waldes, vom Müllheimer bis zum Zeller Blauen tief hinten im 


Wieſenthal; vor ihnen lagern ſich als Vorberge das Käferhölzli 
mit ſeinen Buchenwaldungen, ſeinen breiten, gelben Getreidefeldern 
und grünen Rebenhängen, ſeinen am öſtlichen und weſtlichen Ab— 


hange reizend gelegenen Dörflein Tüllingen und Oetlingen. Von 


der Vorſtadt aus muß man jedenfalls den Gang der Schlacht von 
Friedlingen am 14. Oktober 1702, die ſich von dem genannten 
Orte aus über Weil und das Käferholz bis nach Tüllingen zog, 


leicht haben beobachten können, denn die Luftlinie beſchreibt keine an 
jo große Entfernung, daß nicht einige militärische Aktionen mit 


Sicherheit zu erheben geweſen wären. Vor den Zeller Bergen 


ſteigen die Hügel von Bettingen und der Mayenbühl zu mäßiger | 


Höhe an und find mit einem Gemisch von Laub- und Nadelhöl— 
zern, mit Gehöften, Matten und Aeckern bedeckt. Noch um eine 


halbe Stunde näher gerückt tritt uns der bewaldete Bergrücken 


der Chriſchona entgegen, das „Hörnli“ mit feinem Steinbruchein⸗ 
ſchnitt. Nach Südoſten ſchließt der breite Rücken des Daun 
mit feiner Ruine bei Muttenz das Bild ab. 

Bei hellem Wetter erkennt man mit leichter Mühe das Gaſt⸗ 
haus auf der Höhe des Blauen bei Müllheim, jede Falte, jede 


Mulde des impoſanten Berges, von deſſen Südoſtabhang das 


Kloſter Bürgeln mit ſeinem weißen Gemäuer erkennbar herüber⸗ 


ſchimmert. Weniger leicht beſtimmbar iſt die Gruppirung des 


Zeller Blauens zu ſeiner Umgebung; hier ſind die Berge der 
weiten Entfernung wegen ſchon in einen ſolchen Dunſt gehüllt, 
daß ſie nicht mehr deutlich genug hervortreten können. 


Den Vordergrund dieſes Rundgemäldes beherrſchen die kleine 


Stadt und der Rhein ſo völlig und ſo abſchließend, daß es 
ſcheint, als ob bei Hüningen und bei der obern Brücke, wo der 
Rhein in zwei ſtarken Bogen ſich von der Stadt entfernt, die 
Waſſer ſich zum See geſtalteten. Nur die ſtarke Strömung zer⸗ 
ſtört die Illuſion, die — z. B. von der Altane bei Confiſeur 


Wirz oder vom Seidenhof aus betrachtet — ziemlich vollſtändig 


wäre. Ueberraſchend iſt das Rheinbild abwärts und aufwärts. 


0 die ie fu an die des e 3 


j 3 8 910 Au entziehen. Bis hauf; zur Kaserne dem | 
ng, deſſen Uferweg feiner Vollendung harrt, wechſeln 
. und Gemüſegärten, wechſeln Pappelgruppen mit 

ri n und Häuſerreihen wechſeln neue Straßen mit Bauten 

Aus dem dunkeln Grün blicken rothe 
her a mit ee Kannen und vielfenſtrigen Man⸗ 
An hellen Abenden glitzern hunderte von Fenſterſcheiben 

1 Feuerglanze der untergehenden Sonne; weiße ſchroffe 
. oft ſcheinbar hart und grell die Harmonie 

aber ſofort dämpft ein dunkler Obſtwald den grellen 

oder BE en 2 a alone eine mildere . 


n Lage zu der horizontalen alten Brücke weit beſſer und 
gefälliger, als es ſich nur je denken ließ. Die Steigung 
Großbaſel iſt eine faſt unmerkliche und benimmt die ſchiefe 
6 dem Geſammtbilde den günſtigen Eindruck in keiner u 
n ‚me en se etwas gedeckt wird. 
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. Und wieder nach zehn Jahren ſitze ich auf der Altane. 
Wie hat ſich die Landſchaft verändert! Am rechten Ufer des 
Rheins, links zwiſchen Obſtbäumen verſteckt, befinden ſich die 
großen Gebäulichkeiten der „Chemiſchen Induſtriegeſellſchaft“. Noch 
‚stehen die Bäume, Gruppen und Gebüſche wie vor zehn Jahren, 
aber zwiſchen hinein ſind Arbeiterhäuſer gebaut mit niedlichen 
Gärtchen, Miethkaſernen mit ihrer einförmigen Bauart. Gerade 
gegenüber iſt eine neue Straße entſtanden, die Leuengaſſe, drüberhin 
blicken das weiter hinten liegende Bläſi-Schulhaus und das Bläſi⸗ 
Stift in die Landſchaft hochragend hinaus. 

Und dann die neue Rheinbrücke. Es geziemt ſich einen 
Augenblick bei der Geſchichte dieſer Brücke zu verweilen. Der 
Großrathsbeſchluß zum Bau derſelben erfolgte am 9. April 1877, 
die Volksabſtimmung fand am 3. Juni ſtatt, mit 2566 gegen 
1312 Stimmen wurde der Großrathsbeſchluß genehmigt. Die 
vollendeten Bauprojekte konnten dem Regierungsrathe am 7. No: 
vember 1878 vorgelegt werden. Zum Bauaufſeher wurde Hr. 
Ingenieur Bringolf von Hallau ernannt, die Brücke ſelbſt um 
den Betrag von 1,575,000 Fr. an die HH. Holzmann & Cie. 
in Frankfurt a. M. und Gebr. Benkiſer in Pforzheim über⸗ 
tragen. Als Endtermin für die Vollendung der Arbeiten wurde 
der 31. Mai 1883 angenommen. Sofort nahmen die Arbeiten 
ihren Anfang. Das erſte größere Objekt, das in Angriff genommen 
wurde, war der Landpfeiler (Widerlager) des rechtsſeitigen Rhein⸗ 
weggewölbes, deſſen Fundirung im November 1879 begonnen und 
im Februar 1880 vollendet worden war. Dann fand die Grün⸗ 
dung des linksſeitigen Pfeilers ſtatt. Hier mußten vorher die 
drei in der Brückeneinfahrt liegenden, vom Staat angekauften 
Häuſer Nr. 50, 52 und 54 abgetragen werden. Gleichzeitig 
wurde auch die verlängerte Schanzenſtraße durchgebrochen. Ende 
Februar war auch die Hülfsbrücke fertig geworden. Der Unter: 
nehmung war vorgeſchrieben, die Gründung der vier Waſſerpfeiler 
und der beiden Widerlager auf pneumatiſchem Wege und zwar 
jeweilen mittelſt eines einzigen, eiſernen Kaiſſons zu betreiben. 
Der Kaiſſon war 21,80 Meter lang, 6 Meter breit und wog 
50,000 Kgr. Die Verſenkung des erſten Kaiſſons auf das Fluß⸗ 
bett, das aus Kies, Nagelfluh und Letten gemengt war, begann 


de des Jahres waren ſämmtliche fünf Oeffnungen aufge 
und theilweiſe eingedeckt. Das enorme Hochwaſſer vom 
ce vermochte der Brücke ſelbſt keinen Schaden 
ügen. Vor Eindeckung des Trottoirs wurde durch die Gas⸗ | 


in den Tagen des Juli 1882 konnte Bier e ben 
erfehr übergeben werden. | 
x Sie koſtete 2,100,000 Fr. (die Zufahrtsſtraßen und die 


i willigten Kredit eine Erſparniß von 200,000 Fr. gemacht. 
25 Ueber die Größenverhältniſſe der Brücke entheben wir nach 
r vom Baudepartement im Druck herausgegebenen Broſchüre 


1 Die Länge 15 Brücke zwiſchen beiden Widerlagern beträgt 
= 25, 315 Meter (die der obern neuen Rheinbrücke 193,94 Meter). 
Die ne zwiſchen den äußerſten Enden der Stützmauern 378 
ter, oder an einem Beiſpiel gemeſſen, gleich lang wie die 
t 0 vom Petersgraben bis zum Klöſterli. Jede der fünf Deff- 
nungen hat eine Lichtweite von 42,263 Meter; die Brücke beſitzt 
zwiſchen den Geländermitten eine Breite von 12,30 Meter, wovon 
7,30 Meter auf die Fahrbahn und je 2,50 Meter auf die Trottoirs 
allen. Das Gewicht der Eiſenkonſtruktion (ohne Kaiſſon) beträgt 
4,128,000 Kgr. 

Die Brücke liegt nicht ſo hoch wie der obere Rheinübergang 

Harzgraben, ſie iſt horizontal und macht einen freundlichen 
indruck auf den Beſchauer, vier kräftige Mauerpfeiler aus 


durch der links⸗ und rechtsſeitige Rheinweg ſich zieht, bieten 
Anhaltspunkte, theils an die St. Johannsvorſtadt, theils an 
ie bis zum badiſchen Bahnhof fortgeſetzte und im Bau begriffene 
Feldbergſtraße. Ein elegantes Geländer und die Laternenträger 
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vervollſtändigen den Schmuck der impoſanten uc doch 100 und 45 


gefällig ausgeführten Brücke. 


Den 15. Juli 1882 wurde ſie unter großer Beteiligung ä = 


des Basler Volkes feſtlich eingeweiht. 


An die Brücke ſchließt ſich auf der 1 Rheinſeite eine : 
Reihe Häuſer an, die auf den Erasmusplatz münden, der ebenfalls 


angebaut iſt. Dieſe Straße, die von der Rheinbrücke ausgeht, 
heißt Feldbergſtraße, ſie läßt halbwegs links zur Seite den neuen 
Kirchplatz des Bläſiquartiers und führt direkt dem badiſchen 
Bahnhof zu.“ 


Weiter hinauf gegen die mittlere Brücke erhebt ſich das 


ſchöne Landhaus des Herrn Raillard, breitet ſich, wo einſt die 
hochragenden Pappeln ſtanden, die ſchloßartig gebaute Villa des 


Herrn Dr. Robert Bindſchedler mit ſeinen weiten Garten⸗ 


anlagen aus. 
Am linken Ufer des Stromes hat ſich die Lage der Dinge 


wenig geändert. Beim Schlachthauſe iſt eine Schuttanhäufung 


entſtanden und iſt dem Rhein ein ziemlich Stück Boden abgewon⸗ 
nen worden, der Rheinquai iſt fertig und eine Badanſtalt, 


ein Volksbad iſt hinter unſerm Hauſe Nr. 70 erſtellt worden. 
Wie ein brauner Küchenkaſten zieht ſich das Volksbad dem Rheine 


entlang und aus demſelben ertönt den Sommer hindurch lauter 


Jubel, Lachen und Geſchrei der Badenden bis in die Nacht hinein. 


x * 

An merkwürdigen Gebäuden find aus der Vorſtadt folgende 
zu verzeichnen: Vor allem das St. Johannsthor, daſſelbe 
hat verſchiedene Veränderungen erlebt und wurde 1582, wie das 


Thorgitter zeigt, und 1669, wie der Thorbogen aufweist, reſtau⸗ 


rirt, die erſte Anlage des Thores geht in's Jahr 1385 zurück, 
in das erſte Jahr des Ammeiſteramtes. 

Die Thore waren die ſogenannten Schwibbögen, und der 
jetzige innere Graben ſchloß ihren Umfang ein. Nun ließen die 
Basler weiter hinaus eine neue Mauer und Graben vor allen Vor⸗ 
ſtädten anbringen. Die neue Mauer zählte 41 Thürme und war 
von 1099 Zinnen gekrönt. Zwölf Jahre lang wurde daran gearbeitet. 


| 5 en She und daß, falls As der Suter 
dabei fein könnte, ein Mitglied des Rathes an feiner Statt 
ommen werden ſollte. Die Thorhüter und „ mußten 


5 
5 ; 
RR 
- 


1 


W 


. 2 t. Von ihren eingegebenen Plänen wurde einer angenommen, 
ber mit Auslaſſung der Außenwerke, die der Rath zu koſtſpielig 
0 8 und von a a ne ap 1 0 ließ er nur Linen 


. Das Ther hat bei ſeiner Reſtauration im Jahre 1874 eine 
) entliche, zu ſeinen Gunſten ausgefallene Veränderung erlitten, 
t eleganter geworden und hat ein ſchlankes Dach mit einem 
chen Thürmchen erhalten. Der Vorbau nach Außen iſt der- 

[bi geblieben, nur gefälliger und zierlicher iſt er geworden, fein 
giebt ihm den Eindruck des Alten und Ehrwürdigen. Die 
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Graben waren, iſt jetzt ebenes Terrain und führt eine Straße 


3% auf dem Stadtgraben zum Rhein und in den untern Rheinweg. 


Früher beſtand noch vor dem Thore eine Einfahrtspforte mit 
zwei Thürchen auf jeder Seite, auch dieſes iſt gefallen und das 
ganze Bodengebiet ausgeebnet und in nicht weiter Entfernung 
beginnen die Häuſerreihen der Elſäßerſtraße mit dem Schlachthaus 
und des St. Johannringwegs ſich zu entwickeln. 

Innerhalb des Thores, zu welchem man auf ſchmaler ſteiler 
Stiege hinaufſteigt, erhebt ſich eine ſchöne Altane, von welcher 
aus man einen Ueberblick über die Vorſtadt gewinnt, der noch 


intereſſanter wird, wenn man in den Thurm hinaufſteigt. Da 


überblickt man die ganze Stadt mit ihren Thürmen, Kirchen und 


Häuſern. Die alte verwilderte Rheinſchanze iſt jetzt durch die 
Hand des geſchickten Stadtgärtners J. N. Scholer in eine zier⸗ 
liche Anlage verwandelt, deren Abſchluß der reſtaurirte Schanzen 


thurm, Endpunkt der ehemaligen Befeſtigung, bildet. 
Ganz nahe iſt die Liegenſchaft des alten Johanniter— 


hauſes, hart am Rhein, Eigenthum der Erben des verſtorbenen 


Zimmermeiſters Hübſcher. Wir haben dem Hauſe einen eigenen 
Artikel gewidmet. 
Am 11. Dezember 1845 wurde der neue Elſäßer Bahn— 


hof feſtlich eingeweiht. Zahlreiche Gäſte aus der Schweiz und 


Frankreich waren anweſend. Da die Erſtellung des Centralbahn— 
hofes denſelben überflüſſig machte, ſo wurde er abgeriſſen. An 
feiner Stelle ſteht nun die von 1862 —64 von Alfred Moſer von 
Baden erbaute Strafanſtalt. Die Anſtalt wurde Anſangs 
Oktober 1864, nach vorheriger Beſichtigung von Seite des Publi⸗ 
kums, bezogen. 

Von merkwürdigen Häuſern verdient zuerſt das Haus Nr. 72, 
in welchem ſich der Laden des Konſum-Vereins befindet, genannt 


zu werden. Hier wohnte mehrere Jahre lang der ehemalige König 


Guſtav IV. von Schweden (ſ. Artikel Oberſt Ba ein Basler 
Bürger). 
Be 


Die St. Johannsvorſtadt beſteht an und für ſich als baulicher 


Stadttheil aus zwei langgeſtreckten Häuſerreihen, die in früheren 


— 


Y e Wie ii ut dern ebenfalls ftehen 1 615 
enen St. Albanthor die hiſtoriſche Abgrenzung der Stadt; dieſe 
r i Thürme gaben der Vorſtadt ein charaktervolles Gepräge, das 


bogen fiel, e verlor. 5 noch zwar trägt ſie das nich 
5 ö tige Bild einer Vorſtadt im gewöhnlichen Sinne: kleine zwei: 
5 fenſtrige Häuſer, wie ſie noch in den meiſten kleinen Landſtädtchen 
angetroffen werden, wechſeln mit großen Herrſchaftshäuſern von 
gewählter Architektonik aus dem vorigen oder dem Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts. | 
Die Mehrzahl der Häuſer derſelben gehörte noch zu Anfang 
des 17. Jahrhunderts den Fiſchern und Rebleuten, Handwerkern, 
Fiuhrleuten und Sammtwebern an, auch einige Seidenfärber 
| hnten darin. Kleine ſchmale es Häuſer wechſelten ab 
mit Scheunen und Stallungen. In den Wintermonaten erklang 
aus denſelben der regelmäßige Taktſchlag der Dreſchflegel und im 
Sommer und Herbſt trieb der Hirte aus den letztern das Groß⸗ 
und Kleinvieh zum Thore hinaus auf die umfangreichen Waid⸗ 
plätze vor der Stadt. Aber neben Scheunen und Stallungen gab 
es auch eine Reihe ſtattlicher Adelsſitze: der Bockſtecher Hof neben 
der Prediger Kirche (das Haus Nr. 17 und 18 des Hrn. Müller: 


prachtvollen Gitter (bewohnt von den HH. Champagnerfabrikanten 
. Euler und Blankenhorn); die Häuſer zum Ulm (§H. A. Kern 
Rphiner und Raphael Braunſchweig's Erben), in welchen Dr. 
Bauhin und Azarias von Bodenſtein wohnten; der ſchöne Hof von 
Luk. Preiswerk; der Formonter Hof mit feiner ſtylvollen Facade 
( Hr. D. Meyer-Merian); der St. Antönierhof mit feinem ſchönen 
. ſchmiedeiſernen Gitter (Eigenthümer die HH. Studer-Kuhn, Hägelin 
und G. Gengenbach); der Wachterhof, einſt dem Hauptmann Wach⸗ 
wer gehörend und von ihm den Namen führend (Eigenthümer Frau 
Werthemann⸗Vonder Mühll und Zäslin-Thurneyſen). Wenig her— 
i 5 vorragend durch ſeine Bauart, dagegen auffallend durch ſeine 
bilderreiche Fagade iſt das Haus zur Mägd. (S. Art. darüber.) 


Krauer auf dem Todtentanz); der Reinacher Hof mit ſeinem 
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Das allmälige Geſtalten der Straße in Gebäuden und An⸗ 


lagen iſt leicht erkenntlich an dem Styl und dem Zeitalter der 
einzelnen Bauten. Zwiſchen die Privatwohnungen haben ſich 


Seidenbandfabriken, Seidenfärbereien und Seidenhandlungen ein⸗ | 


gedrängt, welch erſtere mit ihrem regelmäßigen Geknatter und 
Geräuſch der Stühle die Ruhe des Tages unterbrechen. Viele 


Häuſer zieren eiſerne Korbgitter vor den Fenſtern; andere ſind 


durch eiſerne Thore vor unberufenem Eintritt geſchützt. Dieſe 
Gitterwerke geben der Kunſtſchloſſerei früherer Zeiten in Baſel 
ein ſehr ehrenwerthes Zeugniß, ſo daß ſie heute noch als Muſter 


dienen können. Die meiſten der Herrſchaftshäuſer liegen auf der 
linken Seite der Straße und bergen hinter ihren Mauern große 


und wohlgepflegte Gärten, lauſchige, von Bäumen beſchattete, an⸗ 
muthige Ruhepunkte für die Tage der Sommerhitze. Während 


die Mehrzahl der Häuſer an der Innenſeite der Straße zwei bis 


drei Stockwerke aufweiſen, liegen an der Rheinſeite, an der die 
Vorſtadt von dem Felſenrücken, auf dem ſie gebaut iſt, ſteil abfällt, 
vier bis ſechs Stockwerke übereinander. Die Vorſtadtſtraße liegt 


brücke, die vom Thüringerhaus in Kleinbaſel her beim „Klöſterli“ 
(Antönierhof) in die Vorſtadt einmündet, liegt 12, Meter über 


dem Nullpunkt des Rheinpegels, iſt ſomit 3 Meter höher als die 


Mitte der alten Rheinbrücke und 6, Meter tiefer als die Mitte 
der Wettſteinbrücke. 

Eine fernere Zierde iſt der Vorſtadt in dem untern Rhein⸗ 
weg erſtanden, der vom Seidenhofe, reſp. Todtentanz ab, hinter 
den Häuſern durch, längs des aufgefüllten Stromufers nach dem 


10 Meter über dem Niveau des Rheins, und die neue Rhein⸗ 


Schlachthauſe führt und vermittelſt einer 15 Fuß breiten Fahr⸗ | 
bahn mit einem 5 Fuß breiten Trottoir hergeſtellt iſt, die von 


einer Steinböſchung gegen die Fluthen des Rheines wohl in den 
meiſten Jahren geſchützt ſein wird. Am 12. Juni 1876 hat 
indeſſen die Hochfluth bei 20 — 21 Fuß über dem Nullpunkt des 


Pegels geſtanden und der damals im Bau begriffene Quai wurde 
in ſeiner größten Ausdehnung überſchwemmt. Dieſer Nheinweg 


wurde im Jahre 1872 mit einem Koſtenaufwand von 125,000 Fr. 
beſchloſſen. 


Außerordentlich maleriſch iſt die Rheinſeite der St. Johanns⸗ 


rankt 1055 Schlingpflanzen aller Art wuchern aus zierlichen, 
ie 1 seregien 1 e ſpinnen und a der En 


ee in ſehenswerther Weiſe. Das Schönſte iſt aber 


r und immer ihre Ausſicht, die je nach dem Standpunkte 


ertheſten Häuſer der Vorſtadt fortfahren: 

Der Wachter Hof, aus zwei Theilen beſtehend, hatte 

meiſt Handelsleute zu Beſitzern, 1732 Joh. Rud. Stähelin, von 
1732 — 1745 Daniel Iſelin, von 1745 Iſak Merian, Landvogt 
von Mönchenftei Jetzt beſitzt 
oe: Be Hr. Heinrich Zäslin⸗Thurneiſen, nebſt dem „Irr⸗ 
ten“, den andern Theil Frau Wittwe Werthemann-Vonder— 

HI. Bei den Ausgrabungen für die Zwecke der neuen Rhein— 

cke wurden art dem letzten a im Jahre 1879 einige 1 
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Zwiſchen dem Hauſe Eckenſteins Hof und dem alten Erlacher 
ſtand das Haus des Bürgermeiſters Adalbert Meyer. 

Adalbert Meyer, aus dem um die Stadt wohl verdienten 
Bürgergeſchlechte, wurde den 15. Januar 1617 E. E. Regimentes 
ſtillgeſtellt, und bei ſeinem Krankheitszuſtande auf einem Seſſel 
bei Tag aus ſeinem Wohnhauſe in der St. Johannsvorſtadt auf 
das Rheinthor getragen und ihm das Haus beſchloſſen. Sein 
Verſchulden war, daß er ſeinem von ihm geſchiedenen Weibe eine 
gewiſſe Summe Geldes nicht herausbezahlen wollte, daß ſeine 
Frau, eine reiche Wittwe, ihn der ſchwarzen Kunſt anſchuldigte, 
mit der er allerlei Zauberei gewirkt habe an jungen Weibern und 
Mädchen. Er wurde zeitlebens zur Haft in ſein eigenes Haus 
verurtheilt. Ä 

Das Haus Nr. 23, in welchem von den HH. Preiswerk 
ein Rohſeide⸗, Speditions- und Inkaſſogeſchäft betrieben wird, weist 
eine Geſchichte von gerade dreihundert Jahren auf, indem am 
8. März 1589 die Vögte der Peter Perna'ſchen Erben das Haus, 
einerſeits Benedikt Kriegelſtein's Erben, anderſeits Junker Paul 
Weiß, dem Hans Kaſpar Elbs um 855 fl. zu kaufen gegeben 
haben. Der zweite Kauf datirt von 1619 und lautet auf einen 
Garten. Verkäufer iſt Rudolf Ulrich, Käufer Peter Perna, der 
Kaufſchilling 250 fl. Der dritte Kauf betrifft wiederum das Haus, 


ſammt Scheune, Stallung und Garten, einerſeits Johann Eckenſtein, 


anderſeits Junker Heid. Verkäufer die Perna'ſchen Erben, Käufer: 
Emanuel Schönauer. Kaufpreis 3800 fl. Zeit: 1637. Der vierte 
Kauf geht 1649 von den Heidiſchen Erben von Heidenburg an den 
Handelsmann Theobald Schönauer um 750 % über. Im Jahre 
1702 wird die ganze Liegenſchaft dem Johann Schönauer gerichtlich 
vergantet und von Hauptmann Hans Rudolf Frey um 6000 % 
erſteigert. Die Liegenſchaft ſtößt einerſeits an Jeremias Garnier, 
anderſeits an Hans Heinrich Hauſer, zu den drei Königen. 

Im Jahre 1756 verkaufen die Erben des Brigadiers Frey 
das Gut um 8000 & an den Bandfabrikanten Hans Balthaſar 
Burckhardt, deſſen Sohn, Peter Burckhardt, es wiederum, 1808, 
feinem Sohn, Hans Balthaſar Burckhardt und deſſen Aſſocis 
Dietrich Burckhardt, um 24,000 Franken zu kaufen giebt. Sieben 
Jahre ſpäter giebt der Letztere dem Erſtern die Hälfte der Be: 


5 5 9 im a 1820 an 1 Preiswert übergeht, in 
deſſen Beſitz die Familie heute noch ſteht. Das Haus iſt, wie 
alle die Herrſchaftshäuſer in der St. Johannsvorſtadt, groß und 
geräumig eingerichtet. Eine maſſive Treppe mit ſchön geſchnitztem 
Geländer führt in die obern Räume, die ſich, wie im erſten 
Stockwerk, durch ſchön bemalte Kachelöfen auszeichnen. Stukkaturen 
den Decken befinden ſich in allen Zimmern. Ein weiter Hof 
hnt ſich hinter dem Haufe aus, der durch ein Gitter, mit 
geſchmackvoller alter Schloſſerarbeit, abgeſchloſſen iſt. Einige Trep⸗ 
A penſtufen führten zu einer Veranda. Im Hofe rauſcht ein lau— 
i fender Brunnen. Hinter dem Gitter ſind Gartenanlagen, die 
bdiurch einen Anbau abgeſchloſſen werden. Mächtige Bäume geben 
dem Ganzen Schatten und eine angenehme Friſche. a 


berichten 
Die „Schäferei“ iſt ein ſchlichtes Bäckerhaus, das ſeinen 
Namen ſeit 1706 trägt. Damals, den 2. Auguſt, verkaufte 
Abraham Schäfer dem Joh. Hoch, Weißbecken, die Hofſtatt, 
Scheune und Stallung und Garten um 2450 6. Von nun an 
trägt es den Namen „zur Schäferei “. 
Seine Beſitzer find Hans Jakob Hoſch, Weißbeck (78 
ſpäter Herrendiener, Weißbeck Bernhard Scherb (1758), Heinrich 
Horner, Weißbeck (1814), Friedrich Gräflein, Weißbeck (1818), 
Joſeph Jaus bis 1829, Johann Jakob Riggenbacher, Weißbeck 
von Zeglingen (Baſelland) 1829 und Friedrich Wilhelm Riggen— 
bach, Beſitzer des Hauſes ſeit 1857. Die Preiſe des Hauſes ſtiegen 
1706 von 2450 % auf 3450 % anno 1743, 1100 neue fran— 
zöſiſche Thaler im Jahre 1758, 7200 Schweizer Franken im 
Jahre 1814, 9200 Franken im Jahre 1818 und 12,000 Jeane 
im Jahre 1829. 
Der Bockſtecherhof war 1720 im Beſitze des Handels— 
manns Philipp Heinrich Fürſtenberger, des Stadtgerichts, er gab 
das Haus um 5000 & der Frau Sufanna Raillard, Wittwe 
des Archidiakonus Mathias Mangold zu kaufen, dieſe veräußerte 
32 wieder an den Handelsmann Emanuel Ryhiner um 5500 80 


Den Formonter Hof, die Mägd, die Dietſchy'ſchen Häuſer, 
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(1733), der drei Jahre ſpäter noch eine Stallung und Heubühne = 
dazu kaufte, 1738 noch einen Wellenſchopf beim Predigerkloſter. 


Achilles, Samuel und Emanuel Ryhiner handelten mit In⸗ 


dienne aus eigenen Fabriken und beſchäftigten eine große Menge 


Arbeiter. Emanuel zog ſpäter in's Klöſterli über. (S. daſelbſt.) 


Er beſaß eine gute und große Sammlung italieniſcher, deutſcher l 


und niederländiſcher Gemälde, worüber bei Schweighauſer 17 


ein Katalog erſchien: Catalogue d'une collection de peintures 


de différentes écoles, rassemblées par un amateur. 
Im Jahre 1827 verkaufen die Erben des Dietrich Iſelin 
den Bockſtecherhof an Joh. Jakob Iſelin-LaRoche um 30,000 


Franken. Dieſer hatte mannigfache Aenderungen am Haufe vor 
nehmen laſſen und erhielt an die Baukoſten vom Staate eine 
Entſchädigung von 8000 Franken. Im Jahre 1874 ging die 


Behauſung von Iſelin-LaRoche an Hrn. F. Müller⸗Krauer über, 
der ſie noch heute inne hat. 

Das Dominikanerkloſter war wohl vor Zeiten das 
intereſſanteſte der Vorſtadt, von ihm ſteht außer der dem Gottes⸗ 
dienſte der chriſtkatholiſchen Gemeinde eingeräumten Predigerkirche, 


nur noch ein Theil des Siechenhauſes oder des heutigen Spitals 


und das Gebäude des Hrn. Müller-Krauer, das den Todtentanz 
gegen die Vorſtadt abſchließt. Von den Klöſtern der Stadt genoß 


7 


dieſes das größte Anſehen. Seine Bauzeit wird in das Jahr 


1230 verlegt. Mehrere Mönche dieſes Kloſters (Mag. Johannes, 
Bruder Heinrich, Prior, der Bruder von Allſchwiler, Bruder 
Eberhard, der Kardinal Joh. von Raguſio u. a. m.) find durch 


ihre Beredtſamkeit und Gelehrtheit berühmt. Eilf Generalkapitel 
des Ordens wurden hier gehalten, ein Zeichen, daß das Kloſter 


hoch angeſehen war in der mönchiſchen Hierarchie. Die Kirche 


wurde 1614 der franzöſiſchen Gemeinde zu ihrem Gottesdienſt 


eingeräumt, der Kloſtergarten 1692 zum botaniſchen Garten ver⸗ 


wendet. Der Chor der Kirche iſt noch derſelbe, wie er vor 610 


Jahren war, als Albertus Magnus den Fronaltar einweihte. 
Der leider nur noch bruchſtückweiſe in der Mittelalterlichen Samm⸗ 
lung vorhandene Todtentanz an der ehemaligen Friedhofmauer 


iſt bekannt und berühmt. In der Nacht vom 5./6. Auguſt 1805 
wurde die Mauer, die der Straße entlang ſtand, und mit einem 


Was 1 8 


u 1 man mit den Wyrten: liegend „zu 
hann“ oder auch „vor Crüze“, was innerhalb deſſelben 
1 der ann ze Grüge". „. Das Thor ze Crüze (der vor 


e 1 7 Thore von St. Johann „das innere Thor 
Kreuze wurden nämlich immer 1 um 


15 ein 1 1 5 Offizier, der den zwiſchen den 
ſchen und verbündeten Armeen vereinbarten Waffenſtillſtand 
erkennen wollte, ohne irgend welche vorangegangene An— 
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zeige, am Abend des 28. Juni die Stadt Baſel aus der 7000 
vor dem St. Johannsthor gelegenen Abbatucci-Schanze mit Bom⸗ 
ben und Granaten bewerfen. Die Beſchießung richtete wegen dern 
großen Entfernung nicht viel Schaden an, allein ſie verbreitete in 


der Stadt allgemeine Verwirrung und Beſtürzung. Eine Bombe 5 
platzte am 29. Juni in der Wachtſtube am St. Johannsthor und 
richtete daſelbſt Verwüſtung an. Die Bewohner der St. Johanns⸗ 


vorſtadt flüchteten ſich, ſo gut es ging, nach den öſtlich gelegenen 
Quartieren oder in die benachbarten Dörfer. Vor der Wohnung 
des Erzherzogs Johann (Burckhardt-Wild'ſches Haus am Peters 

platz) platzte eine Bombe. Durch Erzherzog Johann genöthigt, 
ſtellte Barbanͤgre feine Beſchießung ein, ſetzte fie aber am 26. 
Juli Abends wieder fort, und dießmal traf es alle Quartiere 
der Stadt; einzelne Granaten verirrten ſich bis ins St. Albanthal. 
Noch ſteckt eine Kugel in einer Mauer des Gäßchens, das von 
der St. Johannsvorſtadt zur Spitalſtraße führt. Das war nun 
das Signal zur Beſchießung von Hüningen ſelbſt, die am Morgen 
des 22. Auguſt begann und am 24. mit einem Waffenſtillſtand 
endigte. Am 28. Auguſt ſtreckten die franzöſiſchen Truppen die 
Waffen. Aber auch Barbandgre hatte fleißig die Stadt beſchoſſen. 
Eine Bombe ſchlug in das ehemalige Johanniterhaus neben dem 
St. Johannsthor ein, drang durch alle Stockwerke bis in den 
Keller, wo ſie zerplatzte; eine zweite beſchädigte den Seidenhof. 
In der Vorſtadt wurde ein Knabe getödtet. = 

Damals bot die Vorſtadt das Bild bedeutenden militäriſchen 

Lebens dar, wie nie wieder ſeither. Das Bataillon Frey ſtand 
in einer vor dem Thor aufgeworfenen Redoute in nächſter Nähe 


der Stadt. Ihre Ruhe wurde nur unterbrochen bei dem Kriegs- 


lärm im Jahre 1870, als die ganze elſäſſiſche Nachbarſchaft hieher 


flüchtete mit Hab und Gut, mit Kind und Kegel. Wer ſich jenes 


Momentes erinnert, wird gleichzeitig gewahr werden, daß damals 
die Wälle und Mauern der Vorſtadt noch ſtanden, die nun heute 
auch ein Opfer der neueren Zeit und neuerer Anſchauungen ge 7 8 
worden ſind. = 

Von öffentlichen Anlagen find hervorzuheben die kleine, aber 
hübſche und wohlunterhaltene, mit Sitzbänken verſehene, vielbenützte 
Anlage auf dem Todtentanz; die zierliche Anlage beim St. Jo⸗ 


1 feuwörler Jockli Meier. 
Alt Schlatter. 

6. Rutzenen die Witfrau. 

0 Veltin Schloſſershaus. 

. Der rebmann Keiſer. 
Brunnmeiſters haus. 


we Rebmann Chriſten Brotbeck. 


Rebmann Gabriel kübler. 
Bartelin Bechtold. 


i cher Hans Schloſſer. 


] u und die Salome 


23. 
24. 


9, 


Fiſcher Baschi Ruch. 
Fiſcher Rudi Ruch. 8 
Schwarz Claus Spanner. 


Rebmann Casper. 

Fiſcher Hans Pack. 

El. Meltinger ſoldner. 

. Sammetweber Hans Hies. 
„Seidenweſcher Alt Kars. (?) 
Rebmann Felix Dorer. 


Buchhaus. 
Federlenen Wittwe. 


Solothurneren. 
Wolf fiſcher. 


Ein Weber Jochum Kilchenroth. 


Urſel Stehelin. 
Zimmermann Balth. Weid— 


man. 


Glaſer Adelberg. 
Görg Steck der Alt. 


Jockli Erlacher. 
Stegen zum Rhin Brunnen. 
Fiſcher der alt Pack, 
Jochum Löchlin Wittwe. 
Heinrich Löchlin. 
Niklaus Löchlin. 
Bartholome Wertzaſch (Ver- 
zasca). 


Melchior Schmid. 


An Weſcheren . (unlefer: 
lich). 


49. Seidenfärber Graviſath. 

50. Heinrich Ruch. 

51. Zimmermann Felix Müller. 

52. Schnider Baſchian von Wengen. 

53. Murer Hans Staub, das ſtoht 
hinter des von Wengen haus, 
hat den Ausgang neben des 
von Wengen thum. 

54. Kornmeſſer Chriſten brögler. 

55. Hausfüerer Hans Suter. 

56. Kiefer Michel. 

57. Hr. Fes. 

58. Sammetweber Armant Jokodi. 

59. Murer Heinrich Schalck. 

60. Pauli der Karrer. 

61. Weber Kaſpar Heberlin. 

62. Zeinenen. 


63. Schwarz Lienhard Sidenkra— 


mer. 
64. Fridli Seübrüher. 
65. Kopf Wirtenen. 
66. Beck Kridenmann. 
Rheinhalden ein ſtroß hinab 
zum Rhein zwiſchen dem 
graben und des becken haus. 


Rechte Syten von S. Johannsthor 
an inner Graben. 


67. Thorwechters Haus an dem 
Thurn. 
Gäßlein gegen das Pollwerk, 
ſind auch nur Gärten. S. 
Johannsgarten. 


[Re 


5 68. „ Ecthaus He 
69. rebmann Andreas 1 


84. Hans Eckenſteins Hof. 


86. Alte Schultheißenen. 


70. Himmel Hans. 
71. rebmann 1 72 i 
72. Eckenſteins Gartenhü slin. ee 
73. 86 15 0 
74. Zum Gränzlin „ Gum⸗ 

berger. 5 ne: 
75. Zum Eber die vom Adel. 
76. St. Antoni Hr. Pyto. 
77. Haus im Winke 


79. Garten. Se 

31 Schäfter Hans N 1 5 
. Azarias von Bodenſtein. 

= Ruprecht Rüſter. 

83. Peter Perna. 


Gehäus. 


87. Alt Erlacher. 2 
88. Riecher. 3 
89. Hans Hertenſtein. 5 
90. Dr. Bauhinus. e 
91. Junker von Rinachho 5 
Geßlein in die Lottergaſſen. ; 
92. Bockſtecher hof. Be 
93. Predigerkloſter. Kirch- 
RR NE N 


2. Das Johanniterhaus. 


Hart am St. Johannsthor, gegen die Straße hin von einer 
Mauer umgeben, mit dem Eingange gegen die Stadt zugekehrt, 
in einem Baumgarten, der früher ein Friedhof war, ſteht ein 
großes, alterthümliches Haus, die Komthurei zu St. Johann. 
Die kleine, aber zierliche, neben derſelben ſtehende Kirche war 
durch die Nachläſſigkeit des damaligen zu Heitersheim reſidirenden 
Komthurs ſo baufällig geworden, daß der Chor in den Rhein 
ſtürzte und der Reſt abgetragen werden mußte. An der der 
Straße entlang laufenden Mauer liegt noch jetzt der Grabſtein 
eines in Stein ausgehauenen Ritters des Malteſer-Ordens. 

Das Haus war ein Hoſpital oder Kloſter. Zu welcher Zeit 
dasſelbe errichtet worden, iſt unbekannt, doch hatten die Brüder 
ſchon 1219 zwei Kapellen, die eine bei ihrem Hauſe, eine zweite, 
dem heil. Niklaus geweiht, irgendwo in der Stadt im Sprengel 
von St. Peter, in welcher zu Oſtern und Pfingſten den in die 
Stadt kommenden Fremden Meſſe geleſen werden durfte. Im 
Jahre 1250 ſtand an der Spitze des Kloſters bereits ein Komthur. 
Das Johanniterhaus hatte ſeinen „Bifang“, d. h. ſeinen eigenen 
Bezirk, welcher von dem Hofe der Antonierherren an ſich nach 
außen hin erſtreckte. Die auf dieſem Bezirke angeſiedelten DBe- 
wohner zahlten an das Johanniterhaus Grundzins, empfingen in 
deſſen Kapelle die Sakramente und wurden auf deſſen Friedhof 
begraben. Der „Bifang“ bildete einen mit Kreuzen bezeichneten 
eigenen Kirchſprengel. In dieſen „Bifang“ flüchteten ſich hie 
und da Verbrecher, denn hier fanden ſie eine Freiſtätte; in 
denſelben wurden auch Verbrecher zur Leiſtung verurtheilt. 
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Aus den hundert im Staatsarchiv 5 Akten wollen 


wir das Wiſſenswertheſte ausziehen: 


1540 begehrt Peter von Engelsberg, Ritter und Komman⸗ 
deur zu Freiburg in der Schweiz, Einſetzung in's Johanniterhaus 


zu Baſel. 


Im Jahre 1605 macht der Fürſt zu Heitersheim dem Ritter x ; 
Hermann von Andlau Vorwürfe wegen feiner Ungebührlichkeit 


außer dem Hauſe, wegen ſeiner Ueppigkeit und ſeines epikuräiſchen 
Weſens. Der Herr von Andlau verſpricht, ſich ruhig und ehrbar 


zu verhalten, ſo daß keine Klagen mehr gegen ihn geführt werden 


können. Aber doch erhebt ſich 1608 und 1609 wieder ein Prozeß = 


gegen ihn wegen eines Ehebruches mit Anna Meltinger. Die 


Akten über dieſen Fall ſind nicht mehr vorhanden. 


Im Jahre 1652 fiel bei einem Hochwaſſer des Rheines die 
Mauer am Johanniterhaus ein. Wilhelm Hermann von Metter⸗ 


nich, Prior des Kloſters, bewilligte 200 fl. für die Wiederher⸗ 


ſtellung derſelben, aber die vom Lohnamt berechneten e 


und Materialien beliefen ſich auf 1407 &. 


Anno 1614 hatte der Fürſt und Ordensmeiſter Hans Fried» 
rich zu Heitersheim beim Rathe von Baſel angehalten, und ſeinen 


Geheimſekretär Pallium nach Baſel abgeordnet, der Rath möchte 


ihm doch ein Paar Hirſchen ſchicken. Der Rath willfahrte dm 


Anſuchen, die Thiere kamen aber nicht lebend an. Gleichwohl 8 
bedankt ſich der Fürſt gar höflich bei den Gnädigen Herren des . 


Raths, und dieſer ſandte ihm ein anderes Paar. 


1664 ertrank J. Schlaberg, der Amtmann des Stiftes, ii 


Rhein und follte hier beerdigt werden. Der Ordensmeiſter bat 
aber, die Leiche auszufolgen, um fie in Heitersheim beerdigen zu 
laſſen. Zu dem Zwecke ſchickte er den Chriſtophel Georg Balker 


nach Baſel an den Rath. 


Ein Bischen Kulturkampf trieb die Regierung Baſel's ſchon 


im Jahre 1597, als ſie den Deutſchordensrittern, welchen nur a 


bei verſchloſſenen Thüren Abhaltung des katholiſchen Gottesdienſtes 


vergönnt war, den Befehl ertheilte, das Thürmchen von ihrer = ö 
Kapelle zu entfernen, womit die Verunſtaltung dieſes an ſich nicht 


werthloſen Gebäudes ihren Anfang nahm. 
Den 11. März 1745 wurde dem Rathe Anzeige gemacht, 


a Der Herr Kommandeur halte Mee a Gottes 
ſammt ſeinen Bedienten in ſeiner geiſtlichen Stube. Zeit⸗ 
9 85 auch Wi ire dahin, Sonntags auch der Amt⸗ 

Der 


5 regel 

f geſchloſſen. Letzthin ſei rn eine Ehe, die des hieſigen Bofehafters 

roch. Tochter mit einem Lakaien, getraut worden. Wegen dieſer 

Kopulation wurde ſcharfe Information gehalten. 

Ein intereſſanter Streit erhob ſich 1746 zwiſchen dem “jo: 

hanniterhaus, dem Stifte zu St. Peter und dem Rathe. Der 

hergang iſt folgender: | 
Es it aus der Geſchichte bekannt, daß die Pfarrkirche zj 

St Peter vor dem Jahre 1200 durch einen Leutprieſter (plebanus) 1 
er an würde Die Grenzen 9 e waren Be n 5 


5 5 Der Johanniter Ritterorden hatte in Baſel Platz zur Er⸗ 
auung eines Wohnhauſes und einer Kapelle erhalten, allein da 
def n Geiſtliche ſich anmaßten verſchiedene geiſtliche Verrichtungen 
ı dem Kirchenſprengel zu St. Peter zu beſorgen, beſonders auch 
Perſonen, die zu St. Peter gehörten, Begräbniſſe in dem Johan— 
iter Friedkreiſe zu geſtatten, bei welchen Anläſſen reiche Stif— 
ungen zu Seelenmeſſen vergabt wurden, ſo entſtanden zwiſchen 
em Leutprieſter zu St. Peter und den Brüdern des Johanniter— 
uſes öfters Streitigkeiten, welche im Jahre 1219 eine richter: 
liche Entſcheidung veranlaßten, worin es heißt: „Es ſollen die 
üder des Hoſpitalhauſes das Recht haben, den Einwohnern 
hres Geländes (dotis suae) und denen, die in dem Haufe Ru⸗ 


* 


olfs von Hintervingen und von dem Hauſe Fintram's, an dem 
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Rheinlauf wohnen, die Sakramente zu ertheilen und die Begräb⸗ Sr 
niſſe auf ihrem Kirchhofe zu geben.“ Dieſer Entſcheid wurde 
vom Biſchof Grafen Heinrich von Thun und ſeinem Domkapitel 


getroffen und vom Ordensgeneral, den Brüdern des Spitales und 
vom Leutprieſter zu St. Peter genehmigt. 
Durch dieſen Vertrag ſind die Einwohner der St. Johanns⸗ 


vorſtadt aus der Pfarrei zu St. Peter ausgetreten und der Johan⸗ i a 
niterkirche eingepfarrt worden, indem man nach dem damals 
allgemein üblichen kanoniſchen Rechte eine neue Pfarrei errichtete, 


ſobald ihr ein gewiſſes Gebiet von zehn Familien angewieſen 
worden war. Es erhielt dadurch das Spital den Vortheil, daß 


* 


ſeine Geiſtlichen ungehindert alle kirchlichen Verrichtungen, nament⸗ = 


lich auch Begräbniſſe in ihrer Kapelle und dem angehängten Kirch: 
hof vornehmen durften, wodurch ihnen reiche Wee und 
Stiftungen zufielen. 


Die Pfarrkirche zu St. Peter wurde indeſſen 1233 von dent = 5 


nämlichen Biſchofe zu einem Kollegiatſtifte erhoben und vom Papſte 


Gregor IX. 1237 beſtätigt. Dieſe Veränderung brachte keine an. 


dern Maßregeln hinſichtlich des Johanniterſtiftes, das in der = | 


zugewieſenen Freiheit und mit den Rechten fortfuhr zu e 
So blieb die Sache bis in die Zeit der Reformation. 

Dieſe ſchaffte die geiſtlichen Vorrechte des Johanniter⸗ Stiftes 
ab, allein die Begräbniſſe blieben wie bis anhin, und die Ver⸗ 
träge von 1552 und 1555 beſtätigten den Bei dieſer Rechte, in 
denen es ungeſtört verblieb. 


Dieſes Recht wurde nun 1746 von Schaffner Gofenbörhfer 5 
beſtritten. Gyſendörffer hatte nämlich im Namen des Komman⸗ 


deurs die Beerdigung der Frau des Bannwarts Jakob Gut aufn 
dem Kirchplatz des Johanniterhauſes verweigert. Das Stift zu 
St. Peter klagte beim Rath. Dieſer wies die Geſellſchaft zur 
„Mägd“ an, in ihren Akten nachzuſchauen, wie es ſich mit der 


Angelegenheit verhalte. Die „Mägd“ fand nichts in den Akten, 
ließ ſich aber von den älteſten Einwohnern einmüthig bezeugen, 


daß bei ihrem Gedenken ſchon über 60 Jahre alle Einwohner 
vom Johanniterhaus hinweg bis zu dem äußern Brunnen bei den 
Linden alle ohne Widerrede beerdigt worden ſeien. Zudem zeigte 
ſich in den vom Anfange des Jahres 1704 von den Geiſtlichen 


Dem Schaffner wurden vom 
„dieſer erklärte aber, daß er vom 


J m Jahr 1770 wurde vom 11 Freiherrn Franz | 
nrad von . in Se und dem Staate Baſel ein 


8 am Hüninger Weg ld Wie Asten dlc der Akt 
b eins, je aus der Zeit 1 werden, die es dazu 
Darauf 


Er erſchien nicht, ſondern 
rt hc ein Schreiben vom 15. April von Rheinfelden aus, 
15 15 an für ſchuldig erachte vor Ehegericht zu erſcheinen, 
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indem ein Malteſer⸗ Ritter nicht unter die bürgerliche Geh. 
mäßigkeit geſtellt werden dürfe, und das Spital ſeine Privilegien Bi 
und Immunitäten beſitze, die dem Gerichtszwang nicht unter 


worfen ſeien. 


Das Ehegericht urtheile unterm 29. Mai 1753 folgender es 


maßen: Der Baron und die Traber werden jedes zu 10 88 


Gelds gebüßt, die Traber außerdem noch gethürmt und nach Be⸗ 2 
zahlung der Koſten aus dem Kirchenbann verwieſen; der Baron 


aber zu 50 Dublonen Alimentationskoſten an die Traber und zu 


den Koſten verurtheilt. Die Traber kam den 30. Mai auf die 


„Bärenhaut“ in Verhaft und genas daſelbſt eines Kindes. 


Ueber das ehegerichtliche Urtheil beſchwerte ſich Baron von 


Velen beim Baron von Farell, Kommandeur in Sulz im Elſaß = 
und Miniſter des Ordens. »Diefer ſchrieb einige Male an den 


Rath in dieſer Sache und kam dann ſelbſt nach Baſel. Er 555 


beſchwerte ſich beim Rath über das Urtheil, das Ehegericht halte 
nicht für genug, daß der Kommandeur von ſeinem Poſten entfernt 
werde, ſondern es bedrohe die Komthurei noch mit Exekution. 
Der Freiherr proteſtirt ſeinerſeits beim Rath gegen die ihm ge- 
machten Zulagen und ſagt unter Beilage von Zeugniſſen, daß 
die Traber eine gemeine Perſon geweſen ſei, die ſich mit Jedem 


abgegeben habe. Nach langem Korreſpondiren wurde endlich zwi 


ſchen einem Bevollmächtigten des Barons und dem Rathe ein 
Vergleich abgeſchloſſen, wonach Velen 70 neue Louisd'or zu bezahlen 
hatte (12. Januar 1754). Von dieſer Summe bekam die Traber 
46 Louisd'or und 3 Thaler, das Uebrige ging in den Koſten 8 5 


So endete der ſchmutzige Handel. 


Die Akten des Staatsarchivs, welche über die Schaffner von . 
1557 bis 1660 handeln, ſind nicht ſehr intereſſant. Einzig iſt 8 
eine Epiſode erwähnenswerth, welche in den Akten weitläufig 


behandelt wird. Der 75 Jahre alte geweſene Schaffner Sebaſtian 


Falkner fordert von dem Kommandeur Johann Friedrich Reding 


von Biberegg für feine vieljährige Schaffnereiverwaltung 2600 fl. 


Dieſer wendet ein, daß die Schuldforderung nicht ihn allein, 


ſondern die ganze Komthurei betreffe. Schließlich nach langen ein 5 


Jahr währenden Schreibereien zwiſchen Schaffner, Komthur, Ge 
neral und Rath wurde den 5. Juni 1660 ein Vergleich getroffen, 


Hüte. 915 die Gefangenen zu hin nehmen. Zwiſchen 
öſterreichiſchen Statthalter Kaſpar von Mörsberg und den 
lern wurde aber ein Abkommen getroffen, dahingehend: die 
. Komthurei und ihre Einkünfte ſoll den Baslern über⸗ 
5 en werden ledig gezählt. Oeſterreich 


Hofſtetten, Hochwald, Helfranzkirch u. a. O. mehr. 
Das Kloſter gelangte im Jahre 1806, ſowie ſämmtliche 
genſchaften der Kommende, in Privatbeſitz. 


eee 
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Das „Klöſterli“, die Kapelle und der Hof der Antöni ; 
herren, oder wie fie im Munde des Volkes hießen: „der Tön 
1 iſt a zweite Gotteshaus zu St. 10 Als 0 


e heit ergrif wie Brand 1 Glieder), ſtrömten 15 Kranke 
a St. Didier la Mothe, wo die Gebeine des heil. Antonius ruh 
Am von dieſem Heiligen Geneſung zu erflehen. Zur Aufnahme 
dieſer Pilger wurde bei jenem Gotteshauſe ein Spital errichtet 
und eine Hoſpitalbruderſchaft übernahm die Verpflegung 
Kranken. An vielen Orten Europa's wurde dieſes Inſtitut n 
geahmt; alle „ e „ſtanden unter dem Abte vor 8 
St. Didier. NV 
Ein ſolches Gotteshaus war auch der „Tönierhof“ i in 
St. Johannsvorſtadt. Wann ſich die Antonierherren ange 
haben, ift nicht mehr auszumitteln; jo viel it gewiß, daß 
1304 ſchon hier waren. Sie ſtunden zunächſt unter dem He 
der Herren von Iſenheim und hatten in ihrem Hofe eine Kapı 
welche nach St. Peter gehörte, und ein Hoſpital zur Beherber 
RER von Pilgern; ihr Vorſteher hieß Praeceptor. Zur Beſtre 
lihrer Ausgaben ſcheinen fie die Mildthätigkeit des chriſtlie x 
FR Volkes bei Feſten auf öffentlicher Straße durch ihre petitores i W 
5 Anſpruch genommen zu haben; denn 1304 unterſagte Bischof 3 
2. Peter den Brüdern dieſes Ordens auf dem Atrium und den 
2 dem ae benachbarten Straßen an Sn au ee 


einen Thurme (Thor zu St. Johan 5 gen ur 
en Jahrhunderte lang erfahren wir 


tal 918 ſolches eingegangen iſt. Erſt die Kaufbeieſe, bie 
Sr len, geben ung, allerdings aus ſpäter Zeit, 


N Br dr. Juni 1648 verkauft Johann Franz Wibert das 
5 an en N Herr von 1 Den 29. Januar 


n u einen Theil des Klöſterli, die „Reitſchule“ ad 
N die n Mägd“, anderſeits der Käufer ſelbſt, an e 


f 677 iſt Frau Eſther Baudichon Beſitzerin des größern 
0 1 Klöſterli. Sie a die EM des Kapitäns Peter 


oben Stube, 1 Abriß des Hauſes in einer großen Tafel, 
etlichen Genealogien oder Stammbäume in beſondern Tä⸗ 
ran auch Sa Sachen, welche Franz Gui⸗ 
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ſchard, Cand. jur., in dem Haufe hat machen laſſen. Genin, 
genannt Betz, ratifizirt den von ſeiner Frau geſchloſſenen N 2 


in St. Amant (Flandern). 


Im Jahre 1691 kommt Peter von Gale Sohn, etwas 38 


| blöde und gemüthskrank, in den Spital. 


Den 16. Mai 1711 verkaufen die Erben des geweſenen . 


Spitalmeiſters Iſak Biſchoff dem Chriſtoph Burckhardt, franzöſi⸗ 


ſchem Hauptmann und Burger zu Baſel, das ſog. Courcelleſche 0 
„Klöſterli“, einerſeits zum Eber und der „Mägd“ anderſeits, 


um 6000 fl. 


Den 15. November 1759 giebt Frau Anna Maria Felin BR 


geb. Burckhardt dem Emanuel Ryhiner, Handelsmann, das ſog. 


Klöſterlein, einerſeits der Mägd, anderſeits Johann Heinrich Zäß⸗ = 


lein's Erben zum „Eber“, um 10,000 & zu kaufen. Das „Klö⸗ 


ſterli“ zinst: an das Stift zu St. Peter 1 Sch. 6 Pfg., in die 5 


biſchöfliche Hofſchaffnerei vom Haus zum St. Antoni genannt 8 Sch. 


8 Pfg., von einem andern Haus „Fendrich“ genannt, 4 Schilling, 5 


ſodann von dem Haufe neben der „Mägd“ 5 Pfg. zu Weiſung 


2 Ring Brod in den Spital. Der Akt iſt geſchehen unter dem 


Beiſtande des Iſak Iſelin, J. U. D., wohlverdienten Rath⸗ 
ſchreibers, dem Sohne der Frau Iſelin, dem ſpätern Begründer 


der Basler Geſellſchaft des Guten und Gemeinnützigen und Mit⸗ 


begründers der Helvetiſchen Geſellſchaft. 


Im Jahre 1769 iſt Samuel Merian, Sohn, Beſitzer der Sr 
Reitſchule. Darauf übernimmt das größere Haus 1767 Emanuel 


Ryhiner, Handelsmann zum Bockſtecherhof, während 1816 Ema⸗ 


nuel Fäſch die Reitſchule (2) um 24,000 Fr. kauft. Anno 182 
kauft der Bandfabrikant Johann Jakob Fiechter das Klöſterli, 


behält es aber nur ein Jahr, worauf es dann der jetzige Beſitzer, 


Herr Guſtav Gengenbach, Vater, käuflich an ſich bringt und x 


darin feinen Handel mit Rohtabaken betreibt. 


Eine Notiz wollen wir hier einflechten, ſie iſt ſehr Horak. ER 


teriſtiſch für den Lauf der Dinge in der Welt. Im Jahre 179 
war das St. Johannsgquartier das höchſte Quartier in der Ge 
bäudeſchatzung und wurde zu 2,200,000 Fr. taxirt, und darin 
das Klöſterli am höchſten mit 65,000 Fr. Der Gaſthof zu den 


Ma un von Achiles pee einem 0 und hm 
cn der oe der 1 Wiſſenſchaften . 


ß findet. Tritt man in das Haus, jo empfängt man ſofort 
Eindruck des Geräumigen, Weiten, nach keiner Seite Be⸗ 
8 So find die Büreaux weit und hoch. Prachtvoll ift 
| die bis in's oberſte Stockwerk geht und dort 5 
Bi 9 Decke „Phöbus, der Leuchtende, Strahlende, 
ven Wolken“ abſchließt. Die Zimmer find alle hoch und im 1 
: tock ſaalartig ausgeſtattet. Frau Ryhiner hat dieſe großen 
. offenbar benutzt, um e Geſellſchaften zu geber: 


Geſchmacke unſerer Zeit gemäß modern einrichten laſſen. 
ihm bewohnt fein Sohn, Herr Guſtav Gengenbach mit ſeiner 
en Familie das mächtige Haus. Im zweiten Stockwerk waren. 
Wohnräume der Frau Ryhiner und da iſt namentlich ihr 
lafzimmer bemerkenswerth, das durch einen ingeniöſen Drahtzug 
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und ſtanden früher mit demſelben in Verbindung. Dieſe Ver | 
bindung iſt aber nunmehr aufgehoben, da dieſe Häuſer verſchie⸗ 
denen Eigenthümern, den Herren RI und ee. 


Schilling gehören. 


Hinter dem Hauſe dehnt ſich ein großer Garten aus, der ane 
die Spitalſtraße (früher an die Schanze) ſtößt und mit mancherlei 
Bäumen bepflanzt iſt, unter deren Schatten es fi) gut ruhen 


läßt in den heißen Tagen des Sommers. 


Das Geſchlecht der Gengenbach wird auf fünfhundert Jahre 2 
zurückgeleitet. Prof. Dr. Jakob Bächtold berichtet über den Buch⸗ 
drucker Pamphilus Gengenbach in ſeiner „ Kere een der 5 


deutſchen Schweiz“ folgendes: 


„1505, Montag vor Frohnleichnam läßt 5 0 von 
Nürnberg den Druckergeſellen Penfylus in Arreſt legen; 1507 
findet ſich, offenbar bei einem Raufhandel, ſeine weitere Spun; 
1509 erhebt ein Kollege Injurienklage gegen ihn; 1511 wird er 
mit ſeiner Ehefrau abermals im Urteilsbuch aufgeführt; im gleichen 


Jahre kauft er das Bürgerrecht zu Baſel; 1516 iſt „Panfelus“ 


des Buchdruckers Laden im Hauſe zum „roten kleinen Löwen“ an 
der Freien Straße aufgeſchlagen; 1520 erſcheint er als Mitglied 
der Bruderſchaft der Schildknechte. 1522 wird er mit zwei Öe 
noſſen aus dem Gefängniß entlaſſen und ſchwört Urfehde. Leicht- 
fertige Reden bei einer Abendzeche auf der Kürſchner Haus über 


Kaiſer, Papſt und König von Frankreich waren das Vergehen 


geweſen. 1524 tritt er in einer Prozeßſache klagend gegen einen 


Kaplan am Münſter auf. Zwiſchen dieſem und dem folgenden 


Jahr iſt Pamphilus Gengenbach in Baſel geſtorben. Unterm 
Datum des 22. Mai 1525 ſchickt ſich ſeine Wittwe Anna an, ihr 


8 


. 


N 


8 


Haus zu verkaufen, und 1526 iſt ſeine Druckerei bereits in andern 


Händen.“ 


Baſel's an der deutſchen Literatur des 16. Jahrhunderts“: 


„Dies das urkundlich abſolut Sichere, was über G. bekannt . 


iſt. Daß Pamphilus Gengenbach „von Nürnberg nach Baſel ein⸗ 


gewandert und direkt von dort nach der Schweiz gekommen“ ſei, 
ſteht jedoch keineswegs „außer Zweifel“. Wohl weiſen Verbin⸗ 
dungen eines gewiſſen in Baſel auftretenden Druckers Panfulus Er 


Dazu bemerkt Dr. A. Geßler in feiner Schrift „Der Anthell 28 


A Br 2 


. 


r 


Be 
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oder Penfylus nach Nürnberg, wohl mögen in Nürnberg Gengen- 
bache urkundlich bezeugt ſein. Die von Bächtold überſehene That⸗ 
ſache aber, daß ſchon im Jahre 1480 ein Drucker Gengen⸗ 
bach in Baſel vorkommt, dürfte die Sicherheit ſeiner Angaben 
etwas erſchüttern. Laut Stehlin („Regeſten zur Geſchichte des 
Bauchdrucks bis zum Jahre 1500") tritt nämlich im Februar 1480 
Alrrich Gengenbach, der Diener des Buchdruckers Michel Wenßler 
in einer Injurienſache gegen ſeinen Meiſter auf; am 13. März 
14480 belangt derſelbe „Ulrich Gengenbach der Buchdruckerxell“ 
ſeinen Meiſter Michel Wensler um eine Entſchädigung wegen 
Ekeiurperlicher Mißhandlung; und am 15. März 1480 giebt „Ulrich 
von Gengenbach, der Buchdrucker“, ſeiner Ehefrau Anna Keßlerin 
eine Vollmacht, ſeine Guthaben an Meiſter Michel Wenslern ein⸗ 
zuziehen. Daraus geht nun hervor, daß ſchon 20 Jahre vor dem 
eerſten Auftreten des Pamphilus eine Buchdruckerfamilie Gengenbach 
in Baſel exiſtirt hat und die Annahme, daß Pamphilus ein Sohn 
aus der Ehe des Ulrich mit Anna Keßler — vielleicht einer Ver— 
wandten des Buchdruckers Niklaus Keßler zum Blumen — geweſen 
ſei, dürfte wohl mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich haben als die— 
Ijenige einer Abſtammung aus Nürnberg. Mit dieſer Stadt kann 
Gengenbach zufällige Verbindungen gehabt haben, wenn überhaupt 
der bei Bächtold namhaft gemachte Panfulus oder Penfylus iden⸗ 
tiſch mit unſerm Dichter iſt. Die Benennung Ulrich von Gen— 
genbach in der dritten der bei Stehlin aufgeführten Stellen aus 
dem „Urtheilsbuche“, läßt ſodann kaum einen Zweifel darüber 
aufkommen, daß die in Baſel anſäßige Druckerfamilie aus Gen⸗ 
genbach bei Offenburg in Baden ſtammte; von dort aus find 
a jedenfalls nach Baſel wie nach Nürnberg Leute ausgewandert, die 
dann nach ihrem Heimathsort genannt wurden. Die ſich in Baſel 
niederließen waren Drucker oder ſind es in Baſel geworden und 
ih bin überzeugt, daß Pamphilus dieſem in Baſel ſich nieder— 
llaſſenden Geſchlechte angehört hat.“ | 
Uebrigens exiſtirten die Gengenbach ſchon 1393 in Baſel, 
laut der von Fechter (Baſel im XIV. Jahrhundert, Seite 118) 
erzählten Epiſode. 
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Schließlich wollen wir KR einen häufig bis auf den heutigen 
Tag geglaubten Irrthum berichtigen. 


Allgemein wird angenommen, das Haus St. Johanns a: 
ſtadt 17 (der Firma Lukas Preiswerk gehörig) fei das Haus, 
das der berühmte General Hans Ludwig von Erlach, der Göu⸗ 
verneur von Breiſach und Freund des Herzogs Bernhard von 


Sachſen⸗Weimar, bewohnt habe und man will dies aus Urkunden 


herleiten, wonach das anſtoßende Haus Nr. 15 „Erlacherhofeck“ 1 
heiße, während man über das Beſitzthum des Generals keinerlei 
Urkunden aufzuweiſen hat. Nun klärt ſich aber die Sache auf 


ſehr einfache Weiſe auf. 
Nach Dr. Felix Plater's Häuſerverzeichniß vom Jahre 1614 
beſaß unter der Nummer 87 der Alt Erlacher 1611 dieſes 


Haus und hat ihm demgemäß den Namen gegeben. Es wohnte 8 
noch ein Erlacher, der Jockli Erlacher, in der St. Johannsvorſtadt 


(41), aber an der entgegengeſetzten Häuſerreihe. Das Haus des 
„Alten Erlachers“ ſtand aber genau auf der Stelle, auf der das 


Haus Nr. 17 ſteht (vgl. Plater's Häuſerverzeichniß am Schluſſe 85 


des Artikels St. Johann). 


Dagegen iſt urkundlich nachgewieſen wann und wo General 


Erlach ein Haus gekauft hat. Wir leſen in Aug. v. Gonzenbach's = 


„Hans Ludwig von Erlach“ Bd. III. 431 und 434 folgendes: 


„Im November 1642 kaufte der Generalmajor Hans Ludwig 
von Erlach in der St. Johannsvorſtadt ein Haus von Franz 


Wibert um die Summe von 8000 fl. und ein Trinkgeld oder 
Verehrung an deſſen Hausfrau von 25 Piſtolen, mit dem Beding, 


daß der Verkäufer die vergoldeten ledernen Tapiſſerien in dem 


Saale des Hauſes belaſſe, ſammt allem, was niet- und nagelfeſt ift. 
„Das Haus, St. Urs genannt, war in der Vorſtadt im 
Winkel gelegen, ſtieß an der untern Seite an die St. Antonier⸗ 
kapelle und an der obern an das Geſellſchaftshaus zur „Mägd“. 
„Haushofmeiſter in Baſel war Martin Welz, der aber im 
Dezember 1644 ſtarb. | 
„In Baſel empfing der General an reichbeſetzter Tafel, auf 
welcher ſilberne und vergoldete Becher und Trinkgefäſſe aller Art 
glänzten, mitunter auch die Mitglieder der Regierung, die eine 
Einladung zum Gouverneur von Breiſach nicht auszuſchlagen 
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pflegten. Die Korreſpondenzen mit ſeinen Bankiers Bartholmä 
Herwarth in London und deſſen Bruder Johann Herwarth in Baſel, 
mit dem Hauſe Zollikofer in Lyon und St. Gallen, mit den 
Herren Theobald Emanuel und Hans Jakob Schönauer in Baſel 
beweiſen, wie große Summen in Kaſtelen, Breiſach und Baſel 
verkehrt wurden.“ 

Wo das Haus ſtand, in 7 5 der General wohnte, iſt heute 
nicht mehr genau feſtzuſtellen, indem es längſt abgeriſſen wurde. 
Wahrſcheinlich ſtand es auf der Stelle, wo ſich heute das Klöſterli 
befindet, denn es heißt in der Urkunde, „ſtößt an der unteren 
Seite an die St. Antonierkapelle, an der obern an die „Mägd“. 


ede 
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hat ſchon im 13. Jahrhundert beſtanden, als die St. Johanns⸗ 
vorſtadt noch ihre Dreitheilung beſaß: die Gaſſe ze Crüze (Blu⸗ 
menrain bis zum Schwibbogen); die Vorſtadt ze Crüze (vom 
Schwibbogen bis zum St. Johannsthor am Hauſe der St. An⸗ 
tonierherren), und endlich von dieſem ehemaligen, längſt abge— 
brochenen Thor bis zum heutigen Thor beim Johanniterhaus, 
den Bifang der Johanniter. Im Jahre 1272 war die ganze Bor: 
ſtadt noch offen und erſt 1289 kam der Rath auf den Gedanken, 
auch dieſe mit einer Mauer einzuſchließen. Dieſe Mauer zog ſich 
hinter dem Haufe zu den „Mägden“ hin und bog beim St. An- 
tonierhauſe gegen den Rhein ab. 

Lange bevor die heute noch beſtehende Vorſtadtgeſellſchaft zur 
„Mägd“ exiſtirte, beſtand eine Fiſchergeſellſchaft, welche die Berufs— 
leute des Fiſchergewerbes nach damaligem Brauch ordnungsgemäß 
in ſich vereinigte. Dieſe Fiſcher beſaßen ein Geſellſchaftshaus, 
gegenüber dem Predigerkloſter, daſſelbe iſt nicht mehr ausfindig 
zu machen. Die Geſellſchaft nannte ſich Hümpelergeſellſchaft. Hüm⸗ 
peler ſind Schiffleute, welche kleine Nachen ohne Segel (ſog. 
Hümpelnachen) führen (Beiträge zur vaterl. Geſchichte XI. S. 
126 und f.). Wir hätten alſo, ſagt Fr. Iſelin-Rütimeyer in 
ſeiner „Geſchichte der Vorſtadtgeſellſchaften Baſel's“, in der Hüm⸗ 
pelergeſellſchaft die Vorläuferin der Schiffleutenzunft vor uns, wo 
nicht dieſe ſelbſt, bevor ſie ihr Haus an der Schifflände beſaß. 
Die „Viſcher-Geſellſchaft zu St. Johann“, für welche der Rath 
1465 eine Ordnung berieth, mag den Grundſtock der Vorſtadt— 
geſellſchaft gebildet haben. 1487 heißen ſie „Humpeller von der 
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5 Geſelſchaſ zu Sant Johanns“. „. Ihre Mitglieder waren aber 
nnicht blos Schiffleute der Vorſtadt, ſondern auch aus der kleinen 

Stadt. 
Ihren jetzigen Namen „Vorſtadtgeſellſchaft“ nahm ſie erſt 
= 1517 an, als fie von dem Burger Chriſtian Knopff, dem Geld— 
wechsler, um 180 Pfd. das alte Haus „Zer Megde“, ſammt dem 
Garten an der Lottergaſſe erfaufte. Das Haus gehörte urſprüng⸗ 
lich dem Biſchof von Baſel, die Herren von Eptingen hatten es 
zu Lehen. Von Margarethe, der Tochter des Zürcher Minne— 
ſängers Rüdiger Maneß, kauften es 1357 die Beginnen, genannt 
die willigen armen Schweſtern. Das Haus war alſo vor 500 
Jiaahren ein Klöſterlein, trug aber, wie ſchon gejagt, bereits hundert 
Jahre vorher den Namen der „Mägd“. Da es an der Grenze 
des Beſitzthums der Johanniter lag, war der Name „Magd“, 

d. h. Jungfrau Maria, nichts Auffälliges, ſondern geradezu Be— 

greifliches. 

| Mit diefer Annahme ſtimmt auch das Bild an der Fagade 

des Hauſes, das 1675 und 1877 aufgefriſcht wurde, ſeither 

aber wieder ſtark verblaßt iſt, und das die Gottesmutter dar— 
fſtellt. Die Jungfrau Maria wird ſchon zu den Zeiten Ottfrieds, 
des Elſäßer Mönchs (868), alſo ſchon vor tauſend Jahren 

„Magd“ genannt; es iſt ſomit die Bezeichnung „Mägd“ nicht 

von der „faulen Magd“, dieſer Perſonifikation der Trägheit, 
herzuleiten, die heutzutage den Mägdebrunnen ziert; vielmehr 
wird behauptet und von mehrfacher Seite beſtätigt, es hätte dieſe 

Figur aus der ſpäten Renaiſſancezeit nicht immer dieſen Brunnen 
| geſchmückt, ſondern wäre vom Nadelberg hierher verbracht worden. 
8 Von einer Schnecke, welche den Brunnen überragte, ſei demſelben 
lange Zeit der Name „Schneckenbrunnen“ beigelegt worden. 

Der Hauskauf im Jahre 1517 brachte der Vorſtadtgeſellſchaft 
erhebliche Schulden; man verkaufte zwar den hinter der „Mägd“ 
liegenden und an die Lottergaſſe ſtoßenden Garten, allein der 
Verkauf machte die übernommene Schuld nicht viel leichter. Die 
Vorſteherſchaft wandte ſich deßhalb an den Rath. Um ihr aufzu⸗ 
helfen, bewilligten Bürgermeiſter und Rath im Jahre 1535 meh- 
rere Einnahmen: Wer in die Geſellſchaft ſich einkaufen wollte, 
mußte 1 Pfd., jeder Stubengeſell jährlich 4 Schilling Heitzgeld 
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bezahlen, wer ein Haus in der Vorſtadt kaufte oder ererbte, mußte 5 
ebenfalls 1 Pfd. erlegen, wer in der Vorſtadt ſich einmiethet, 


hatte der Geſellſchaft für den Inſitz (alſo als Einſaße) für einmal 


10 Schilling zu geben, wer eine Scheune in der Vorſtadt hatte, es 


5 Schilling. Aber dieſe Gefälle reichten nicht aus, oder es wurde 


ſchlecht gewirthſchaftet von den Vorgeſetzten, es ging mit dem . 


Wohlſtand der Geſellſchaft zurück, das Haus zur Mägd kam ſogar 
derart in Abgang, daß 1568 ein Aufenthalt darin mit Lebensge⸗ 
gefahr verbunden war. Die Geſellſchaft war wiederum in Ber: 
legenheit und wandte ſich daher neuerdings an den Rath mit 


dem Geſuch, er möchte eine von den Fiſchern, welche der Geſell— 
ſchaft angehörten, auf ihr Gewerbe früher eingeführte Abgabe 
neu beſtätigen. Der Rath willfahrte dem Geſuch und es wurde 


beſtimmt, daß jeder Lehrling der Fiſcher, d. h. ſein Meiſter, 5 
Pfd. Stebler zu bezahlen habe, mit Ausnahme der weidgenöſſiſchen 
Meiſterſöhne, die nur 1 Pfd., wie bisher, zu leiſten hatten. 

Das brachte nun ziemlich Geld in die Lade der Geſellſchaft, 
und von nun an ſcheint ſich die finanzielle Lage der Letztern ge 
beſſert zu haben, denn ſchon 1569 konnte ſie 125 Pfd. am 
Hauptgut ablöſen und in den Jahren 1595 und 1596 verwendete 
ſie beträchtliche Summen für den Umbau des Gebäudes. Das 
Haus, wie es jetzt ſteht, ſtammt wohl aus jener Zeit, aus der 
auch die ſchon erwähnten Bilder herrühren mögen. Die Haupt⸗ 
figur derſelben ſtellt einen Kriegsmann dar, wahrſcheinlich einen 
Vorſtadtmeiſter des 16. Jahrhunderts mit der weißroth geflammten 
Fahne. Auf dem zweiten Bild hält die „Mägd“ das Wappen 
der Geſellſchaft: Fiſch, Pfeile und Krone. Der Fiſch iſt das 
Zeichen der Hümpelergeſellſchaft; die Krone das Zeichen der hoheit- 
lichen Rechte der Geſellſchaft über die Fiſcher und den Rhein 
auf⸗ und abwärts; die gekreuzten Pfeile ſind die Symbole der 
Wehrhaftigkeit, für welche die Geſellſchaft in Krieg und Frieden 
für die Stadt einzuſtehen gewillt war. Es iſt auch nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß urſprünglich ſtatt der Pfeile zwei gekreuzte Schalten 
(Ruderſtangen) im Wappen ſtanden, um das Gewerbe der Schiff⸗ 
leute anzudeuten, und daß erſt ein in der Heraldik ungewandter 
Maler die Pfeile daraus konſtruirt hat. 

Im Jahre 1598 wurde eine neue Fahne gemalt und damit 


= Das Protokoll theilt ferner noch mit, daß 1773 jeder Binger 

er Vorſtadt eine Geiß zu a hatte, „um im Frühjar eine 
ne machen“. 

. ale der „ a u den wir an den Wänden 152 


. deen ſagte, oder der Vorſteherſchaft. Sie 1 0 den 
Zeitraum von 1683 bis 1830 und finden wir darunter als 5 
Inhaber 13 Vorſtadtmeiſter, 57 Mitmeiſter, 6 Hausmeiſter, 

| Juartierherren, 8 Quartier- und Vorſtadtſchreiber, ! 1 9 
I Hirtenmeiſter, 1 Seckelmeiſter und dann die militäriſchen Char⸗ 
gen: 10 Kapitäne, 7 Lieutenants und Kapitän-Lieutenants, 2 


Stückhauptleute, 10 Fähnriche und 31 Wachtmeiſter. Unter den 
Geſchlechtern ragt das in der Geſchichte Baſel's überhaupt zahlreich 
vertretene Geſchlecht der Burckhardt hervor, wir finden deren nicht 

weniger als 14, dann folgt das Geſchlecht der Ryhiner mit 7, 

Lotz 6, das der Dietſchy und Brändlin mit 5, Fäſch mit 4, 
= Gyſendörſer, Dietrich, Iſelin, Jäcklin, Mäglein und Paſſavant 
mit 3 Gliedern; Bleſer, Beck, Deucher, Ecklin, Frey, Hoſch, 

Hummel, Heß, Keller, Langmeſſer, Mieg, Miville, Meyer, Offer: 
nay, Schmidt, Stupanus, Wohnlich und Wettſtein mit je 2 
Mitgliedern; mit 1 Mitglied ſind vertreten die Geſchlechter: Alt, 
AWengen, Büchy, Brandmüller, Bürgy, deBary, Eglinger, Elsner, 
Engler, Erzberger, Falkyſen, Fürſtenberger, Früh, Friedrich, Freu— 

ler, Gyger, Herbort, Huber, Holzach, Heusler, Hugo, Kappeler, 

Kündig, Locher, Locherer, Landerer, Liechtenhan, Leopart, Mechel, 
Müller, Merian, Mitz, Ortmann, Paravicini, Pfannenſchmidt, 
Preiswerk, Rohner, Salathe, Schneilin, Schwäblein, Schnäbelein, 
Schaub, Schmidtmann, Schneider, Spörlin, Studer, Thurneyſen, 
Treulin, Weiß, Weitnauer, Wieland, Wirz und Winkelblech. 

Hie und da finden wir berühmte Namen, wie Iſak Iſelin, 

0 Enter: den Herren des „Regiments“. Daſſelbe beſtand aus acht 
Beamten: zwei Vorſtadtmeiſtern, zwei Hausmeiſtern und vier 
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Sechſern oder Mitmeiſtern, und zwar waren unter dieſen acht 
Vorgeſetzten die eine Hälfte alte, die andere neue. Als der Geſell⸗ 
ſchaft ſpäter auch noch militäriſche Befugniſſe, die Wache über 
Thurm und Thor, zugewieſen wurden, kamen auch, wie wir aus 
der obigen Aufzählung geſehen haben, noch militäriſche Chargen 
dazu. Die Amtsdauer begann am Sonntag nach St. Johann 
Baptiſt des einen und endete am gleichen Tage des folgenden 
Jahres. Vierzehn Tage nach „geordnetem Regiment“, d. h. nach 
der Neuwahl, hatte der alte Vorſtadtmeiſter Rechnung zu ſtellen, 
alles Geld abzuliefern, dazu die Geſellſchaftslade, die Schlüſſel zu 
den geheimen Gehalten, den Schlüſſel zum Katzenſteg (Ausgang 
am Rhein), das Silbergeſchirr, die Büchſen, die Stadtfahne und 
— die Trommel. Sehr intereſſant war die Ceremonie bei der 
Wahl und Beeidigung der neuen Vorgeſetzten. Am Abend des 
Wahltages fand das übliche Mahl im Geſellſchaftshaus ſtatt, zu 
welchem auch die Geſellſchaftsbrüder der Fiſchleute aus Groß- und 
Kleinbaſel berufen wurden, ſowie die ganze Regenz mit den zwei 
Irtenmeiſtern und wen ſie ſonſt „gutwillig zu Gaſt haben“ woll⸗ 
ten. Jeder hatte ſein Eſſen in ſeinem Hauſe kochen und von da 
nach dem Geſellſchaftshauſe zur „Mägd“ tragen zu laſſen; eine 
Irte wurde nur um Wein und Brod gemacht. Dagegen wurden 
bei dieſem Anlaſſe die Fiſche verzehrt, welche die Fiſcher auf den 
Tag unentgeltlich zu liefern hatten. Dieſe waren nämlich ſchuldig, 
am St. Johannstag, Vor- und Nachmittags, die Salmengarne zu 
ziehen, und was ſie da fiengen der Ehren-Geſellſchaft zu deren 
Nachtmahl abzuliefern. Für Fang und Arbeit erhielten ſie jährlich 
von der Geſellſchaft 3 Pfd., „an den Eſchen-Mittwuchen zu ver: 
zehren“. 
Die Räumlichkeiten in der „Mägd“ waren ſehr beſchränkt: 
eine große Stube (der heutige Wappenſaal) nebſt anſtoßender Kam⸗ 
mer, eine kleine Stube und die Küche, das waren die Lokale, 
über welche die Geſellſchaft verfügte; die übrigen Geläſſer mag 


der Stubenknecht benützt haben. Bei ſeiner Wahl wurde von der 


Regenz darauf geſehen, daß er und ſeine Frau „wo möglich einen 
kleinen Anhang habe“ und daß „Er leſen und ſchreiben könne“. 
Sie hatten beide einen Eid zu leiſten. 


5 : £ Aermlich genug ſah es noch 1575 in den Geſellſchaftsräumen 


* aus. Der Hausrath beſtand aus einem vollen und einem leeren 


Gießfaßkänſterli, einem alten Hafenſchaft, einem alten Trögli, 12 
guten und böſen Tiſchen, 11 guten und böſen Stühlen. Am 
Beſten war noch für Koch- und Trinkgeſchirr geſorgt; da zählte 
man 60 hölzerne Teller, 42 ſchlechte und 72 buchſene Löffel, 
22 hölzerne Salzbüchſen, 8 hölzerne Lichtſtöcke, 2 gute und böſe 
Tiſchlachen, 7 neue, dazu 3 Handzwechelen. Von Silber- oder 
Goldgeſchirr war damals noch keine Spur vorhanden. 


Dagegen bemerkt man ſchon 24 Jahre ſpäter einen Fortſchritt: 


ein Hirzenhorn, geſchmückt mit einem Frauenbild, das einen Pfeil 
in der Hand trägt (die Mägd, das Geſellſchaftswappen); ein 
Schärerfähnli, 2 hohe meſſingene, 3 neue eiſerne, verzinnte Licht 


ſtöcke, 2 Dutzend zinnerne Teller, ſogar Silberzeug wird erwähnt. 
Das Jahr vorher (1598) waren durch freiwillige Beiträge 


= zwei Dinge angeſchafft worden: eine Fahne und ein Sargtuch; 


die erſtere ein groß daffatin fehnli, roth, blau und wyß, mit 


eeeinem freuwli, jo ein pfyl in der Handt hat (ſ. S. 38 und 39); 


das Sargtuch diente zur Bedeckung der Todtenbahre eines verſtor— 


benen Mitgliedes. 


Spätere Inventarien laſſen das Fortſchreiten des Wohlſtandes 


5 der Geſellſchaft verfolgen, trotz allen Bedrohungen durch die 
Stürme des 30 jährigen Krieges. 1639 erſcheint beim Silberge— 


ſchirr ein großer ſilberner Becher und dazu eine vergülte Jung— 


Br frauw, wiegt 13 Loth. Aber man hatte an dieſem Silbergeſchirr 


nicht genug, es wurde beſchloſſen, daß jeder neu erwählte Mit— 
meiſter 4 Loth Silber ſchenken ſollte, und wenn er Hausmeiſter 
werde, noch 4 Loth, und ſollte er Vorſtadtmeiſter werden, wie— 


i . derum 4 Loth. Durch ſolche obligatoriſche Geſchenke wuchs das 
Geeſellſchaftsvermögen, ſo daß im Jahre 1713 451 Loth Silber— 


geſchirr konnten gekauft werden. Noch heute wird beim Vorſtadt— 
eſſen mit ſilbernen Beſtecken geſpeist; eine ſilberne Jungfrau, mit 


Wein gefüllt, kreist bei den Genoſſen herum und ſpielt Jedem, 

der ihre Vorzüge nicht zu würdigen verſteht und ungeſchickt mit 

ihr umgeht, einen Schabernak, indem fie ihn mit einem Schwall 
Wein übergießt. 
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8 N 
Be. Das a a 1882 A 
Br in Werthſchriften Fr. 87,028. 
2 Liegenſchafte n a m 20, Se 
* Zuſammen ... Fr. 60,023. — 


Für gemeinnützige Zwecke verausgabte die Vorſteherſchaft = 
= 1882 1,300 Fr. 
Se Die Vorſtadtgeſellſchaft übte ſeit 1549 die Aufſicht und Hut 
Be über Frieden, Feuers: und Waſſersnoth; Hauptmann zum Gehr⸗ 

> HRS fähnlein war der neue Vorſtadtmeiſter; er hatte ſich, falls der 
AS Sturm erging, vor dem Brunnen, gegenüber der „Mägd“, aufzu⸗ 
i ſtellen, mit ihm der alte Vorſtadtmeiſter als Leutenant; wer nichet 
auf die Thürme oder anderswo abgeordnet war, mußte zu im 
| | ſtehen, „zu dem ſeufferlichſten mit gwehr und harnyſten vßgebutzt“. 
N Außer der Hut und Wacht lag der Geſellſchaft noch ob die 
RE Brunnen- und Straßenpolizei und das Friedensrichteramt über 
Rn Schmäh- und Schlaghändel. Als Entſchädigung für dieſe Ver- 

25 pflichtungen beſaß fie das Recht des Waidganges bis unterhalb 
er: Hüningen, Michelfelden, bis zum Bann von Häſingen und Bl 
Er heim; endlich die Fiſchwaiden auf dem Rhein, von Baſel abwärts 
E ® bis zur Kapelle von Rheinweiler und aufwärts bis gegen Augſt. 


Im Verlaufe der Zeit iſt durch die veränderten Verhältniſſe 
die politiſche und ſoziale Bedeutung der Geſellſchaft verloren ge— 
gangen und es bleibt ihr heutzutage nur noch übrig, nach Maß⸗ 
gabe ihrer beſcheidenen Kräfte auf dem Boden der Gemeinnützig⸗ 
keit zu wirken, allerdings eine ſchöne und dankbare Aufgabe, "per 
welcher wir die alte Machtſtellung vergeſſen können. 

Mit dem 1. April 1884 iſt der Vorſtadtgeſellſchaft zur 
„Mägd“, wie überhaupt allen Geſellſchaften der Vorſtädte, durch 
Beſchluß des Bürgerrathes, eine neue Ordnung erwachſen und 
mit dieſer ſinkt wieder eine Herrlichkeit der alten Zeit zu Grabe: 
die Lebenslänglichkeit des „Regiments“, der Vorſteherſchaft. Bis. 
her waren die Vorſteher lebenslänglich gewählt, von nun an 
verfallen ſie alle ſechs Jahre einer Neuwahl, indem alle drei 
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Jahre im Monat März, das eine Mal vier, das andere Mal 
drei Mitglieder in Austritt kommen. 

Aber auch die räumliche Umſchreibung der Vorſtadt hat ſich 
verändert; bisher gehörte zur Genoſſenſchaft, wer ein Haus in 
der Vorſtadt (St. Johann⸗Schwibbogen bis St. Johannthor) beſaß, 
oder als Bürger darin wohnte; nunmehr gilt als Vorſtadtbezirk 
der Quartierwahlkreis von der alten Stadt weg bis zum St. 
Johannringweg. Damit hat ſich die Zahl der Geſellſchaftsgenoſſen 
ſo bedeutend vermehrt, daß weder Lokal, noch Vermögen in Zu— 
kunft mehr ausreichen werden, um im alten Haufe zur „Mägd“ 
ein Vorſtadteſſen abzuhalten, und es dürfte ſomit das Eſſen, das 
am 22. März 1884 noch in alter Obſervanz und Gemüthlichkeit 
abgehalten wurde, das letzte ſein, das an die alten Zeiten der 
„Mägd“ erinnert. 


le 


5. Der Sormonterhof. 


Der Formonterhof liegt mitten in der St. Johannsvorſtadt 
und genießt über die Lindenbäume des Mägdebrunnens hinweg 
durch die Häuſerlucke ein gut Stück Ausſicht auf den Rhein und 
die Berge. 


Es iſt ein neues großes Haus und wurde erſt im Jahre 


1829 erbaut. Seine Urkunden reichen um 200 Jahre zurück. 

Im Jahr 1674 gab der Rath dem Profeſſor Lukas Gernler, 
Oberſtpfarrer, für ſeine Behauſung auf dem Nadelberg einen 
halben Helbling Waſſer für 200 fl., welcher Brunnen ſodann 
1747 von Johann Heinrich Zäßlin, des Großen Rathes, um 
2000 & in fein Haus, genannt „zum Neuen Bau“, einerſeits 
der „Mägd“, anderſeits Johann Wernhard Du in der St. 
Johannsvorſtadt geleitet wurde. 

Erſt lange nach dem Jahre 1720 11 der „Neue Bau“ 
den Namen „Formonterhof“. In dieſem Jahre gab Philipp 
Heinrich Fürſtenberger, Mitglied des Großen Rathes und DBei- 


ſitzer des Gerichts, dem wohledlen Johann Formont de la Tour 


von Paris, zur Zeit in Baſel wohnhaft, die Wohnbehauſung, 


das Nebenhäuslein (die Reitſchule genannt), die Hofſtatt, Garten, 


Matten und Reben, ſammt Scheune und Stallung zu kaufen um 
3600 fl. 


Im Jahre 1737 verkaufte Johann Magent de Formont, 


wahrſcheinlich des Vorigen Sohn, zu Welſch-Neuenburg wohnhaft, 


dem Johann Heinrich de Jakob Zäßlin, des Großen Rathes, das 


„Formontiſch Haus“ um 9000 fl. 
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Bei 40 Jahren fehlen die Urkunden. Erſt 1773 wird uns 
Samuel de Samuel Merian, Handelsherr, genannt, der dem 

* Johann Georg Streckeiſen, ebenfalls einem Handelsheren, den 
. um 40,000 Livres verkauft. 


Aus der franzöſiſchen Revolutionszeit iſt folgende das Haus 
betreffende Schrift von Intereſſe: 


„Freiheit (Vid: Tel mit dem Knaben) Gleichheit. 


„Da die Verwaltungskammer des Kantons Baſel zum Be⸗ 
hufe der General-Direktion der franzöſiſchen Feldpoſt des Hauſes 
des abweſenden Bürgers Johann Georg Streckeiſen in der St. 
Jiohannsvorſtadt benöthigt iſt, als wird hiemit deſſen Neffen 
Bürger Emanuel Streckeiſen angezeigt, gedachtes Haus hiezu ein⸗ 
zuräumen, mit der Erklärung, daß die Verwaltungskammer dieſes 
Haus auf gemeine Staatskoſten repariren, ſäubern und meubliren 
laſſen, übrigens ſeiner Zeit auf die dem Bürger Johann Georg 
Streckeiſen allenfalls e Entſchädigung billige Rückſicht 

5 an werde.“ 

Wieland, Präſident. 
„Den 12. Juli 1798. 


V Adreſſe: Dem Bürger Emanuel Streckeiſen 
En hinter dem Münſter.“ 


Be Auszug aus dem Protokoll der Verwaltungskammer des 
4 5 Kantons Baſel vom 10. Oktober 1804: 


„„Auf eingelegte Petition des Bürgers Martin Stehelin, 

= Namen der J. G. Streckeiſen'ſchen Erben um Reparation in ihrem 

4 Hauſe in der St. Johannsvorſtadt, welches ſeit 1798 durch frän— 
kliſche Employes bewohnt worden und auf's Neue von der Muni— 

i Zipalität für den Bürger Blanchard, Kriegskommiſſair, requi⸗ 

riret iſt: 

ðfDa die Munizipalität dermalen über das Streckeiſen'ſche 
Haus zu Gunſten des Kommiſſairs Blanchard disponirt, ſo iſt 

der begehrte Augenſchein nochmals ausgeſtellt. 


J. R. Fäſch, Verwalter.“ 
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Blanchard, Jean Pierre Nicolas Louis, iſt 1768 in Hü⸗ a 
ningen geboren. Er war Commissaire ordonnateur en chef, 


ehemaliger Intendant von Portugal, Gouverneur des Frickthals, 
korreſpondirendes Mitglied des iſraelitiſchen Konſiſtoriums in Paris. 
Er ſchrieb ein „Memoire sur le Frickthal“ und ſtarb 1847 in 
Heitern. Der Archivar Xaver Mooßmann in Kolmar hat ſeine 
Biographie geſchrieben. 


Im Jahr 1825 ging der Formonterhof aus den Händen 


der Handelsleute Gottfried und Mathias Stehlin und Johann 


Georg Schickler um 22,400 Fr. an Niklaus Burckhardt-Zäslin 
über, welcher 1836 das Haus, das nun wieder „Neubau“ genannt 


wird, weil es im Jahre 1832 neu erbaut wurde, dem Eduard 


Merian-Burckhardt, Bankier, um 57,375 Fr. verkauft. 


Nach mündlichen Ueberlieferungen war es dieſer Niklaus 


Burckhardt⸗Zäslin, der 1832 das Haus umbaute und zwar mit 
einer für die damalige Zeit prachtvollen Ausſtattung. Sämmt⸗ 
liche Getäfer und Thüren ſind von Eichenholz erſtellt; die ſchönen 
und feinen Stukkaturarbeiten der Plafonds in den hohen Räumen 
wurden durch Arbeiter, die von Paris herbeſchieden wurden, an- 
gefertigt. Von Parkettböden wußte man zu damaliger Zeit noch 


nicht viel, deßhalb ſind ſämmtliche Böden mit breiten, tannenen 


Dielen belegt und mit Teppichen bedeckt. Burckhardt⸗Zäslin ſtattete 
aber nur das Erdgeſchoß und das erſte Stockwerk aus, da die 
Liegenſchaft verkauft wurde. Eduard Merian-Köchlin übernahm 
dann den luxuriöſen Ausbau des zweiten Stockwerkes. Er erſtellte 
auch beim Zuwerfen des Stadtgrabens bei der Lottergaſſe Stal⸗ 
lung und Remiſe, welche Bauten der Architekt Berry (der Erbauer 
des Muſeums) koſtbar ausführte. 

Im zweiten Stocke des Wohnhauſes befindet ſich ein Saal, 
im Pompejaniſchen Styl nach einer Zeichnung von Berry aus⸗ 
geführt, mit Malereien von Dekoralionsmaler Spahn, der in den 
Dreißiger Jahren einen bedeutenden Ruf hatte und das Innere 


vieler Herrſchaftshäuſer in Baſel ausſchmückte. Zeichnungen und 


Malerei ſollen bei 4000 Fr. alte Währung gekoſtet haben. 
Während der Beſchießung der Alliirten durch General Bar⸗ 
banegre, Vertheidiger der Feſtung Hüningen, flogen im Jahre 


Su 17. ebe 1859 ging die Liegenſchaft an Herrn 
aniel Meyer-Merian über. Damals war unter dem Publikum 
10 verbreitet, es „geiſte“ im ere ſo daß Herr Meyer 

Nicht nur in den 
ſogar ein 


. elt = knweſen treibe, und trotz der 1 des Herrn 


22 


eyer glaubte er doch, daß er ihm die Thatſache verheimliche. 
Cas ſcheint, daß ein Gärtner, dem die Bewachung des un— 


ee Im Formonterhof wohnte und ſtarb den 8. Juni 1850 der 
kannte Maler Hieronymus Heß, geb. den 15. April 1799. 
ie ers gab en u Anleitung BR a 


; Nach vier hen kam er in eine Kunſthandlung in Neapel 155 
m 19. e nach Rom. Hier hatte e er mit vielen 5 


Er war ein ächter Schüler Holbein’ 3 und 2 0 8 und 
2 e Werke ſind viel verbreitet. Was in unſerem Muſeum ſich 
Mn Im ne gereicht ihm zur Zierde. „ 8 
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Die Namen der Häuſer 15, 19 und 21 in der St. Johannvor⸗ 
ſtadt ſind wenig oder gar nicht bekannt: der Erlacherhofeck, 
die Bannwartshütte und der Ackermannshof. Die Na⸗ 
men gehen theilweiſe in die graue Vorzeit zurück, wo die St. 
Johannnsvorſtadt nur aus Rebleuten, Schiffern, Fiſchern und 
Ackerbauleuten beſtand, und da mag wohl auch der Bannwart und 
ein Ackermann ſeinen Sitz aufgeſchlagen haben. Eine Jahreszahl 
(1568) im Hofe des einen Hauſes über einem ſteinernen Thür⸗ 
geſims giebt die erſte Nachricht von dem Alter des Hauſes. Die 
zwei Häuſer, Bannwartshütte und Ackermannshof (Eigenthum der 
Erben des im Frühjahr 1889 verſtorbenen Bandfabrikanten J. J. 
Dietſchy-Liechtenhahn) ſind ſo ineinander verbaut, daß es ſchließ— 
lich gut war, daß die Häuſer in eine Hand kamen. 5 

Im Jahre 1587 hieß die Bannwartshütte „Schlierbachshof“ 
und war im Beſitz des Oberſtzunftmeiſters Luk. Gebhart. (S. 
„Buchhaus “.) 5 

Die erſte Urkunde geht auf's Jahr 1692 zurück. Den 13. 
Januar verkauft Franz Guichard, J. U. D., dem Handelsherrn 


Philipp Dienaſt die Behauſung zum Erlacherhofeck genannt, ſammt | 


Garten, Scheune und Stallung um 1550 Reichsthaler. Die 
Dienaſt'ſchen Schwäger, Johann Heinrich Wettſtein und Hans 
Jakob Schaub, kaufen das Haus im Jahre 1721 um 5000 fl. 
Fünf Jahre nachher, am 15. April 1726, geht es ſchon wieder 
in andere Hände über, indem es der Gerichtsherr Theodor Fall: 
eiſen ſammt der Bandfabrike um 16,550 fl. übernimmt und es 
im gleichen Jahre, den 21. Oktober, dem Lukas Falkeiſen und 
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5 Jh. Jakob Winkelblec um den gleichen Preis wieder abniit. 
Lukas Falkeiſen verkauft das Haus 1735 dem Handelsmann Joh. 
Jak. Müller, aber ohne Inventar, um 5300 fl. Im Jahre 1758 
kauft es Samuel Grynäus, Pfarrer zu Winterſingen und alt— 
Cammerarius der Landſchaft Baſel, um 7500 %; er ſtirbt aber 
bald darauf und feine Erben gaben es dem kuͤnſterfahrenen 
Chriſtian von Mechel, Kupferſtecher und Mitglied des Großen 
Rathes, um 9500 fl. zu kaufen, den Erlacherhofeck und die 
Waldmannshütte dazu (19. . 1760). Mechel 1 es 
= aftic Jahre. | 
| Chriſtian von Mechel, Kupferſtecher, geb. zu Bafel 1787, 
war urſprünglich zum geiſtlichen Stande beſtimmt, weihte ſich 1 
aber, feinem Genius folgend, der Kunſt. Nachdem er bei der : 
Künſtlerfamilie Preisler in Nürnberg den erſten Kunſtunterricht 
in genoſſen hatte, begab er ſich 1757 nach Paris, wo er ſich unter 
der Leitung des berühmten Wille zum Kupferſtecher herausbildete. 
Verſchiedene ihm aufgetragene Arbeiten hielten ihn bis 1764 in 
der franzöſiſchen Metropole zurück. Nach ſeiner Rückkehr nach 
Baſel wurde er Mitglied des Großen Rathes, doch machte er ſich 
ſchon das nächſte Jahr wieder auf die Reiſe. Diesmal war 
Italien das Ziel feiner Sehnſucht. Die großherzogliche Maler: 
akademie zu Florenz ernannte ihn zu ihrem Mitgliede, in Rom 
wurde Winkelmann fein Freund. Bereichert mit vielfachen Erfah: 
rungen, die ihm das Studium in den italieniſchen Sammlungen 
zugeführt hatte, kehrte er in ſeine Vaterſtadt zurück und errichtete 
hier eine Kunſthandlung, die mit einer Zeichnungs- und Kupfer: 
ſtecherſchule in Verbindung ſtand; da er zugleich Verleger war, ſo 
unternahm er die Herausgabe verſchiedener, theilweiſe ſehr fein 
ausgeführter illuſtrirter Werke; To das Galleriewerk von Düfjel- 
dorf in zwei Bänden, dann das Holbeinwerk, in welchem aber 
der große Meiſter kaum mehr zu erkennen und zu würdigen iſt. 
Ein Beſuch des Kaiſers Joſef II. in ſeinem Hauſe in Baſel 1777 
war Veranlaſſung, daß er einen Ruf nach Wien erhielt, wo er 
die kaiſerliche Gemäldegallerie im Belvedere einrichtete und einen 
Katalog derſelben in vier Bänden herausgab (1783). Im Jahre 
1787 kam er wieder nach Baſel, beſuchte 1789 abermals Rom. 
Der Ausbruch der franzöſiſchen Revolution zwang ihn in feinem 
5 7 


50 = Die Diefäp- Häfen, | 


Geſchäfte auf die veränderten Zeitumſtände Rückſicht zu nehmen. 


In ſeinem hohen Alter kam er noch nach Berlin, wo ihn die 935 
k. Akademie zum wirklichen Mitgliede ernannte, und wo ihn I 8 


1818 der Tod ereilte. 
Außer den Stichen für das erwähnte Holbeinwerk, lieferte 


er noch viele andere, die ſich indeſſen kaum über die Grenze des 


Mittelmäßigen erheben; ſie ſtellen Bildniſſe, ſchweizeriſche Trachten 
und allegoriſche Kompoſitionen dar (Weſſely, Deutſche Wogen 
Bd. 1. ©2183): 


Mechel war ein Liebhaber der schönen Künſte, beſaß eine 1 ü 


rn 
* Ban: 
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ausgewählte Sammlung von Gemälden und Originalzeichnungen 0 


verſchiedener Schulen, Skulpturwerke, alte und neue, koſtbare 


und ſeltene Kupferſtiche. Im Hauſe herrſchte die peinlichſte Ord⸗ 5 ; 


nung, ein ſchönes Arrangement und die größte Ruhe, trotz der 


vielen Perſonen, die darin arbeiteten. Sein Aſſocis war Theodor | 
Mieg, Kunſtverleger und Mitglied des Kleinen e a 


1818 ſtarb. 
Mechel und ſeine Frau, eine geborene Haas, Schwester des 
berühmten Buchdruckers und Schrifigießers Haas, verkauften das 


Haus an Hans Franz Werthemann den 5. Januar 1810 und 
behielten nur den Erlacherhofeck für ſich. Im Jahre 1770 hatte er 


das Hinterhaus neu erſtellen laſſen. 


Werthemann beſaß das Haus nicht lange, er verkaufte es 


an Karl Wild von Montbeliard um 9000 neue franzöſiſche Sechs— 
(ivresihaler. Wild gab es hinwiederum im Jahre 1837 an Lukas 
Thurneyſen-Fäſch um 32,000 Schweizer Franken zu kaufen und 


dieſer verkaufte es den 1. Juli 1842 an den e > J. 


Dietſchy-Liechtenhahn um 48,000 Fr. 


Der „Ackermannshof“ hat eine kurze Geſchichte. Seit | 


200 Jahren wird in dem Haufe Bandfabrikation getrieben, in- 


deſſen datirt die erſte erheblich gemachte Urkunde erſt vom Jahre 
1783. Den 20. Mai gaben Peter de Hans Balthaſar Burck⸗ 
hardt, Mitglied des Großen Rathes und Handelsherr, ſowie 


ſeine Frau Anna Forkart, ihrem Sohne Hans Balthaſar Burck⸗ 


hardt und feiner Frau Anna Eliſabeth de Bary, den Ackermanns⸗ 


hof ſammt Garten, Scheune, Stallung und Angebäude, ebenſo 


die Remiſe und Magazine neben dem „Buchhaus“ (f. daſelbſt) 


Br 
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im Theil in einander verbaut iſt, fo wird bedingt, daß ſämmt— 


Ackermannshof gehen, von 5 ae zu keinen Zeiten ver⸗ 


baut werden dürfen. 
Dias Haus Hans Balthaſ ar Burckhardt war entſtanden, bald 
55 nachdem die Seideninduſtrie in Baſel ſich entwickelt hatte. Einige 


Jahre, nachdem ſich in Baſel mit gleichzeitiger Erfindung der 
mehrſchiffigen Bandwebſtühle (Mühlſtühle, Kunſtmühlen, „Bändel⸗ 
mühlen “) die Bandfabrikanten als freies Gewerbe neben die zünf— 
tigen „Bortenwirker“ oder „Paßamenter“ geſtellt hatten, gründete 
Hans Balthaſar Burckhardt, der Sohn des Basleriſchen 
Bürgermeiſters, 1698 unter ſeinem Namen eine neue Firma, die 
heute noch in der berühmten Seidenbandfabrikation Baſels eine der 
erſten Stellen einnimmt. Neben der glücklichen Förderung ſeines 
Geſchäftes nahm ſich der durch humaniſtiſche Studien gründlich 
gebildete Fabrikant auch der öffentlichen Angelegenheiten ſeiner 
Vaterſtadt und der Eidgenoſſenſchaft eifrig an und wirkte vielſeitig 
im Rath und als Abgeordneter bei Verhandlungen über allgemeine 
ſchweizeriſche Angelegenheiten. Er konnte dies um ſo beſſer, als 
ſein gleichnamiger Sohn, Hans Balthaſar Burckhardt IL, 
geb. 1703, + 1773, fi ganz dem Geſchäfte widmete und daſſelbe 
zu großer Blüthe brachte. Dieſer zweite Burckhardt ſoll die 
fagonirten Bänder zuerſt in Baſel eingeführt haben, die übrigens 
neben den glatten bis in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts 
keine ſehr bedeutende Stellung gewannen. 
Peter Burckhardt, Sohn des vorhergehenden, geb. 1742, 
= 1817, trat wieder in die Fußtapfen ſeines Großvaters. Er 
hielt ſeine Bandfabrikation durchaus auf der Höhe, wie ſie von 
dem Vater an ihn übergegangen war; daneben aber widmete er 
ſich dem Staatsdienſt, für welchen er gründliche Studien gemacht 
hatte. 1789 wurde Peter Burckhardt zum letzten Bürgermeiſter 
des alten Baſel erhoben; die Umwälzung von 1798 beſeitigte 
ihn begreiflich aus Amt und Würden; aber im Jahre 1811 
wählten ihn ſeine Mitbürger neuerdings zu ihrem Standeshaupte, 
und * des Jahres 1812 bekleidete er ſogar die Stelle 
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eines Landammans der Schweiz. Zwei Jahre vor ſeinem Tode 
zog er ſich von allen öffentlichen Aemtern zurück. 1 

Sein Sohn Hans Balthaſar Burckhardt III., geb. 
1763, 7 1824, und ſpäter noch deſſen Sohn Dietrich, führten 
das Geſchäft weiter, den neueren Verhältniſſen ſtets ſorgfältig 
Rechnung tragend; nach des letztern Tode aber (1835) ging es 
an deſſen Antheilhaber, Johann Jakob Dietſchy-Liechtenhahn, 
über, jedoch ohne die alt⸗bekannte Firma Hans Balthaſar Burck⸗ 
hardt zu verändern. Im Jahre 1889 ſtarb Hr. Dietſchy im 
hohen Alter und nun führen feine Söhne, die HH. Dietſchy⸗ 
Burckhardt und Dietſchy-Alioth, das Geſchäft fort unter der 
gleichen Firma und mit den gleichen Prinzipien. 


Den Ackermannshof kaufte Dietſchy-Liechtenhahn im Jahre 


1849 von Frau Wittwe Louiſe Burckhardt-Wick, ſammt Hof, 
Fabrikgebäude, Stallung und übrigen Gebäulichkeiten, ferner die 
Remiſe (Nr. 50), neue Nummer 26, um 80,000 Fr. Schon 
vorher (1838) hatte er das „Buchhaus“ um 12,000 Fr. käuflich 
an ſich gebracht, ſomit beſaß Hr. Dietſchy die Häuſer 15, 19, 21. 
und 22, 24 und 26 zu eigen. 

Peter Burckhardt, um auf dieſen nochmals zurückzukommen, 
beſaß eine ſchöne Sammlung von Gemälden aus verſchiedenen 
Schulen, und Kupferſtichen, ein Erbtheil ſeines Vaters, des Raths⸗ 
herrn Burckhardt. | 

* 1 * 

Das „Buchhaus“ liegt, wenn man vom St Johannsthor 
herkommt, links und den vorbeſchriebenen Häuſern gegenüber. 

Hans Holbein hat darin gewohnt. | 

Bisher war man der Meinung, daß Holbein von 1526 an 
drei Jahre ununterbrochen in England geweilt habe. Dieſer An: 
ſicht (ſagt Dr. His in feiner Abhandlung „Die Basler Archive 
über Hans Holbein, den Jüngern, ſeine Familie und einige zu 
ihm in Beziehung ſtehende Zeitgenoſſen“ in Zahn's Jahrbücher 
für Kunſtwiſſenſchaft III. 1870) widerſpricht indeſſen ein auf: 
gefundenes Dokument, welches in mehr als einer Beziehung wichtig 
iſt. Wir erſehen nämlich aus dem Fertigungsbuch, daß f 
im Sommer 1528 ein Haus in Baſel kaufte: 
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„ a den XIX Auguſti (1528). Da gebe ze 
5 wuffen der Erſam Eucharius rieher der gwandtmann, Burger zu 
Baſel, vnnd Katherina ſin efrow mit Im als Irm eman vnnd 


vogt, dem ſy ouch der vogtye bekannthlich vnnd anwederen, für 


ſich vnnd Ir beyder erbenn, gemeinlich vnnd onverſcheidenlich dem 


8 Erbern Meiſter Hanſen Holbein dem maler Burger zu Baſel, 


der Im ſelbs, Elſpetha ſiner efrowenn, vnnd Ir beyder erbenn, 
reecht vnnd redlich koufft hat, das huß vnnd hofſtatt mit aller 
gerechtigkeit vnnd zugehörd, als dan Inn der ſtatt Baſel Inn der 
bporſtatt, ze crütz (jetzige St. Johannsvorſtadt) an der Sidtenn 


. des ryns, zwüſchen meiſter Hanſen Frobenny des truckerherrn ſeli⸗ 


gen vnd Ulin von rinach des Viſchers Hüſer gelegen, Iſt zins⸗ 
| frig⸗ lidig eigenn niemands hafft noch verbunden, als die ver- 
köuffern geſprochenn vnnd by guten trüwen an eydsſtatt behalten 
haben vnd iſt der kouff geſchehen um iij 0 Gulden Inn müntz 
für Jeden Gulden 3 % V 6. guter Stebler Basler werung, 
Insbeſonders gerechnet, mit quittiren W vnd verſprechen 
vt. informa.“ 

i Daß Holbein ſelbſt bei dieſem Kaufe zugegen war, dafür 
bürgt uns die damalige unumgängliche Förmlichkeit des Gerichts: 

weſens. Würde er aus der Ferne Auftrag zu dieſem Kauf gegeben 

haben, fo hätte er ſich müſſen durch einen Bevollmächtigten, einen 

„Gewalthaber“, vor Gericht vertreten laſſen, und dieſer würde im 

Kaufbrief als Käufer für Holbein genannt ſein, wie ſich dies aus 

Beiſpielen nachweiſen läßt. 

8 Ueberall, wo es ſich um den Kauf im Namen eines Andern 
handelt, iſt die im Gericht anweſende, den Kauf abſchließende Perſon, 
ſie ſei die Frau des Käufers oder ein von ihm beſtellter Gewalt— 

haber, die an erſter Stelle genannt wird. Da es aber im vorlie⸗ 
genden Falle in unzweideutiger Weiſe heißt: . .. Hanſen Hol⸗ 

bein, der Im ſelbs, Elspetha ſiner Efrowenn vnd Ir beyder 

Erben koufft hat ꝛc., fo iſt die Anweſenheit des Malers bei dieſem 

Kauf außer allem Zweifel. 

Der Beweis, daß Holbein im Sommer 1528 in Baſel war, 


itt mehrfach geleiftet, und auch feſtgeſtellt, daß er in dieſer Zeit 


ſeine Frau und Kinder gemalt hat. Ebenſo iſt ſeine Anweſenheit 


= in Baſel in den Jahren 1529 und 1530 urkundlich erwieſen. In 
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das letztere Jahr fällt nämlich die Vollendung der Wandgemälde 
im Rathsſaale. Die betreffende Aufzeichnung befindet ſich in der 


Jahrrechnung von Joh. Bapt. 1530 bis Joh. Bapt. 1531. Item 


LXXV % geben an meiſter Hans Holbein vom ſaal pff dem richt⸗ 


huß zemalen. Im Ganzen erhielt er 60 fl. und für eine weitere 
Malerei auf dem Richthaus 12 fl. und zwar vom 6. Juli bis . f 


18. November. | | 2 
Im Frühjahr 1531 kaufte Holbein zu dem bereits 1528 
erworbenen Hauſe noch ein kleines daneben. „Da gyt zu kouffen, 


Clementz Keller, der wechſelher Burger zu Baſel, als vollmäd: 


tigter gwalthaber Uly von Rynachs, des Viſchers, Burgers zu 


Baſel vnd Elſpeth ſiner Eefrowen, luth ſag des gwalts ... dem 


Erbern Meyſter Hanſen Holbeyn ꝛc. . .. das Hus vnd Hofſtatt 
in der vorſtat ze Crütz, an der ſyten des Rins, zwüſchen dem 
Hus, zum Morenkopff, vnd dem andern, der köuffer Hus gelegen.“ 
Dies Haus iſt St. Johannsvorſtadt Nr. 22, dem Herrn Dietſchy⸗ 
Burckhardt gehörend. Dr. His ſchreibt darüber: „Im Jahr 
1587 kauft ein Oberſtzunftmeiſter Lux Gebhart das Haus Schlier⸗ 


bachshof, ſodann weiter das Häuslein und Hofſtatt gegen dieſem 5 


Hof über gelegen, einerſeits neben dem Haus zum Mohrenköpflin, 
anderſeits neben Peter Sigin, ſo Holbein's Huß genannt, ſtoßt 

hinden auf den Rein.“ Dem Schlierbachshof gegenüber (Bann: 
wartshütte genannt, Nr. 19) mußten alſo Holbein's Häuſer liegen 
und zugleich, wie im erſten Kaufbrief angegeben, neben Johann 


Froben's des Druckerherrn ſel. Haus. Dieſes war nicht das Wohn⸗ ar 


haus des berühmten Buchdruckers, ſondern diente wohl ſchon unter 


ihm, jedenfalls aber unter ſeinem Enkel Euſebius Biſchoff oder SH 


Episcopus als Büchermagazin. „Euſebii Biſchofs Buchhus“ wird 
es in einem Kaufbrief von 1581 genannt; in einem ſpätern 
(1602) „Episcopaniſches Buchhus“; im Plater'ſchen Verzeichniß 
heißt es einfach „Buchhus“, welche Benennung es behielt. Im 
Nummernbüchlein der Stadt Baſel vom Jahr 1798 wird es 
„Buchmagazin“ genannt. Auf dieſes Buchhaus folgt in Plater's 
Verzeichniß in der Richtung ſtadteinwärts die Wohnung der „Fe⸗ 
derlenen Wittwe“. Suſanna Federlin war in der That die Wittwe 
des 1601 verſtorbenen Peter Sigin, alſo des Beſitzers des Hauſes 


Holbein’: 3 Haus ae Das 19805 befand ſich an der 
des 1856 neuerbauten Hauſes Nr. 22, das kleinere iſt 
dem ehemaligen „Mohrenköpfli“ in das Fabrikgebäude Nr. 20 
zuſammengebaut worden. Beide hatten vor 60 Jahren noch ein 
ſehr mittelalterliches Ausſehen; das größere beſtand gegen die 
: an aus dem Grogeihoß und einer Etage, das kleinere nur 


ein Intereſſe mehr. 

Holbein kaufte das größere Haus um die zu damaligem Geld⸗ 
ehe ziemlich anſehnliche Summe von 300 fl., hauptſächlich aus 
dem Grunde, weil Uli von Rinach der Fiſcher ein ſchlimmer 

Nachbar war und Holbein ſich ſeiner vielleicht gern dadurch ent⸗ 
ledigte, daß er ihm das Haus abkaufte. Das kleinere Haus koſtete 

0 fl. An das kleinere bezahlte er baar 10, an das . 
0 fl. 

. Holbein war öfter in Baſel als man bisher angenommen 
hat. So war er im Herbſte 1538 hier anweſend und es wurde 
550 bei Anlaß dieſes Beſuches von ſeinen Mitbürgern beſondere 

Ehre zu Theil. Eine Rechnungsnotiz des Predigerſchaffners Ma— 
thäus Steck jagt: „Uff Zinſtags vor des heiligen Creutz tag 
(40. September) als ich vnd der ſchulmeiſter bruder Jacob, fin 

frow vnd die minne (die meinige) do zertthand zur Megd dem 

Hollbein zur Eeren: erſchinen domale, vßgeben viij 6.“ Die Mägd 


war damals wie heute noch das Geſellſchaftshaus der St. Jo⸗ 


hannsvorſtadt und als Bewohner derſelben war Holbein ein Mit- 
glied dieſer Genoſſenenſchaft. Dieſe war es ohne Zweifel, welche 
ihrem berühmten Mitgliede ein Bankett gab. 
Aus dem Inventar, das am 8. März 1549 nach dem Tode 
5 Wittwe Holbein's aufgenommen wurde, erſehen wir, daß 
x Holbein' 3 Angehörige, weit entfernt von der Dürftigkeit, welche 
man ihnen andichtete, ſich vielmehr in ganz anſtändigen bürger: 
lichen Verhältniſſen befanden. Das Inventar umfaßt folgende 
Lokalitäten: Eſterich. In der hindern einen kamer. Im Sum: 
merhuß. In der vordern kamer neben der ſtuben. In der Kuchy. 
Unden im hindern kemerly. In der vordern ſtuben. Unden im 
Houß. Im holtz hüßly. Inn der ſtuben. An Silbergeſchirr beſaß 


ſilber beſchlagen, zwei filberne, Beau 
Soviel von Holbein, 


* * 


ange hören wir nichts mehr vom „Buchhus⸗ e 

Im Jahre 1770 iſt Johann Jakob Schorndorff, Buchdrucker 

und Buchhändler, Beſitzer des Hauſes, 1778 verkauft es ſeine 
Wittwe an den Buchdrucker und Buchhändler Emanuel Thurn⸗ IB 
eyſen, der feinen Antheil 1829 mit Emanuel Maring und de! 
Schweighauſer' ae Buchhandlung (A. Wieland, B. Landerer⸗ 
Wieland und J. Landerer) an Dietrich Burdhardt- Werthemann 
abtritt. Im Jahre 1838 verkauft Hans Balthaſar Guſtav Burck⸗ 

hardt das Haus um 12,000 Fr. alte e an e ve EN 
Dietſchy⸗ „ | ur 
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7. Die oe zum Ulm 


0 5 en die Häuser zum 9 1 5 Ulm, der Reinacher Hof (Nr. 3. 
Ji. R. Strub, Metzger, und Emil Veſt⸗Strub), mittlern Ulm 
(Nr. 5. A. Kern⸗Ryhiner) und kleinen Ulm (Nr. 7. Raphael 
5 i 3 Erben). 

Die Urkunden im Beſitze des Hen A. Kern⸗Ryhiner gehen 
. in's 15. Jahrhundert zurück. Samſtag nach St. Blaſiustag 1445 
kamen vor den Bürgermeiſter Hans Rott die Fünf, ſo über den 
2 Bau geſetzt find, Klaus Hetprun, Hans Volz, genannt Saiten- 
= macher, Stube der Zimmermann, Bernhard und Hans Stelzer die 
Maurer und bringen vor, wie Hans Ellenbogen, Schaffner, im 

Namen des Priors und Konvents des Kloſters zu Predigern, 
erklärt habe, daß dieſelben die Häuſer zum mittlern Ulm und 
| kleinen Ulm und ein anderes in der St. Johannsvorſtadt, zum 
gelben Horn und großen Ulm, gelegen, von der Frau Margaretha 
Brandis gekauft hätten, und daß ein Streit wegen der Fenſter⸗ 
lichter entſtanden ſei. Der Rath ſchlichtet den Streit. 

Am nächſten Freitag nach St. Andreastag 1455 thun Prior 
und Konvent des Predigerkloſters kund, daß ſie die zwei Häuſer 
mit Garten und Zubehör in der Vorſtadt ze Crütze, zwiſchen den 
Häuſern zum großen Ulm und zum gelben Horn, um 300 fl. 
8 rhein. gekauft haben von Frau Margaretha Brandis, genannt 
“= Loſtorphin. | 
Dass Kloſter war alfo im Beſitze der ganzen Häuſergruppe 
an der Ecke des Kloſtergäßleins. Die Frau Brandis gehörte 
wiahrſcheinlich dem Haufe Brandis an, von dem das Haus des 

Photographen Höflinger den Namen hat. 


58 7. Die Säufer z zum Um, 2 


Im Jahr 1563 iſt Beſttzer des Hauſes zum großen Ulm 3 


Nikolaus Biſchoff, 1648 Dr. Kaſpar Bauhin. 


Doktor Kaſpar Bauhin ſtarb im Alter von beinahe 65 Jah⸗ 
ren, den 5. Dezember 1624. Sein Vater, Johann Bauhin, hatte i 
ſich 1544 von Amiens nach Baſel geflüchtet. Unter Anleitung 
deſſelben entwickelte ſich Kaſpar raſch, nachdem er erſt im 5. Jahre 
ſprechen gelernt hatte. Er machte ſeine Studien in Baſel und 


Padua, und auf großen Reiſen erwarb er ſich eine ausgedehnte 
Bildung. Seit 1581 lehrte er an der Univerſität Baſel Anatomie, 
Botanik und Griechiſch. Als Arzt, Lehrer und Schriftſteller wirkte 
er in glänzender Weiſe und mit verdientem Ruhme. Er ver: 
beſſerte die anatomiſche Terminologie und machte ſich durch gute 
Lehrbücher bekannt. Ueber die Geſchichte der Pflanzenkunde ſchrieb 


Bauhin mehrere vortreffliche Werke. Er zuerſt benannte die 


Pflanzen mit kurzen charakteriſtiſchen Namen und wurden bis zu 
Linné's Zeiten die Verdienſte der beiden Bauhin ſehr anerkannt. 


„ 3 
F 


Sein Sohn, Dr. Kaſpar Bauhin, war noch 1666 Beſitzer 


des großen Ulm. 
Im Jahre 1757 kommt ein Kaufsprojekt zu Stande zwiſchen 


Hans Georg Karger, des Raths, und Samuel Ryhiner, dem ältern, & 


Handelsmann, über die Hälfte des Brunnens, einen halben Helb- 
ling, den Karger auf dem Peters-, bezw. Nadelberg im Haufe 
zum Hagedorn beſitzt, den er Ryhiner um 3000 fl. verkauft und 
den dieſer in ſein Haus gr großen Ulm oder Reinacher Hof 
leiten läßt. 

Hier hören die Urkunden zum großen Ulm auf. Woher der 
Name Reinacher Hof ſtammt, iſt uns unbekannt. Nach Plater's 
Häuſerverzeichniß iſt dies Haus den Junkern von Reinach gehörig. 

Zahlreicher ſind die Urkunden über den mittlern Ulm, 
doch gehen ſie bloß in's 18. Jahrhundert zurück. Im Jahre 1732 
wohnt Johann Ludwig Iſelin im mittlern Ulm und hat darin 
eine Tabakfabrik errichtet. Er kommt 1747 in Konkurs und es 
erkauft das Haus um 8500 % die Handlungsſocietät Emanuel 
Ryhiner, Johann de Ludwig Fäſch und Abraham Legrand. Den 
4. März 1740 verkauft Suſanna Clemens (eine Franzöſin), des 
geweſenen Buchhalters Joh. Salathé hinterlaſſene Wittwe, dem 


Handelsmann Johann Ludwig Iſelin ein Wohnhaus neben Sa- 


| N Im 5 5 Gehen die 90 genannten zwei Handels 
„Beſitzer des mittlern Ulm: Emanuel Ryhiner und Johann 


| Es ee im Sahıe 1786 ganz neu und im großen Style 
e „ dafür zeugen die prachtvollen Fenſtergitter, die großen 


ſchönen Schränke, die reich in Stuff gearbeiteten Decken, die 

prachtvollen Oefen, wovon der im erſten Stockwerke an Architektur 

und Malerei nichts zu wünſchen übrig läßt, die ſeidenen Tapeten 
in den Gemächern, die ſchönen Gemälde über den Thüren (von 

5 Eſperlin gemalt), die vergoldeten Trümeaux und Konſolen. Es 

iſt ein behagliches Wohnen in dieſen Räumen. 

Im Jahre 1803 geben Samuel Ryhiner, älter, Peter Ry⸗ 

5 hiner, A. C. Werthemann, geb. Ryhiner, und Hans Franz Wer- 

tthemann das Haus zum mittlern Ulm der Frau Roſina Ryhiner, 

geb. Werthemann, um die Summe von 9000 franzöſiſchen Thalern 

5 5 kaufen. 

. Seit dem Anfang des Jahrhunderts iſt das Haus immer in 

BR en Familie Ryhiner geblieben, bis es Hr. Aug. Kern-Ryhiner 

rn übernommen hat. 

5 Nun kommen wir zum kleinen Ulm (Nr. 7). Beide 
er äufer, der mittlere und der kleine Ulm, gehörten eine lange 
Reihe von Jahren bis 1856 zuſammen und waren im Beſitze der 
Familie Ryhiner. Sie hatten einen Brunnen gemeinſam und 
keine Trennungsmauer im Hofe, Garten und Dachräumen; ebenſo 

bildeten die beiden Hinterhäuſer ein Ganzes, obſchon jedes ſeinen 
75 beſondern Eingang hatte. 

5 Die Geſchichte des kleinen Ulm beginnt urkundlich nachweis⸗ 
8 bar im Jahre 1590. In dieſem e verkaufen Georg Spörlin, 


— 


* 


* 


5 50 1 Di e Sicher zum un, 8 5 . 
20 des Raths, und hehe Frau Agnes Ottendorf, genannt Rebhuhn, 1 

BE an Melchior Gisler, den Weinmann, den kleinen Ulm um 1200 fl. 
Bi: Im Jahre 1602 verkauft des Vorigen Sohn, Simon Gisler, 
Bi das Haus dem Hans Hertenſtein um 1800 fl., dieſer 16 Jahre 


ſpäter dem Materialiſten Peter Roſchet um 2000 fl. Anno 16614 
iſt Daniel Iſelin Obligationeninhaber von 1129 & auf Peter 
Roſchet, die ihm dieſer ſchuldet. Das Haus wird vergantet, und 
erkauft es der Gläubiger um 625 &, der es dann 1664 an 
Philipp Heinrich Fürſtenberger um 1900 fl. abtritt. Fürſten - 
berger behält es viele Jahre, im 18. Jahrhundert kommt es N 
dann in die Hände der Familie Ryhiner. Statthalter Samuel 
Ryhiner iſt der letzte Beſitzer des Hauſes. Dieſer Samuel Ry⸗ 
hiner war ein großer Freund phyſikaliſcher Inſtrumente, von 
denen er eine reiche Sammlung beſaß. Auch befanden ſich in 
ſeinem Beſitze eine gute Bibliothek und viele Kurioſitäten. 


* 


5 en 


s. Der Seidenhof. 


ur An dem uns punkte der Hauptverkehrslinie aus der 
8 Stadt nach dem Elſaß, da wo der Petersgraben in ſanfter Nei- 
gung gegen den Rhein mit ſeiner Fähre nach Kleinbaſel abfällt, 
liegt ein ſchloßartiges, im Style des vorigen Jahrhunderts erſtelltes 
und verziertes Gebäude mit vorſpringenden Erkern, einem Thürm⸗ 
chen und vielen Fenſtern, auf der einen, Südſeite, an die Häuſer⸗ 
reihe des Blumenrains und die Straße ſich anlehnend, an der 
; zweiten auf den Rheinweg ſich ſtützend, und auf der Nordſeite 
0 endlich i in ſeinen Fundamenten von den Wellen des Rheins beſpült. 
Aus den Fenſtern gegen Norden genießt das Auge eine pracht⸗ = 
3 volle Rundſicht auf die drei Brücken des Rheins, auf Kleinbaſel, ce 
auf die fruchtbaren Gelände des Elſaſſes, auf die wald⸗ und wein⸗ . 
reichen Hügel und Berge des badiſchen Landes. Der „Seidenhof“, 
ſo heißt das Gebäude, beſitzt einen der ſchönſten Ausſichtspunkte 
der Stadt. Seine exponirte Lage an der Stadtmauer des Peters⸗ 
grabens und am Rhein, namentlich zur Zeit, als die St. Johanns⸗ 
vorſtadt noch eine offene Stadt war, läßt ſchließen, daß das Haus 
ſchon in früheſter Zeit ſehr feſt war. Es hat heute noch mit feinem 
Thor und Hof einen burgähnlichen Charakter. Jedenfalls iſt es 
ſehr alt, denn Amerbach enden 1578 von einer „alten Be⸗ 
hauſung“. 
Der Seidenhof hat e deshalb eine hervorragende 
1 Bedeutung erlangt, weil er ſeiner Zeit die Wohnſtätte des Kaiſers 
Rudolf von Habsburg war; eine Statue Rudolfs im Hofe des 
Hauſes erinnert heute noch an jenen Moment. Im Jahre 1815 
wohnte ſodann Kaiſer Alexander von Rußland ebenfalls darin. 
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8. Der Seidenhof. ee 


Der Kaiſer war ſchon 1814 mit feinem Bruder, dem Großfürſten 
Konſtantin, in Baſel geweſen und hatte in dem benachbarten 


„Segerhof“ (gegenwärtig Eigenthum des Frln. Marie Burckhardt, Er 


Blumenrain 19) Quartier genommen; bei feiner Rückkehr von 


Paris ſtieg er am 8. Oktober 1815 dagegen im „Seidenhof“ ab. = 


In der Ambraſer Sammlung in Wien befindet fih eine in 


Oel gemalte lebensgroße Abbildung der genannten Statue im 


Seidenhof. Wie aus dem Briefwechſel des gelehrten Dr. Baſilius 


Amerbach und des Freiherrn Richard Strein, k. geheimer Rath in 
Wien (1578—1580) hervorgeht, wurde dieſe Statue zu Baſel 
allgemein für das ächte Bildniß Rudolfs von Habsburg gehalten, 


und deshalb ſuchte eine dem kaiſerlichen Hofe nahe ſtehende Perſon, 


vielleicht aus höherem Auftrag, ſich eine ſolche „Abconterfehtung“ 
zu verſchaffen und Amerbach ( 1594) übernahm die Beſorgung 
dieſes Auftrages. Selbſt noch im vorigen Jahrhundert wurden 
500 Dukaten für die Statue geboten, ja ſogar rechtliche Anſprüche 
vom Wiener Hofe darauf erhoben, die aber der damalige Beſitzer 
des Hauſes rundweg abwies. x 

Das Intereſſe, das man in Baſel für das Steinbild zeigte, 


ſcheint ganz plötzlich erwacht zu ſein; Theodor Zwinger in ſeinem 


Methodus apodemica (Baſel 1577) zählt es bei der Beſchreibung 
der Stadt unter den Statuae rariores auf; auch Wurſtiſen be⸗ 
richtet darüber, iſt aber gleich ſo kühn, ſeine Entſtehung in die 
Regierungszeit Rudolfs ſelbſt zurückzuverſetzen. Aus dem Jahre 


1578 (8. Juli) datirt ſodann die obenerwähnte Beſtellung aus 
Wien. Schon zu Amerbach's Zeiten gab es indeſſen Solche, welche 
die Wurſtiſen'ſche Behauptung in Zweifel zogen, ſo Amerbach 


ſelbſt, und in der That laſſen ſich die Zeitgenoſſen Rudolfs als 
gute Zeugen gegen Wurſtiſen aufführen. Der Chroniſt Albrecht 
von Straßburg beſchreibt Rudolf von Habsburg als einen hohen, 
ſchlanken Mann mit Adlernaſe, und die Dominikaner⸗Chronik von 
Kolmar ſchildert ihn noch genauer: von langer Geſtalt (er ſoll 


ſieben Fuß gemeſſen haben), kleinem Kopf, mit wenig Haaren, 
langer Naſe u. ſ. w. Dieſer Beſchreibung entſpricht nun unſere 
Statue ſehr wenig; jene paßt beſſer auf die Reiterſtatue, die von 


Erwin von Steinbach im Jahre 1291 zu Straßburg am Dom 


Bay, 


jahr), in an 1 ie fich noch in i N 
Dr. Eduard His⸗Heusler in Baſel hält in feiner, hier vielfach 
benü übten Erörterung dieſer Statue *) das Bild im Seidenhof 
15 ebenfalls nicht nach dem Leben gefertigt, ſondern er erachtet es 
als eine Idealſtatue, ſchon aus kunſthiſtoriſchen Gründen, die eine 
5 Zurückdatirung in deſſen Regierungszeit nicht zulaſſen. Nach ſeinem 
Urtheil und nach dem von Lübke, Jakob Burckhardt u A., iſt es 
nämlich aller Wahrſcheinlichkeit nach ein Werk der zweiten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts, auf welche Periode der Kunſtentwicklung 
der Schnitt des Geſichtes, die gedrehten Locken des Haupthaares 
und Bartes, die Art, wie die Muskulatur in den Beinen und 
: Armen beobachtet iſt, der Styl des weichen und vollen Falten⸗ 
5 wurfs und namentlich die Menſchen- und Thierfrazen des gothi— 
ſchen Sockels hinweiſen. Die Jahreszahl 1273 (Jahr der Königs⸗ 
wahl) ſcheint ſpätere Zuthat zu fein und die Formen der Agciſchet ER 
Ziffern deuten auf das 16. Jahrhundert. e 
5 Dr. Eduard His erörtert nun die Frage, was die Errichtung 
5 8 genannten Statue und gerade in dieſem Hauſe veranlaßt 
55 haben möge und kommt zu folgendem Reſultat. Die Geſchichte 
des Kaiſers Rudolf iſt eng mit der Baſel's verknüpft. 1254 
überfiel Rudolf die Stadt, plünderte und verbrannte das Kloſter 
= Maria Magdalena in der Steinen und von 1263 bis 1273 ſtand 
er zum Bischof von Baſel, Heinrich von Neuenburg, in ſtändiger 
Fehde; in dem Jahre der Königswahl äſcherte er ſogar die Vor⸗ 
ſtadt zu Kreuz (St. Johannsvorſtadt) völlig ein. Mit der Königs⸗ 
wahl wandelte ſich ſein Groll in Huld um, namentlich als ſein 
früherer Beichtiger, der Minoritenmönch Heinrich von Isny, 
ii 0 Gürtelknopf, Biſchof von Baſel wurde und ihm zu dem i 
bedeutungsvollen Siege über König Ottokar von Böheim auf dem ce 
Maarchfelde bei Wien verhalf. Rudolf lohnte dem Biſchof dieſe Be 
That durch viele Rechte und der Stadt durch die Förderung ihrer ö 
IR Verfaſſung. Rudolf ſoll nun bei feinen mehrfachen Besuchen in 


0 Separatabdruck aus den Mittheilungen der k. k. öſterreichiſchen 
CTCentralkommiſſion. Mit Abbildung. Wien, 1872, Juli⸗Aug., S. 64 u. ff. 
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64 . Der Seidenhof. 


Baſel im Seidenhof ſein Abſteigquartier genommen haben: ſo 
1274 bei der Rückkehr von der Krönung in Aachen, 1284 bei 
der Vermählung mit Agnes von Burgund, die hier ftattfand; 
1286 und 1287 beim Frieden mit Burgund. Der Ulmer Mönch 

Felix Faber, ein geborener Zürcher, will 
in ſeiner 1489 geſchriebenen Historia 
Suevorum (worin die Geſchichte des 
Biſchofs Gürtelknopf inbegriffen iſt) 
wiſſen, daß Kaiſer Rudolf beim Pre⸗ 
digerkloſter eine an das alte Stadtthor 
anlehnende Behauſung beſeſſen habe, wie 
es denn auch Thatſache iſt, daß der 
Kaiſer in Baſel Liegenſchaften beſaß. 
Dr. His hält nun einen Zuſammenhang 
der Geſchichte Faber's mit dem Vorhan⸗ 
denſein der Statue in dem Sinn mög⸗ 
lich, daß dieſelbe wirklich in dem Hofe 
errichtet wurde, weil es früher Rudolfs 
Beſitzthum geweſen war, oder daß Fa⸗ 
ber dies Haus für das Habsburgiſche 
hielt, weil eben die Statue ſich darin 
befand. Es iſt auch nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß das Bild von Biſchof Gür⸗ 
telknopf geſtiftet wurde, 1356 beim 
Erdbeben zerfiel und nachher, wie auch 
P. Hergott annimmt, durch ein neues 
erſetzt wurde. | 


Aus dem Style des Standbildes geht nämlich untrüglich 
hervor, daß hier ein Werk des 14. Jahrhunderts vorliegt, das 
etwa nach dem Jahre 1356 an der Stelle eines ſchon früher vor⸗ 
handenen, aber durch das Erdbeben zerſtörten Standbildes verfertigt 
worden ſein mochte. In Lebensgröße aus Stein gehauen iſt der 
Kaiſer thronend dargeſtellt. In der Linken hält er das Szepter, 
in der Rechten den Reichsapfel, welche Attribute aber, gleich den 
Händen, aus Holz in ſpäterer Ergänzung hinzugefügt worden ſind. 
Auf dem Haupte, das ſanft geneigt, im Verhältniß zu dem Körper 
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8 eher etwas zu groß erſcheint, trägt er eine Krone. Der Ausdruck 


does Geſichtes ift ſüß, faſt weichlich. Bart und Haare find reich 
gelockt und fleißig durchgeführt. Die Kleidung beſteht aus einer 


5 kurzen geblumten Tunika, welche die nackten Arme und Beine 


freiläßt; darüber trägt der König einen weiten Mantel, der über 


den Schultern durch eine Schnur mit zwei Agraffen feſtgehalten 
wird und dann zu beiden Seiten lang herunterfallend die Lehne 
des Thrones und das linke Bein verhüllt. In Allem herrſcht eine 
gewiſſe Zierlichkeit; insbeſondere zeigt dies die fleißige, aber viel 
zu weichliche Behandlung der nackten Theile, der Arme und Beine 
und die affektirte Haltung der Letztern, die tänzelnd mit den 
Fußſpitzen ſich berühren. Von dem Bilde hat Herr Photograph 
J. Koch in Baſel, der ſich um ſchöne und getreue photographiſche 
Vervielfältigung von Baſel's Alterthümern ein wirkliches Verdienſt 


erworben hat, eine große, äußerſt ſauber und genau ausgeführte 


Photographie hergeſtellt, die wir, wie alle feine derartigen Er— 
zeugniſſe, den Freunden der Geſchichte beſtens empfehlen. 

N Als Fürſt Mathias, Erzherzog von Oeſterreich, der ſpätere 
deutſche Kaiſer, am 20. September 1598 von Baſel nach Konſtanz 
reiste, führte man ihn auch in die „Löwenburs“ (den Seidenhof), 
die Bildſäule ſeines königlichen Ahns Rudolf zu betrachten, welche 
die Habsburger 1564 gerne in Innsbruck gehabt 1 aber 
nicht bekamen. 

Ueber die Beſitzer des Seidenhofes konnen wir 1 
mittheilen. 

Dr. Streuber ſagt in ſeiner e Beſchreibung der 
Stadt Baſel (1856) bei Anlaß der Sage vom Kaiſer Rudolf 
und dem reichen Gerber, daß der jetzige Seidenhof die Wohnung 
des damaligen Bürgermeiſters geweſen ſei. Dies iſt jedoch die 
Folge einer Verwechslung mit einer viel ſpätern Zeit, nämlich 
derjenigen des Basler Konzils (1432 — 1448), wo, wie Wurſtiſen 
berichtet, ein Bürgermeiſter Rothberg Beſitzer dieſes Hauſes war. 
In der That finden wir hiefür in einer uns von Hrn. Photographen 
Höflinger — dem Nachbarn des Seidenhofes — mitgetheilten 

Pergamenturkunde vom Jahre 1437 eine Beſtätigung dieſer Be— 
hauptung, indem Friedrich Schilling, einer der Achtburger, die 
im Jakober Kriege noch im Rathe blieben (Heusler Verf. G. 302), 
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an Meiſter Simon dem Bruggmeiſter, Burger zu Baſel und Jo⸗ | 
hannes Bruggmeiſter, Deutſchordensherren, feinem Sohn, um 40 . 


Goldgulden rheiniſche Währung zu kaufen gab: das Haus zum 
„Brandis“ (jetzt Eigenthum des Hrn. Höflinger) zwiſchen Arnold 


von Ratberg und dem Kürſchner Troller. Dieſer Ratberg war 


ſomit Beſitzer des Seidenhofes und ſaß im Rathe, aus dem er 
1445 mit ſeinem Bruder Bernhard ausſchied, während ſein Nach⸗ 
bar Schilling darin verblieb. Mit dem Ratberg waren auch die 
Bärenfels, Offenburg u. A. ausgeſchieden, und ſo war das in 


Folge der St. Jakober Schlacht gegen den Adel in der Bürger— 
ſchaft exiſtirende Mißtrauen geſchwunden. Arnold wurde 1451 


Biſchof von Baſel, Junker Jakob von Rotberg (Ratberg) war 
Meiſter der obern Stube, in welche die Ratberg mit den Wol- 
pach, den frühern Eigenthümern des Seidenhofes, den Zibol, 
den Schilling, Seevogel, Offenburg ꝛc. zu Anfang des 15. Jahr⸗ 
hunderts aus den Herrenzünften hinüber getreten waren. Ludwig 
v. Ratberg war Bürgermeiſter: ſeine Tochter Sophie, die Wittwe 
des Oberſtzunftmeiſtes Ziboll, verkaufte dem Rathe ihr Haus am 
Rheinſprung, das ſ. Z. den Edlen von Schaler gehört hatte, zum 
Zwecke der Erſtellung einer Univerſität. Der Seidenhof, damals 
Wolpach oder Walpach genannt, war vielleicht ein Jahrhundert 
lang Eigenthum der durch hervorragende Mitglieder ausgezeichneten 


Familie von Ratberg. Aber auch aus einer andern Urkunde geht 


hervor, daß die Ratberg auf dem Seidenhofe ſaßen (ich verdanke 
deren Mittheilung der Freundlichkeit des Hrn. Dr. Iſaak Iſelin). 
Am St. Johannistage 1489 verkaufte „die edle Frow Gredannen 
von Riichenſtein geporn von Rotberg“ an den „ wolgelerten 
Johannſen Textoris von Mörnach, der freyen Künſte Meiſter, 
Haus, Hof und Hofſtatt, als das in der Statt Baſel inwendig 
dem Thor zu Krütz zwiſchen demſelben Thor und weiland des 
frommen Junckher Heinrich Zieglers ſäligen Seßhus gelegen, zum 
„Walpach“ genannt, um dritthalb hundert Gulden“. Zeugen 
waren: Junker Hans Heinrich Grieb, Junker Rudolf Schlierbach, 
Heinrich Zſchech, Vogt, Heinrich von Bronn, Hans Brataler, Klaus 
Gebhart, Friedrich Hartmann, Hans Böcklin, Antoni Schermann, 


Jakob Ris und Stephan Wüffinger, alles Bürger von Baſel. 
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Auf den Prbfeſſor Tertoris von Mörnach werden wir noch am 
. u zurückkommen. 

Am 5. April 1544 ſodann verkaufte Bernhard Mörnach ſel., 
eines Basler Burgers Erben zu Mülhauſen, das Haus „Wallpach“ 
N an den Rathſchreiber Heinrich Falkner um 300 fl.; dieſer veräußert 
; EN es 1556 an den Junker Hans Friedrich Münch von Münchenſtein, 
genannt von Löwenburg und Anna von Wyndegk, ſein 1 
um 1400 fl. Im Jahre 1573 geht das Haus „Wallpach“, 

1 5 dem Junker Friedrich von Sigkingen ſel. und Frau Anna von 
Landegk feinem Ehegemahl und ihren Töchtern, an die Gebrüder 
Klaudius und Kornelius Pellizare, Bürger zu Baſel, um 1200 
fl. über. (Wir machen ſpeziell auf die verſchiedene Schreibart des 
Hausnamens in den jeweiligen Urkunden aufmerkſam). Am 27. 
März 1596 verkauften des fel. verſtorbenen Stephan Bellezari 
hinterlaſſene Kinder an Chriſtoph Danon die genannte Behauſung, 


= Im Jahre 1602 iſt Thomas Zenoin aus Nalin der das 
Seeidengewerbe Pellizari's fortbetreibt, Beſitzer des Hauſes. Mit 
Hans Rudolf Obermeyer, der den „Erimannshof“ dem Seidenhof 
gegenüber beſitzt, kömmt er in Streit, der drei Jahre lang dauert. 
Obermeyer bekennt nämlich vor dem Rath am 29. Juni 1605, 
daß ihm vor 30 und mehr Jahren durch die Häupter und die 
Pfleger des Gotteshauſes zu Predigern bewilligt worden ſei, das 
Abwaſſer von dem Kloſterbrunnen durch das alte Gewölbe bis 
Aunter den innern St. Johanns- Schwibbogen gegen den Rhein 
zugeleitet, abzufaſſen und in ſeinem Nutzen zu verwenden, wie 
er dann anno 1602 mit Zenoin Streit bekommen und wie der 
Rath die Sache verglichen habe, daß jeder Theil 40 fl. bezahlen 
mußte. Der Rath erkannte, daß es fürderhin ſein Verbleiben 
habe, wie es ſeit 30 Jahren geſchehen, daß Zenoin den Schlüſſel 
habe zum Rhein, daß er ihn bewahren und beſorgen ſolle und 
Nachts keineswegs offen halte, damit kein Uebel und kein Unheil 
geſchehe. 
Der Beſitz wechſelt nun raſch. 
Im Jahre 1617 kommt das Haus auf die Gant. Verkäufer 


15 | um dieſe Zeit die „Loewenburß“ oder der „Seydenhof“ genannt, 
a: um 2700 fl. und den Nechenberg gegenüber dem Seidenhof um 
800 fl. 


ne 
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iſt Michael Angelo Zenoin, Bürger von Baſel, für eine Schuld- 
forderung an des 1616 verſtorbenen Oberſtzunftmeiſters Hieronymi 
Mentelin's Wittwe. Käuferin wird um 4420 fl. Frau Urſula, 
des verſtorbenen Oberſtzunftmeiſters Seb. Beck's Wittwe. Das 
Haus führt nun wieder den Namen zum „Walpach“. Die Zenoini 
ſtammen aus Venedig, Hieronymus Zenoin war Doktor der 
Medizin in Baſel. Schon drei Jahre nach der erwähnten Gant 
ſitzt wieder ein anderer Eigenthümer auf dem Seidenhof und 
zwar, wie dies aus einer fernern im Beſitze des Hrn. Höflinger 
befindlichen Vergleichsurkunde über eine Sommerlaube hervorgeht, 
Hr. Abraham Murlot (Morlot). 

Mit ſeinem Nachbarn, dem Salzſchreiber Emanuel Ruſſinger 
im nebenanſtehenden Hauſe „Brandis“ geräth Morlot in Streit 
wegen etlicher gegen den Seidenhof ſtehender Fenſter. Das Fünfer⸗ 
amt vermittelt. Anno 1628 iſt Abraham Morlot's Wittwe ein⸗ 
zige Eigenthümerin. 

Ein weiterer Kaufbrief verzeichnet als Verkäufer am 7. Sep⸗ 
tember 1700: Frau Sara Paſſavant und ihr Ehevogt Profeſſor 
und Dr. med. Jakob Roth; Käufer: Hans Niklaus Herff, „wohl⸗ 
verordneter Vorſteher der franzöſiſchen Gemeinde“. Niklaus Herff 
und ſeine Gattin, Frau Magdalena Mangin, kamen in dem 
genannten Jahre aus Straßburg nach Baſel „auß forcht des 
Pabſtumbs, ſo zu Straßburg überhandt genommen“. Durch ihn 
wurde der „Walpach“ reſtaurirt, in dem Style, in dem er ſich 
heute noch repräſentirt; von nun an krug er auch fortwährend 
den Namen „Seidenhof“. Die Erben von Abraham Herff ver: 
kauften das Haus im Jahre 1764 an den Handelsmann Johannes 
Fäſch und ſeine Gattin Eliſabeth De Hoy. 

1775, den 20. Mai, verkaufen die Erben des Johannes Fäſch 
dem Handelsmann Johann Jakob Fäſch den Seidenhof, den Ne: 
chenberg und das Haus zum Steinbrunn an der Schwarzen Pfahl⸗ 
gaſſe um 16,000 &. 

Dieſer Johann Jakob Fäſch, geb. 18. Mai 1732, war 
der Sohn von Waagmeiſter Emanuel Fäſch, widmete ſich Anfangs 
der Kaufmannſchaft, dann dem Kriegsdienſte. In ſeines Bruders 
Emanuel Kompagnie erhielt er in holländiſchen Dienſten eine 
Lieutenantsſtelle, ward 1751 abgedankt und penſionirt. Er ergriff 
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3 von Neuem den kaufmänniſchen Stand und unternahm eine Reiſe 
Ei nach Curagao zu feinem Onkel Iſaak Fäſch, der daſelbſt Gouver⸗ 


N 


neur war. Nach einiger Zeit kehrte er nach Amſterdam zurück, 
ließ ſich daſelbſt nieder und verheirathete ſich mit Katharina De 
Hoy, von welcher er fünf Kinder erhielt. Die Frau ſtarb 1766. 
Er verheirathete ſich zum zweiten Male in Baſel (1771) mit 
Valeria Schweighauſer, Tochter des Johann Konrad, Domprobſt⸗ 


ſchaffner, die ihm vier Kinder gebar. Im Jahr 1774 ward er 
Sechſer zu Gartnern, 1780 Rathsherr. In einem Anfall von 


Schwermuth ſtürzte er ſich am 3. Auguſt 1796, Morgens zwiſchen 
10 und 11 Uhr, vom Seidenhof zum Fenſter hinaus in den 
Rhein; ſein Körper wurde erſt am 23. ae bei Kembs gefunden 
und daſelbſt begraben. 

Er hat den Seidenhof, den vorher ſein Bruder Johannes 


beſeſſen, eingerichtet, wie er es dermalen iſt und dieſer wird heute 


noch zu den angenehmſten Häuſern der Stadt gezählt. Die darin 
befindliche Gemäldeſammlung von lauter koſtbaren Stücken der 
niederländiſchen Schule lockten beſtändig Kenner und vornehme Rei— 
ſende dahin, die dieſe ſeltene Sammlung unter den Merkwürdig⸗ 


keiten von Baſel in ihren Berichten anprieſen. 


Johannes, Bruder des Vorigen, geb. 1725, erlernte die 
Handelsſchaft, ließ ſich in Amſterdam nieder und heirathete in 
erſter Ehe Eliſabeth De Bouine, in zweiter Ehe Adriana Eliſabeth 
De Hoy, zog ſich nach Baſel zurück, um hier ſeinen Reichthum 


zu genießen. Er bewohnte den Seidenhof. Aus dieſer Familie 


ging er endlich Ende des letzten Jahrhunderts an die Familie 
Paſſavant über, in deren Beſitz er ſich noch heutzutage befindet. 

Der obengenannte Beſitzer des Seidenhofes, Johannes Ter- 
toris von Mörnach, „der freien Künſte Meiſter“, war eine Zeit— 
lang Rektor der Univerſität und von 1504 bis 1528 Lehrer an 
derſelben, beider Rechte Doktor und Profeſſor des Kirchenrechts. 
Es ſcheint, daß er unehelicher Geburt war, ſagt Ochs (V. 385). 
„Die Fakultät diſpenſirte ihn über den Mangel ſeiner Geburt 
in Rückſicht ſeiner beſondern Tugenden. Einige Jahre nachher 


heirathete er und verließ als Baccalaureus in der Theologie 
feine theologiſchen Studien, worüber die Fakultät ihn in's Lächer⸗ 
liche zog.“ 


U 
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Der Name . bringt uns nun mit dem Studentenleben 5 


aus den erſten Jahrzehnten des Beſtehens der Univerſität zuſam⸗ 


men. Die meiſten Studenten lebten zuſammen in ſogenannten x 
„Burſen“ (Koſthäuſern, Konvikten), die, wie es der Name ſchon 


andeutet, eine Gemeinſchaft der Intereſſen und der Billigkeit des 


Unterhaltes zuſammenhielt. Diejenigen Studenten, die bei ihren 
Eltern wohnten und aßen, mußten gleichwohl in die Burs einen i 
Beitrag für das Holz bezahlen. Jede Burs hatte einen Rektor 
oder Propſt und einen oder einige Mitvorſteher. Sein Amt war, 
die Sitten, Lektionen und Disputationen der Studirenden zu 
überwachen; am Ende der Woche Rechnung über ſeine Auslagen 
für den Koſttiſch zu ſtellen, wozu die Studenten (Burſanten) ihm 
ihren Antheil zu bezahlen hatten. Die Burſen ſtanden unter der 
philoſophiſchen Fakultät und waren urſprünglich ziemlich. zahlreich, 
im Jahre 1496 wurde die Zahl auf vier heruntergeſetzt, indeſſen 
ſind heute nur drei mit Namen bekannt: die „Pariſer Burs“ am 


Spalen Schwibbogen, meiſt von franzöſiſchen Studenten beſucht, 


die Burs im Untern Kollegium und die „Löwenburs“ im Seiden⸗ 
hof. Textor, der Beſitzer deſſelben, war ihr Rektor, zu der Löwen⸗ 
burs gehörte auch noch das gegenüberliegende Haus (von Herrn 
Maler Stückelberg). Sie währte bis zum Jahre 1518, wo ſie in 

den Hof des Markgrafen von Rötelen verlegt wurde And von 
nun an den Namen die „neue Burs“ erhielt. 


e 
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„Sie wünſchen den Maler Stückelberg zu beſuchen?“ 
— Ja, mein Herr, wenn Sie ſo freundlich fein und mir 
Weg andeuten wollen. 

„Kennen Sie den großen Gaſthof zu den drei Königen 2" | 
— Gewiß, ich habe Schon dort gewohnt. 

1 „um das Atelier des berühmten Malers zu finden, ſchreiten 
Sie vom genannten Gaſthofe den kleinen Steig „Blumenrain“, 

Ran dem er liegt, hinan und am Ende der kurzen Gaſſe, an der 

Einmündung auf den vielgenannten Todtentanz, gegenüber der 
alktatholiſchen Kirche, ſtoßen Sie auf ein aus grüner Molaſſe ge: 

& bautes, hohes Haus mit einem Garten. Hier wohnt der Doktor!“ 

D Der Doktor? 

Freilich, die Zürcher Hochſchule hat ihn in Anerkennung 
er Verdienſte um die maleriſche Ausſchmückung der Tellskapelle 
zum Doctor phil. honoris causa promovirt.“ 

re Ah, das laſſe ich mir gefallen. Bei uns in Deutſchland 

geht man indeſſen noch weiter und werden die verdienſtvollen 

Maler gleich zu Profeſſoren ernannt. Darf ich Sie bitten, mich 

zu dem Doktor zu begleiten? 

„Sehr gern, es gibt mir dies eine erwünſchte Gelegenheit 

. Ernſt Stückelberg's Haus⸗ und Familien-Urkunden einmal in 

* 5 une zu nehmen.“ i 

* Bald ſind wir an Ort und Stelle. 

„Sehen Sie,“ ſagte ich zu meinem Geſellſchafter, ie ſtand 

100 zu Anfang der Siebziger Jahre ein Thorthurm, ein Schwib- 

bogen, wie wir hier in Baſel ſagen, der die beiden Häuferreihen 
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der ohnehin ſchon engen Gaſſe des „Blumenrains“ mit eino 
verband. Gegen die Stadt und die Vorſtadt St. Johann, die ſich 
hier anſchließt, verkündete am Thor eine Uhr mit Schlagwerk 
den raſchen Gang der Zeit. Hier links war an den Thurm das 
Stückelberger'ſche Haus angebaut, in den Umfaſſungsmauern bei⸗ 
nahe gleich wie heute; der Pavillon, das Atelier, das der Doktor 
hat erſtellen laſſen, iſt neuern Datums. An daſſelbe angelehnt, 
vermittelt ein alter Treppenthurm den Aufftieg in die Stockwerke 
des Hauſes. Ein Hofraum bot ſeiner Zeit Unterkunft für Wagen 
und Pferde, die ihre Ausfahrt am Petersgraben hatten. Dieſer 
Graben bildete einen Theil der Feſtungswerke der Stadt und 
wurde ſeiner Zeit aufgefüllt und als Verkehrsſtraße verwendet, 
wie das in anderen Städten ebenfalls geſchehen iſt. Rechts war 


der Thurm durch einen Zwiſchenbau mit Wohnräumen dem gegen⸗ 


überſtehenden „Seidenhofe“ verbunden; ein Pförtchen im Thurme 
vermittelte von der Außenſeite den Eingang. An der Umzäunung 
des dem Hauſe vorgelegten Gartens, in dem hohe Pappeln 
ſtanden, erhob ſich eine Stange, an der eine eiſerne Kette zum 
Nachbarhauſe hinüberführte und an welcher die Oellaternen zur 
Straßenbeleuchtung hingen, die jetzt ſeit bald 50 Jahren durch 
die Gaseinrichtung erſetzt ſind. Als der Thurm, der durch das 
große Erdbeben 1356 zerſtört und dann wieder aufgebaut worden 
war, im Jahr 1873 niedergeriſſen wurde, mußte Stückelberg ſich 
einer neuen Baulinie anbequemen und ſo entſtand der heutige 
Bau, der ſich, wie Sie ſehen, in ſchönen Verhältniſſen präſentirt.“ 

Wir überſchreiten die Schwelle des Hauſes. Der Maler tritt 
uns entgegen, eine mittelgroße, feſtgebaute Geſtalt von freundlicher 
Phyſiognomie, ſtarkem, leicht ergrautem Bart. Er erſchaut ſofort, 


was wir wollen, deshalb führt er uns ohne Weiteres in fein zu - 


ebener Erde gelegenes Atelier. Das Atelier iſt pavillonartig gebaut 
und ſchließt oben mit einer Kuppel ab, mehrere Niſchen reihen 
ſich an das Gemach, in dem Bilder und Malerutenſilien, Staffe⸗ 
leien und Rahmen, Skulpturen, Büſten und Modelle, Teppiche 
und Draperien aller Art aufgeſtellt ſind; fertige und unfertige 
Gemälde ſtehen überall herum, auf dem Boden oder mit Tüchern 
verhüllt auf den Staffeleien. An den Wänden hängen Skizzen 
und fertige Bilder aus vier Jahrzehnten. Ein Porträt von Jo⸗ 


0 der ene 


e i Gerhfle (Oporinus), um das den Befiter Mancher beneiden 7 0 5 
3 en leuchtet aus einer dunkeln Niſche heraus. Ein reizendes 1 
Wirrwar bezeichnet die Stätte, wo Hunderte von Entwürfen fertig 


5 geworden find und wieder Hunderte auf Vollendung harren. Koſt— A 1 
5 bare Tapeten fallen von den Wänden herunter, goldgeſtickte Ge⸗ 
wunder liegen maleriſch auf den Stühlen, prächtige Decken breiten Ba 

ſich am Boden aus und dämpfen den Schritt des Beſuchers. e a 


Wahrend der Maler und der Gaſt die mir ſchon bekannten 
Bilder beſichtigen und über deren Gegenſtand und Beſtimmung 
ſſich unterhalten, ſchlage ich das „Künſtler⸗-Album“ von Gottfried 
Kinkel!) auf und finde gerade an der zweiten Stelle eine Lebens⸗ 
fkizze unſeres Malers, die ich nn im Azur zum Abdruck „ 
bringen will. | 
=“ Ernſt Stückelberg tft einer der ſtrebſamſten und vielseitig „ 
ſten unter den Künſtlern der Schweiz. Am 21. Februar 1831 in Be, 
Baſel geboren, ſollte er (wie ſein Onkel Berry, der ihm den 5 
Umbau des Hauſes beſorgte) Architekt werden, beſtimmte ſich aber 
ſelbſt zum Maler. Kunſtſinnige Verwandte nährten dieſe Neigung. 
Nachdem er die erſten Anweiſungen bei Zeichnungslehrer Kelter— 
born in Baſel und bei Maler Dietler in Bern (1849 — 4850) 
erhalten, ging er im letztern Jahre nach Antwerpen, beſuchte von 5 
da die Londoner Weltausſtellung von 1851, war 1852 in Paris f nn | 
und ſtudirte dritthalb Jahre in München. Dann erſt ging er auf ä e 
die hohe Schule der Figurenmaler, nach Rom, wo er von 1857 bis 
1859 verweilte. Abwechſelnd arbeitete er dann in Baſel und Zürich, 
beſuchte Italien noch zwei Mal und fand dort auf Capri und in 
Pompeji die Motive jener ſonnigen Bilder, die ſeit der Münchener 
Ausſtellung von 1869 ſeinen Ruf auch im Auslande begründeten. 
Ausflüge, die ihn von Holland bis Madrid führten, wechſelten 
mit angeſpannter Arbeit daheim. Seit den Sechsziger Jahren 
mit Fräulein Marie Brüſtlein glücklich verheirathet, hat er in 
Baſel bleibend ſein Atelier errichtet und ſich vielfach mit Porträt— 


) Schweizeriſches Künſtler-Album. Originalwerk für bildende ® 2 
Kunſt von lebenden Schweizer Künſtlern. Text von Dr. Gottfried Kinkel 5 
in Zürich. 52 Radirungen und Steinzeichnungen. Baſel 1873, Chr. Krüſi. 
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malen beſchäftigt. In allen vornehmen Häufern findet man Bild⸗ . 


niſſe von Stückelberg gemalt. 

Wie ein reiches Talent oft ſeine Sphäre ſich erſt ſuchen muß, 
griff der junge Künſtler Anfangs in Gebiete, die ihm ſpäter 
fremd geworden ſind. Sein erſtes Bild auf der ſchweizeriſchen 
Ausſtellung in Baſel 1852 ſtellte den Propheten Elias dar, wie 
er der Wittwe von Zarpath das zum Leben erwachte Kind zurück— 
bringt. Dann folgte der Verſuch, den faſt jeder Kunſtjünger der 
Schweiz gemacht hat, die vaterländiſche Geſchichte zu malen. Auf 
der Pariſer Weltausſtellung von 1855 ſah man einen Arnold 
von Melchthal, der zu feinem geblendeten Vater heimkehrt,, und 
in demſelben Jahr im Münchner Kunſtverein die Stauffacherin, 
welche ihren Mann zum Befreiungskampfe aufmuntert. Für letz⸗ 
teres Bild erhielt er auf der Kunſt⸗ und Induſtrie-Ausſtellung 
1856 zu Bern die ſilberne Medaille. Daneben erſchienen auf 
dieſer Ausſtellung noch eine „Falknerin“ und ein mittelalterlich 
koſtümirtes „Mädchen mit Frühlingsblumen“. Der Künſtler blickte 
noch immer in die Vergangenheit. 

Aber nun kam 1857 fein erſter Aufenthalt im Sabinerge⸗ 
birge und es erſchloß ſich ihm der Zauber der wirklichen Welt. 
Auf einer Ausſtellung in Rom ſah man 1858 einen „Abend im 
Sabinergebirg“ und die figurenreiche Kompoſition eines „Wald⸗ 
brunns“ derſelben Gegend (nunmehr Eigenthum des Hrn. Moſer 
auf Charlottenfels in Schaffhauſen). Damals auch beſchäftigte ihn 
bereits der Entwurf des großen Bildes, das ſeinen Ruf zunächſt 
in der Schweiz begründete: „Die Marienprozeſſion in einem 
Städtchen des Sabinergebirges“. Es charakteriſirt den Künſtler, 
daß er dieſe Kompoſition zwei Mal ausführte und zwei Mal 
wieder vernichtete; erſt in Zürich, wo er 1861 neben Rudolf 
Koller im Kunſtgütli fein Atelier aufgeſchlagen hatte, vollendete 
er dasjenige Exemplar, welches jetzt Eigenthum des Muſeums zu 
Baſel iſt. Das Bild fand in allen Schweizerſtädten raſche Aner⸗ 
kennung: der Künſtler erſchien hier ebenſo ſehr als Dichter wie 
als Maler. Nun ſchien er für ſeine Natur die ächte N 
gefunden zu haben. 

Auch die zweite italieniſche Reiſe vom Jahre 1863 hatte 
glänzende Erträge. Damals ſtellte Stückelberg in Rom das pracht— 


re 


e Koftümbilh An alla fontana“ aus, jetzt Seh 
des Hrn. Chriſt⸗Ehinger in Baſel. „Es iſt eines jener räthſelhaft 
anziehenden Bilder, aus welchem“, wie damals ein Berichter⸗ 
5 ſtatter geiſtreich ſagte, „jeder Beſchauer ſich eine andere Novelle 
geſtalten wird.“ 
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Gleichwohl trat während der erſten Hälfte der Sechsziger 


Jahre in den Urtheilen über Stückelberg's Bilder von vielen 


Seiten der Tadel hervor, daß ſeine Färbung zu ſchwarz ſei. Eine 


Seennerin mit Kind aus dem Haslithal auf der Londoner inter: 
nationalen Ausſtellung von 1862 fand der Rezenſent der „Times“ 
zwar ſolid, kraftvoll und natürlich gemalt, aber zu ſchwarz in der 
5 Farbe. In Zürich entſtand im Jahre 1861 1862 das Familien⸗ 

ſtück der Vollenweider'ſchen Kinder (Eigenthum von Frau Vollen— 


weider⸗ Berry). Höchſt poetiſch iſt die Auffaſſung: Zwei Kinder 
ſpielen am Fluß, das verſtorbene Brüderchen wacht als Schutzgeiſt, 


5 8 um ſie vor dem Waſſer zu warnen. Die ſeelenvollen Kinderköpfe 
mit den großen, tiefen Augen ſind ſchön und unvergeßlich: aber 
der Ton iſt ſchwarz und ſchwer. Noch im Jahre 1866 malte der 


0 Künſtler in Zürich das bekannte Bild der Dorfgeſchichte Gottfried 


Keller's entnommen und wie dieſe „Romeo und Julie auf dem 
Dorfe“ benannt; ſpäter übermalt, iſt es unter dem Titel „Jugend— 


liebe“ für das Städtiſche Muſeum zu Köln erworben worden. 


Gerade bei dieſem Bilde ſtörte das unglückliche Schwarzſehen des 


Künſtlers den Beſchauer am wenigſten. Der dunkle Ton erſchien 


wie eine Ahnung des ſchweren Geſchickes, das dieſe jungen Herzen 
en wird. 
Aus dieſer Düſterniß erlöste den Künſtler ſein dritter Aufent⸗ 


holt in der Sonne des Südens. Es war ſeine Hochzeitsreiſe und 
die Liebe hob den ſchweren Schleier von ſeinem Schauen. Fünf 


Monate verweilte er auf Capri, und in Campanien's lachendem 
Glanz lernte er zu ſchildern, „wie ſchön dieſe Welt iſt, wenn 


man verſteht, fie mit hellem Auge zu betrachten“. Im Jahre 


1868 nach Baſel zurückgekehrt, ſtellte er im Stadtkaſino die drei 
Früchte dieſer Reiſe aus: den „Mittag auf Capri“, den „Abend 


im Teſſin“, und den „Frühlingsmorgen in Pompeji“ (Eigenthümer 


Hr. alt⸗Rathsherr ImHof⸗Rüſch). Durch alle drei Bilder ging der 
poetiſche Zug und die Heiterkeit des Lichtes. In dieſer Richtung 
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auf Genre-Darſtellung des antiken Lebens ſchritt der Künſtler 
auch weiter in zwei Bildern, die erſt nach der Rückkehr aus 
Italien fertig wurden und auf der Münchner Internationalen 
Ausſtellung von 1869 Stückelberg's Sieg auch im Ausland ent 
ſchieden: nämlich die „Römiſche Dilettantin“ (Eigenthümer Hr. 
Ammann auf Seeburg bei Konſtanz) und das ſo raſch berühmt 
gewordene Bild „Die Marionetten“, jetzt im Muſeum zu Baſel. 
Ueber das letztere Werk war in München die Kritik einſtimmig. 
In einem blüthenreichen Hofe Pompeji's läßt ein Jüngling vor 
der Geliebten, einer reizenden Blondine, durch einen landfahrenden 
alten Gaukler die Geſchichte von Amor und Pſpyche aufführen, die 
als Puppen am Seile tanzen. Der Alte iſt eine prächtige Figur. 
Ihm zu Füßen, das junge Paar aufmerkſam betrachtend, ſitzt 
flöteblaſend ſein brauner Sohn. Nicht mit fo argloſem Blick aber 
ſchaut hinter der Blondine eine dunkle Schönheit aus dem Schat— 
ten hinaus auf die Liebenden, während ein bildſchöner Knabe, 
über die niedrige Mauer im Hintergrund blickend, an den Puppen 
ſeine argloſe Freude hat. Dieſe gemalte Novelle, zu der die Phan⸗ 
taſie unwillkürlich Anfang und Schluß hinzu konſtruirt, ſchwimmt 
in frohem, klarem Sonnenlichte: Oleander und Myrrhen treiben 
ihre Blüthen, und die Farbe, obwohl alles Brennende abſichtlich 
vermieden wird, wirkt durch große Feinheit reizend. 

So trat in dieſem Bilde, in dem er das antike Element 
gerne zur Darſtellung der menſchlichen Anmuth verwandte, vielleicht 
am klarſten die innere Natur des Künſtlers hervor, der im Gegen— 
ſatz gegen die moderne Richtung in der Malerei die Kunſt als 
eine Erhebung aus dem Alltag betrachtet und die techniſchen 
Mittel mit Bewußtſein dem Inhalt des Kunſtwerkes unterordnet. 
Ein ſolcher Verzicht auf die höchſte koloriſtiſche Wirkung hat aber 
auch ſeine Gefahren. In den ſpätern Bildern trat an die Stelle 
des frühern ſchwarzen Tons, den Stückelberg ſo ſchwer los wurde, 
wie abſichtlich geſucht, ein kaltes Grau, das in der Carnation gar 
nicht angenehm wirkte. Solch eine ſtrebſame Natur, ſagt Kinkel 
zum Schluß, darf ſchon einmal eine falſche Bahn wandeln, aber 
ſie wird auf ſolcher Bahn ſich nicht beruhigen. 

Sie hat ſich auch nicht beruhigt, vielmehr iſt in dem Talente 
Stückelberg's eine neue Wandlung zu Gunſten des Kolorits ein- 
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ln, 1 85 die Krit hat allmälig dieſe Stütze ihrer Oppoſition 
fallen laſſen müſſen. | 
In Italien hat Stückelberg viele Bekanntſchaften gemacht. 
So leſen wir in einer Biographie im „Alpenhorn“, daß er in 
Aſſiſi den jungen Lovello von Valencia fand, in Rom die Ge— 
brüder Benlire, Maler und Bildhauer zugleich. Er beſuchte den 
Anticali⸗Corrado, Antonio Carboni und deſſen Bruder Monſignor 
Loretto, um die ſich ſeither eine wahre Kolonie von Künſtlern in 
dem wilden Felſenneſt am Anio angeſiedelt hatte, um unverfälſchte 
Natur zu ſtudiren. Da ſammelten ſich an kühlen Abenden im 
geiſtlichen Hauſe um den Flügel im Saale Covelli, Ferazenti, 
Stady etc., alles Leute, deren Kunſt Jugendfriſche beſitzt, wenn 
ſie auch nicht alle den Weltruf haben, wie die erſt genannten 
Spanier. Auch den biedern Veteran und Landsmann Wedeffer 
traf er hier und tauchte ſeine künſtleriſchen Ideen mit ihm aus. 
Mit welchem zufriedenen innern Wohlbehagen erinnert ſich jetzt 


noch gerne Stückelberg an die Zeit, wo er mit dem genialen 


Reimers und mit dem geiſtvollen Ernſt Hebert, gegenwärtig Di— 
rektor der franzöſiſchen Akademie in Rom, auf der Bergeszinne 
der Cervera ſaß, einem Punkte der ſchönen Erde, den man ge— 
ſehen haben muß, um allen Naturzauber ermeſſen zu können. 
Auf Schritt und Tritt genoß er hier Natureindrücke, an welche 
keine Phantaſie hinanreicht. 

In die Mitte der Siebziger Jahre fallen die Arbeiten 
zur maleriſchen Ausgeſtaltung des Stückelberg'ſchen Hauſes. Für 
ſeinen Empfangsſalon, von dem man durch ein Fenſter einen 
Blick in das Atelier werfen kann, ſowie für die zum Salon 
führende Glasgallerie, fertigte der Maler die Kartons an zu den 
Wandbildern, die heute das künſtleriſch ausgeſtattete Gemach 
ſchmücken: „das Meer des Lebens“ und „das Land der Ruhe“, 


ſodann die vier allegoriſchen Figuren: Prudentia, Diligentia, 


Caritas und Sapientia. Als Modelle zu dieſen Figuren hat er 
ſeine Mutter und ſeine Gattin genommen, wie denn die beiden 
geliebten Geſtalten, ſowie ſeine wohlgeſtalteten Kinder bei allen 
möglichen Anläſſen in den Bildern wiederkehren, auch Verwandte 


von Links und Rechts; ein ſprechendes Beiſpiel dafür, wie ſehr 


das Familienleben des Malers die Grundlage ſeines Hauſes bil— 
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dete. Man möchte faſt ſagen, er malte ſeine Angehörigen zu ſeiner | 


Erholung, zur neuen und ſteten Kräftigung der Liebe und Zu: 
ſammengehörigkeit. 

In die Jahre 1874 bis 1878 fallen hart eine Menge 
Portraits. Daneben kommen 1876 die „Kinder in der Fremde“ 


(in S. Raphael bei Cannes) zur Ausführung, das „Veilchen von’ 


S: Ran (ein Bruſtbild im Beſitze von Hrn. Burnat⸗Dollfus 
in Vevey). Im Sommer 1877 brachte Stückelberg das Freskobild 
„Das Erwachen der Kunſt“ im Veſtibüle der Kunſthalle Baſel 
zur Ausführung. Das Jahr darauf begannen bereits die Studien 
zu den Bildern der Tellskapelle; 36 Studienköpfe aus Bürgeln 


im Kanton Uri, in Tempera gemalt, find das Reſultat ſeines 


erſten Aufenthalts im Lande Uri; das Jahr ſpäter kommen 45 
Studienköpfe zu gleichem Zwecke zur Erſcheinung und der Karton 
zum Rütliſchwur, 1880 der Karton zu Geßler's Tod; im gleichen 
Jahre wird das Wandgemälde „der Apfelſchuß“ in der Tells⸗ 
kapelle al fresco ausgeführt. Daneben gelangen noch verſchiedene 
Bildniſſe zur Vollendung und eine Anzahl Portraitzeichnungen 
zu dem Stückelberg'ſchen Familienalbum, auf das wir noch zurück⸗ 


kommen werden. Im Jahre 1881 wird der Rütliſchwur, ferner 


das Bild „Tell ſtößt das Schiff zurück“, al kresco ausgeführt 
und das Jahr darauf das letzte re der nr. 
„Geßler's Tod“. 

Nun beginnt, nachdem das große Werk gethan, wieder eine 
Serie der mannigfaltigſten Arbeiten: im Hauſe des befreundeten 
Stadtpräſidenten Dr. Römer in Zürich malt Stückelberg das 
Fresko „Gaſtmahl auf Manegg“; für Herrn E. P. von Planta⸗ 


Fürſtenau den „Sprung des letzten Hohenrhätiers“; für Herrn 


Oberſt Vögeli-Bodmer in Zürich den „bezauberten Buſch“; für 
Herrn Oberſt Merian-Iſelin in Baſel 1884 das „Kind mit der 
Eidechſe“; für das Muſeum in Genf die „Lehrſchweſtern in den 
Urkantonen“; für Herrn Rud. von h Bonſtetten ein Portrait 
Alois von Reding's. ' 

In das folgende Jahr fällt die Vollendung des Bildes 
„Epiſode aus dem Erdbeben von Baſel“ (Eigenthum des hieſigen 


e ms), ſowie einiger hervorragenden Portraits. Im ver⸗ 
en me 1886 hielt ſich I Dr. Stückelberg mit ſeiner 30 


e ordentlich gefiel und dem er auch mehrere Anſichten und Panneaux⸗ 
fkizzen gewidmet hat. Von dort ſtammen Portraits, Genre- und N 
5 Hiſtorienbilder: „Ein Sang aus alter Zeit“ ſtellt des Malers 5 
Kinder Marie, Gertrud und Helene im Koſtüme des 17. Jahr⸗ 

5 hunderts dar, im Hintergrunde das Schloß Wildenſtein, „Der 
Liebesgarten“, auch „Das Märchen vom Zauberſchloß“ betitelt, Be 
endlich „Königin Bertha zu Pferd mit dem Spinnrocken“ bilden 5 
außer Obigem die hauptſächlichſten Arbeiten dieſes Jahres. 5 
AUlnd nun bin ich bei den neueſten Schöpfungen angelangt: 
„Eine Prozeſſion im Sabinergebirge“, kerzentragende Mädchen 
in der Abenddämmerung, wurde erſt vor einigen Jahren vom 
Muſeum in St. Gallen angekauft; ferner die Portraits von 
Frau Margaretha Merian, Wittwe von Chriſtoph Merian-Burd- 
bardt, mit Zugrundelegung eines Dietler' ſchen Oelbildes aus den 
Fiünfziger Jahren, und Daniel Burckhardt⸗Forkart, Bruder der 
verſtorbenen Wohlthäterin. Schließlich erwähne ich noch zwei 
Tempera⸗Malereien im Hauſe zum Luft für Herrn Rud. Saraſin⸗ 
Stehlin: Erasmus von Rotterdam (1882) und Bonifacius Amer: 
bach (1887), lebensgroße Halbfiguren. Die Zahl der Gemälde, 
Fresken, Portraits (ganze Figuren, Bruſtbilder und Knieſtücke), 
Studien, Kopien, Farbenſkizzen, Kreidezeichnungen aus ſeiner Hand 
. g viele . ein reiches Stück Arbeit. 


Das ſchon erwähnte, aus drei großen Bänden beſtehende 
Familienalbum mit ſeinen ausführlichen, theils gedruckten, theils 
geſchriebenen Stammbäumen und den von Dr. Stückelberg beſorgten 
gronologiſchen und genealogiſchen Aufzeichnungen gewährt einen 
llohnenden Einblick in das Leben einer hervorragenden Basler 
Familie, die auf alte gute Traditionen hielt. 
5 5 Der erſte Band beginnt mit Hans Herbſter, dem Maler und 
5 Vater des bekannten Oporinus, und der Chriſtina, welche den 
Kürſchner Leonhard Zwinger heirathete. Deren Sohn iſt der 
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bekannte Profeſſor, Dr. phil. und med. Theodor Zwinger, 


geb. 1533, geſt. 1588, ihm folgt ein Sohn Dr. ph. und med. 


Jakob Zwinger, dieſem ſchließen von 1597 ſich eine ganze Reihe 


Profeſſoren, Aerzte und Pfarrherren an.“) 

Der Begründer des Familienbuches iſt Profeſſor Theodor 
Zwinger III., Med. Dr., geb. 1658 und geſt. 1724. Von deſſen 
Sohn, dem Prof. Dr. med. Johann Rudolf Zwinger, geb. 1692 


und geſt. den 30. Auguſt 1777, iſt noch die gedruckte Leichenrede 


vorhanden, gehalten im Münſter durch Pfarrer Emanuel Merian. 
Dieſer würdige Mann zierte den Lehrſtuhl der Medizin an der 
Univerſität ſeiner Vaterſtadt während eines Zeitraumes von 56 
Jahren und ſtand vermöge ſeiner reichen Kenntniſſe, feiner herz 
lichen Frömmigkeit und Menſchenfreundlichkeit vielleicht als der 
beliebteſte und bewundertſte Gelehrte da in der Reihe der Pro— 
feſſoren, deren Namen der Univerſität Ehre machten. Wie er ein⸗ 
mal in hohem Alter auf einem Gang auf der Rheinbrücke wie 
durch ein Wunder vom Tode errettet wurde, erzählt ausführlich 
das „Basler Taſchenbuch“ 1862, S. 213 u. ff. Er verheirathete 
ſich 1712 mit Maria Magdalena Frey, einer Tochter des Raths⸗ 
herrn Joh Ludwig Frey. Von ihr erhielt er drei Töchter, von 
welchen Margaretha, geb. 1720, ſich 1737 mit dem Handelsmann 
Emanuel Stickelberger (geb. 1708, geit. 1782) vermählte, der 
mit Kornelius Eſcher von Zürich in Lyon eine Seidenſtofffabrik 
gründete. Stickelberger wird in einer Lobrede auf Johann Rudolf 
Zwinger Musarum Amicus genannt und deſſen Frau eine Zierde 
der Lyoner Geſellſchaft der Jahre 1740 bis 1750. Mit ihm 
beginnt der zweite Band des Albums. 

Unter feinem Sohn, Johann Rudolf Stickelberger-Chriſt, dem 
Großvater des Malers, geb. 1740, blühte jenes Seidengeſchäft 
fort bis zur franzöſiſchen Revolution, wo Geſchäft und Vermögen 
verloren gingen. Nun galt es, Beides wieder zu erſetzen. Die 


) Prof. Dr. Theodor Zwinger (1597 — 1654) verheirathete ſich 
mit Magdalena Buxtorf (1604 — 1670), der Tochter des berühmten 
Profeſſors der hebräiſchen Sprache Johann Buxtorf und der Margaretha 
Curione. 
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Familie zog nach Baſel, wo von Neuem gearbeitet wurde. Nach 
Johann Rudolf's Tode (1798) verfügte ſeine zweite Gattin Roſine 
(geſt. 1811), eine der „ſieben geiſtreichen Frauen Baſels jener 
Zeit“, wieder über ein anſehnliches Vermögen. 

Des Malers Vater, Emanuel Stückelberger (geb. 1781 zu 
Lyon, geſt. 1833), der aus erſter Ehe mit Judith Preiswerk drei, 
aus der zweiten Ehe mit Suſanna Berry zwei Kinder hinterließ, 
ſtand einem Wollengeſchäft vor, er war aber mehr Naturfreund 
als Kaufmann. Dr. Ernſt Stückelberg beſitzt aus feinem Nach⸗ 
laß drei Bände Naturbeſchreibungen mit Illuſtrationen, die er 
zum Theil nach der Natur aufnahm. Er war ein origineller 
Mann, von dem in der Familie noch allerlei luſtige Stücklein im 
Umlaufe ſind. Beſondere Freude machte ihm die Landwirthſchaft, 
die er auf ſeinem Gute „Nonnenrain“ betrieb und auf welches 
er jedes Frühjahr ſeine Freunde zu einem „Spargelmöhli“ einlud. 
Stückelberger's zweite Gattin, Suſanna Berry, ſtarb im Alter 
von 86 Jahren; für ſeine Mutter, die, wie ſeine Urgroßmutter, 
eine ſehr geiſtreiche Frau war, hegte der Maler die größte Ver— 
ehrung. Ihre Deviſe war „Aimer est quelque chose, tout le 
reste n'est rien.“ Im Haufe ſprach man nämlich von dem Auf— 
enthalte in Frankreich her meiſt franzöſiſch, der Maler ſelbſt ſprach 
bis zu ſeinem vierten Altersjahre nur franzöſiſch, und ſeines Va⸗ 
ters, der Großeltern und der Urgroßeltern Papiere waren in 
dieſer Sprache abgefaßt. Emanuel Stückelberger hinterließ vier 


Töchter, Margaretha, Valeria, Roſine und Salomea; die erſtere 
heirathete den Johann Rudolf Frey, Valeria den J. J. Preis- 


werk, Roſine den Albrecht Friſchmann und Salomea den Peter 
Merian. Dieſer letztere kaufte ſpäter den „Erimanshof“, Oberſt 
Albrecht Friſchmann den „Lützelhof“, den die Familie jetzt noch 
inne hat. Oberſt Friſchmann's Bild, dasjenige ſeiner Gattin 
Roſine, ſodann die Portraits von Bürgermeiſter Frey-Stückel⸗ 
berger, endlich das von Frau Valerie Preiswerk-Stückelberger 
und das des Vaters unſeres Malers ſchließen den zweiten Band. 

Der dritte Band beginnt mit den Portraits von Suſanna 
Berry, der Mutter des Malers, deren Bruder Architekt Melchior 
Berry und ihren Schweſtern; er endet mit den Bildern der jetzi— 
gen Generation. Die ganze Sammlung umfaßt über 200 Por⸗ 


x 6 


1 
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traits, die, abgeſehen vom Familienſtandpunkt, namentlich in Bezug 


auf die Koſtüme von Werth ſind. 


Die Familie unſeres Malers zeigt die eigenthümliche Erſchei⸗ 
nung, daß während 200 Jahren im Zweige der Stückelberger 
immer nur ein Sohn und mehrere Töchter vorhanden war, bis 
auf die Kinder Emanuels, des Malers Vater; ſomit mag es nicht 
auffallen, daß von Stückelberg's Verwandtſchaft keine andern 
Träger des Namens mehr vorhanden ſind. 

Der Name Stückelberger hat zwei Male Aenderungen erfah- 
ren. Der Urgroßvater des Malers Emanuel ſchrieb ſich wie die 
Vorfahren Stückelberger, deſſen Sohn und Großſohn, weil meiſt 
in Frankreich lebend, änderten das „ü“ im Namen in „i“, der 
Vater des Malers ſchrieb ſich wiederum Stückelberger und dieſer 
ließ die Endſilbe „er“ weg, indem er und ſeine Angehörigen 
fanden, daß der Name ohnehin lang genug ſei. 

Stückelberg's Vorfahren gehörten die Behauſungen „Riedi“ 
am St. Albangraben, die beiden Häuſer auf dem Nadelberg, welche 
mit Fabrikräumen ſich bis zum Andreasplatz ausdehnten, endlich 
während eines halben Jahrhunderts das Landgut „Grüt“ bei 
Mönchenſtein. Dort war der Vater von Dr. Ernſt's Großmutter, 
Hieronymus Chriſt, eine Zeitlang Landvogt und der Großvater 
mütterlicher Seits, Melchior Berry, ſtarb 1834 daſelbſt als Pfarrer. 


* * 


* 


Das Stückelberghaus hat eine halbtauſendjährige Geſchichte 


hinter ſich. Zum erſten Male wird ſein Name im Jahre 1348 


genannt in einer Urkunde, die der Schultheiß Johannes zum 
Truben im minderen Baſel ausſtellt und wonach ein Bösſchilling, 
der auf dem Haus und der Hofſtatt ruht, um 7 ½ %& neues 
Basler Geld verkauft wird. Damals hieß das Haus bloß „Zu 
dem Hoff“. 

Bald nachher erhält es einen andern Namen, indem es 
der Oberſtzunftmeiſter (magister scabinorum) Wernher Eriman 
erkauft. Die Urkunde iſt nicht mehr vorhanden. Eriman gehörte 
zu den bedeutendſten Bürgergeſchlechtern der Stadt. Dieſe Ge- 
ſchlechter nannten ſich theils nach dem Orte ihrer Herkunft, wie 


die von Haltingen, von Hüningen, von Rinach, von Schliengen ꝛc., 
5 theils nach ihrem Hauſe, wie die zur Sunnen, zum Schaltenbrand, 
zum Sternen, zum Tanz; theils nach ſonſt zufälligen Beinamen. 
Jm vorliegenden Falle gab der Beſitzer dem Haufe den Namen, 
deer urkundlich auch bis 1622 verblieb, von da an aber im Volks⸗ 
munde noch lange fortlebte. 
5 Die Eriman waren wie die Sürlin und Kibi lange Zeit die 
Münzmeiſter der Stadt. Biſchof Imer von Baſel erneuert den 
11. Juli 1384 dem Wernher Eriman ſeinen Pfandbrief (Boos, 
Urkundenbuch 471). Einer der hervorragendſten Männer des Ge— 
ſ̃lechtes der Eriman war der genannte Oberſtzunftmeiſter Wernher. 
ITIm Oktober 1366 hatten die verbündeten Städte Baſel und 
Freiburg wider Graf Egeno von Freiburg bei Endingen eine 
ſchwere Niederlage erlitten, in Folge deren ſich die Stadt Frei— 
burg genöthigt ſah, ſich an das Haus Oeſterreich zu übergeben. 
Nicht nur ſah dadurch Baſel die öſterreichiſche Herrſchaft ſich auch 
auf dieſer Seite um einen bedeutenden Schritt näher gerückt, ſon— 
dern auch in ſeinen eigenen Mauern entſtand Hader und Zwie— 
ſpalt. Deutlich trat dies nach dem Unglückstage von Endingen 
an's Licht: der Kriegszug und fein Ausgang machte den Verdacht 
rege, daß die Häupter, namentlich der Oberſtzunftmeiſter Wernher 
Eriman, die Stadt verrathen wollten, und am nächſten Schwörtag 
weigerten ſich Viele, den Bürgereid zu leiſten, ſo daß Rath und 
Meiſter auf Jeden, der nicht innert acht Tagen Gehorſam ſchwöre, 

die Strafe des Bürgerrechtsverluſtes auf fünf Jahre ſetzten. Dazu 
wurde die Spannung zwiſchen Bürgerſchaft und Adel immer 
ſchärfer. Im Jahre 1373 hatten Räthe und Sechſer erkannt, 
„daß jeder Ritter, der dem Rathe nicht den Bürgereid ſchwören 

| wollte, die Stadt meiden mußte“. Der Oberſtzunftmeiſter Eriman, 
ſeit dem Endinger Unglück verhaßt, wurde aller ſeiner Aemter 
entſetzt und auf zehn Jahre der Stadt verwieſen, weil er Gut 
wider die Stadt angeboten und angenommen, und „um ander 
viel Unglimpfs, ſo er gegen die Stadt und Arme und Reiche 
gethan und geredet hat“. Das Verbannungsurtheil wurde aber 

f ſpäter wieder zurückgenommen, denn Wernher Eriman ſaß 1375 
und 1376 neben Hemmann von Ramſtein wieder im Nathe. 
Aber zum zweiten Male traf ihn die Verbannung (20. Juli 1385), 


. 
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da er wider das Ammeiſteramt ſich mißbeliebig geäußert oder dem 
neuen Verbote, Geſchenke anzunehmen, zuwider gehandelt hatte. 
Damit ſchließt nach den vorhandenen Materialien die Ge— 
ſchichte des Geſchlechtes der Eriman, von dem zu gleicher Zeit 
mit Wernher auch ein Thüring Eriman bekannt geworden. Das 


Haus des Wernher geht nach ſeiner Verbannung an den Metzger 


Claus Luprant über und an Heimann Brunner von Lieſtal, im 
mindern Baſel Burger, dieſe verkaufen es am nächſten Samſtag 
vor Margrethen des Jahres 1389 wieder. Nun ſchweigen über 
hundert Jahre die Hausbriefe. 

Aus einem Fünferbrief, Donnerſtag nach Marthen 1501 
ausgeſtellt, erfahren wir, daß das Erimanshaus einem Wilhelm 
Zaygler gehört, der mit ſeinem Nachbar Hans von Schorndorff 
in Betreff der Fenſterlichter im Streit liegt. Im Jahre 1547 iſt 
der Lohnherr Eucharius Richner Beſitzer des Hauſes. Dasſelbe 


wird folgendermaßen umſchrieben: Das Erimanshus iſt am Thor 


zum Krütz (Schwibbogen zu St. Johann) am innern Stadtgraben 
und gegen den Hof Walpach (Seidenhof) und am Haus Nechen- 
berg gelegen. 

Samſtag den 1. Oktober 1547 erſcheinen vor dem Schult⸗ 
heißen Jakob Götz der Bürger Paul Graf, als Bevollmächtigter 
des Junkers Hans Werner von Flachslanden und deſſen Gemahlin, 
Frau Urſula von Roggenbach, ſowie Junker Hanemann Offen⸗ 
burg, Vogt zu Farnsburg, und bringen vor: wie er (Paul Graf) 
Namens derſelben als Erbe der Frau Elsbetha Offenburgerin 
an den Bürger und Salzhausſchreiber Germann Obermeyger Haus 
und Hofſtatt genannt „Erimanshaus“ ſammt Sodbrunnen und 
Garten und Grabenrecht, neben Eucharius Richner's Kindern 
gelegen, ſtoßt hinten gegen den „Hof Oeſterreich“ und auf Hans 
Hummel's des Stadtſoldners Haus, und zwar um 600 fl. und 
10 & jährlichen Zins dem Stift St. Peter und 2 Schilling dem 
gemeinen Gut des Grabens wegen, verkauft habe. Der Stadt⸗ 
graben war nämlich an vielen Orten, da wo es thunlich ſchien, 
zu Gartenpflanzungen verwendet worden. Indeſſen mußten die 
Anwänder zu dieſem Zwecke beim Rathe einkommen und für die 
Bewilligung einen Jahreszins bezahlen, der je nach der bean— 
ſpruchten Bodenfläche bemeſſen wurde. Dieſer Zins für den Eri— 
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manshofgraben wurde ſpäter auf jährlich 3 es feſtgeſetzt, ſeit der 
Revolution von 1798 an aber nicht mehr bezogen. 

S3 wanzig Jahre ſpäter (17. April 1567) tritt das Haus in 
den Beſitz der Brüder Hans Rudolf und Hans Jakob Obermeyer 
und ihres Schwagers, Niklaus Falkner, des Auguſtinerſchaffners, 
um die Summe von 1300 fl.; 1570 übernimmt es Hans Ru⸗ 
dolf, der unterdeſſen Salzhausſchreiber geworden, als alleiniges 
Eigenthum. In der ziemlich begüterten und angeſehenen Familie 
der Obermeyer, die 1530 aus Deutſchland einwanderte und von 


der ſechs Mitglieder nacheinander im Großen und Kleinen Rath 


ſaßen, blieb das Haus 95 Jahre im Beſitz. 

Die Bewohner des Erimanshofes erfreuten ſich ſeit Langem 
der Berechtigung, durch einen unterirdiſchen Gang aus dem Stadt— 
graben zum Rheine gehen zu können. Nun ließen Dr. jur. Iſak 
Lichtenhahn, Stadtſchreiber, Dr. jur. Hypolit de Collibus (Vögte 
der Kinder des verſtorbenen Stephan Pellizari) im Jahre 1593 
eine Quermauer erſtellen, wodurch den Bewohnern des Erimans— 


hofes der Durchgang verwehrt wurde. Obermeyer proteſtirte gegen 


dieſen Bau und der Rath ließ denſelben wieder abtragen und 
geſtattete ferner den Obermeyern die Benützung des Rheinganges, 
jedoch unter der Bedingung, daß daraus keine Gerechtigkeit er: 
wachſe. Auch des Abwaſſers wegen, das die Obermeyer vom 
Gotteshaus zu Predigern ſeit 30 Jahren benutzt hatten und das 
vom Kloſter in den innern Stadtgraben abfloß und in dieſem 
unter dem Gewölbe außerhalb des Schwibbogens gefaßt wurde, 
entſtand Streit mit den Erben Chriſtoph d'Annone's. Der Rath 
erkannte 1599 das Recht der Benützung beiden Nachbarn zu, 
jedoch ſolle jeder Theil dem gemeinen Gut 40 fl. bezahlen. Hans 
Rudolf Obermeyer mußte ſich noch mehrmals ſeines Rechtes weh— 
ren und noch 1605 wies er am 29. Juli einen Brunnenbrief vor, 
worin ihm das Recht der Benützung des Waſſers zugeſtanden 
war. Um ferneren Mißhelligkeiten vorzubeugen, wurde 1709 im 
Stadtgraben ein Brunnen erſtellt und das Waſſer gemeinſam von 
den Anwändern bezahlt. | 

Auch wegen des Hinterhauſes gerieth Hans Rudolf Ober: 
meyer mit ſeinem Nachbarn Abraham Morlot in Streit. Morlot 
hatte 1623 ſein Haus Rechenberg umbauen laſſen. Nun war bei 
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dieſem Umbau eine Thüre zum Vorſchein gekommen, die ſein 
Vorgänger, Dr. Thomas Zenonin zum „Seidenhof“, dem auch 
der Rechenberg gehörte, wegen des Geläufes, das durch daſſelbe 
entſtand, hatte vermauern laſſen; Morlot machte Anſpruch auf 
die Benützung dieſer Thüre, die in das Höflein des Obermeyer 
führte, mußte aber zugeben, daß ſeit Dr. Zenonin die Servitut 
erloſchen war. 

Die Hausurkunden liefern Uberhaik zahlreiches Material 
über Bauſtreitigkeiten der Beſitzer mit den Nachbarn, aus welchen 
ſich ergibt, daß meiſt die Nachbarn die Privilegien des Hauſes 
anzutaſten ſuchten oder ſich Rechte aneigneten, die ſie aus erwie— 
ſenen Gefälligkeiten ableiteten. So beſtand von 1700 an zwiſchen 
dem Beſitzer des gegenüberliegenden Seidenhofes, der zugleich 
Eigenthümer des an den Erimanshof anſtoßenden Rechenberg war, 
ein Streit, der bis zum Jahre 1736 dauerte und zwiſchen dem 


Handelsmann Abraham Herff aus Straßburg, ſeiner Gattin, einer 


geborenen Mangin aus Metz, und ſeinem Sohn Jakob gegen den 
Dr. Chriſtoph Eglinger mit aller Leidenſchaftlichkeit geführt wurde, 
die ſich namentlich in der noch erhaltenen franzöſiſchen Korre— 


ſpondenz kundgibt. Die Streitobjekte ſind zu unbedeutend, um 


ſich dabei aufzuhalten, dagegen gibt der Briefwechſel ein nettes 
Bild nachbarlicher Verträglichkeit. | 

Am 9. Juli 1652 ging der Erimanshof an den Salzſchreiber 
Hans Heinrich Eglinger über und zwar nur die obere Behauſung um 


den Kaufpreis von 2860 &. Zwanzig Jahre ſpäter, am 23. Ja⸗ 


nuar, vermiethet Profeſſor Hans Heinrich Eglinger, zum „Ehren— 
mannshof“ (der Name hatte im Verlaufe des Jahrhunderts ſeine 
urſprüngliche Bedeutung verloren), ſeine hintere Behauſung an der 
Schwarzpfahlgaſſe (heutige Petersgaſſe) um jährlich 6 & Gelds an 
den Poſſamentweber Heinrich Schneider. Im Jahre 1669 hatte 
der Hof drei Beſitzer: Ludwig Lörcher, Johs. Pfannenſchmied, 
den Schiffmann, und den Stubenknecht Samuel zum Hären. 

Siebzig Jahre lang ſchweigen nun die Akten. Am 19. Ja⸗ 
nuar 1739 verkauft der Geſchichtsprofeſſor Jakob Chriſtoph Beckh 
als Vogt der Kinder des verſtorbenen Profeſſors Eglinger-Battier, 
den Ehrenmannshof an den Salzſchreiber und Großrath Johann 
Konrad Wieland (7 1769) um 5910 fl. 


0 1 ſhwibboger) erſtellt werden. Wieland, der Eigenthümer des 
Hauſes, der unterdeſſen zum Rathsſchreiber vorgerückt war, be— 
ſchwerte ſich gegen dieſe Einrichtung und verlangte: 1) habe jeg— 


5 lichen Schaden die Stadt zu tragen; 2) halte er um Ueberlaſſung 


i des Platzes an oberhalb der Uhr, um dem Ungeziefer, den Mäuſen 


und „Raben“ wehren zu können; 3) ſollen an feiner Wohnung 


einige Taglichter angebracht werden. Der Rath bewilligte das 
erſte und das dritte Begehren, über das zweite Verlangen ſolle 
das Bauamt räthlich werden, ſobald die Uhr gemacht iſt. 

Der nächſte bekannte Beſitzer des Hauſes war der Handels— 
mann Ulrich Miville. Nach ſeinem Tode erzeigte ſich beim Schul— 
denruf, Ende März 1786, daß auf dem Hauſe nur eine Obli— 
gation von 900 fl. haftete, die dem Rathſchreiber Johann Konrad 
Wieland gehörte. 

Trotzdem das Haus keineswegs überschuldet war, gerieth der 
Sohn Jakob Miville, der daſſelbe übernahm, dennoch 1804 in 
den Konkurs und ſeine Kuratoren, die Handelsleute Gebrüder 
Stähelin und Nikolaus Preiswerk, verkauften den Ehrenmannshof 
um 26,050 . an den Bürger Peter Merian: 
Stückelberger. Im Beſitze dieſer Familie blieb die Liegenſchaft bis 
zum 3. Auguſt 1836, an welchem Tage die Wittwe Merian⸗ 
Stückelberger fie um 64,000 Schmweizerfranfen an den Handels— 
mann Johann Konrad Rapp verkaufte. Das Geſchlecht der Rapp 
Zählt von 1519 bis 1722 mehrere Mitglieder des Großen Rathes 
und von 1684 bis 1816 vier Prediger zu Laufen, Mariakirch 
und Riehen. 
Der vorletzte Beſitzer des Hauſes war der Armenpfleger 
Rapp, ein ſehr rechtlicher und allgemein geachteter Mann. Als 
er im Jahre 1868 ſtarb, ſetzte die Steuerbehörde einige Zweifel 
in die Höhe ſeines Vermögens und die Summe ſeiner Staats— 
ſteuer; eine Unterſuchung wurde angehoben, die aber vollſtändig 
zur Rechtfertigung des Verſtorbenen ausfiel. Dieſe büreaukratiſche 
Maßregel hatte indeſſen die hinterlaſſenen Söhne, die den Vater 
hochſchätzten, derart beleidigt, daß ſie das Haus verließen und 
1871 an den Maler Stückelberg verkauften. John Rapp zog nach 


— 
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Am Morgen des 2. Februar 1788 war großes Leben in der 
engen und ſteilen Blumengaſſe innerhalb des St. Johannſchwib⸗ 
bogens. Kaum war der Tag angebrochen, als der Maurermeiſter 
und Rathsherr Lukas Pack mit einer Anzahl Maurer und Tag— 
löhner heranrückte, um das weit in die Straße vorſtehende große 
Gebäude, das den Namen Seger- oder Seebacher-Hof trug 
und die Ecke der Schwarzpfahl-(Peters⸗)gaſſe bildete, zum Ab- 
bruch in Angriff zu nehmen. Leitern wurden herbeigeſchleppt und 
an das Haus geſtellt, bedächtig ſtiegen die Geſellen empor und 
fingen an das Dach abzudecken und bloßzulegen. Drüben beim 
Sankt Urbansbrunnen ſchauten der Baumeiſter Pack und der Bau⸗ 
herr Chriſtoph Burckhardt, Handelsmann und Gerichtsbeiſitzer, dem 
ſich entwickelnden emſigen Treiben zu. Herr Chriſtoph Burckhardt 


fſtand im rüſtigſten Alter, 48 Jahre zählte fein Haupt, aber fein 


graues Härchen war an ihm bemerkbar, denn eine wohlgepuderte 
weiße Perrücke deckte dasſelbe und fiel mit zierlichem Zopfe auf 
den kaffeebraunen Rock hinunter, den Herr Burckhardt an dieſem 
für ihn wichtigen Tage trug. Der Bauherr zeigte ein energiſches 
und doch mildes Antlitz. Dann und wann trat auch ſeine liebe 
Ehehälfte, Frau Dorothea Merian, eine ſchöne Frau mit an⸗ 
genehmen Zügen, herzu und betrachtete das Kommende und Wer: 
dende, während zwei junge Burſche, beide im Alter von 16 Jahren, 

Zwillinge, frohgemuth über den Fall der alten Baracke, wie ſie es 


nannten, die Eltern umgaben. Das Haus war aber nach allen 


Berichten keine Baracke, ſondern nach einer Notiz des frühern 
Beſitzers eine recht anſehnliche und ſtattliche Beſitzung. 
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Tag für Tag ſtand Herr Burähardt vor dem Hauſe 1 5 Kb 
wie die Ziegel fielen, die Balken und das uralte Mauerwerk zu- 
ſammenſtürzten und eine leichte Staubſchicht über die benachbarten 
engen Gaſſen hinwallte. Endlich war das Gebäude dem Erdboden 
gleich gemacht, ein neuer Keller war gegraben und der alte zu— 
gedeckt worden. Freitags den 18. April wurde der Grundſtein zu 
einem neuen Gebäude gelegt, das Herr Burckhardt für ſeine auf 
ſieben Perſonen herangewachſene Familie und zum beſſern Betrieb 
ſeiner Manufakturwaaren⸗Handlung wollte herſtellen laſſen. Noch 
am gleichen Abend legte er ein „Gebäude-Büchlein“ an, in dem 
er die Ausgaben ſorgfältig und mit ſicherer, ſauberer Handſchrift 
eintrug. Es iſt ein merkwürdiges Verzeichniß und werthvoll für 
die Beurtheilung der Preisverhältniſſe in Löhnen und Baumate— 
rialien und die Quellen, aus welchen Baſel feine Materialien be- 
zog. Als der Grundſtein gelegt wurde, erhielt der erſte Maurer, 
ſowie die acht andern Maurer und die dreizehn Handlanger außer 
Wein, Käſe und Brod eine Extralöhnung im Geſammtbetrag von 
13 Pfund, 11 Schilling, 8 Pfennig. Am 24. Auguſt wurde das 
Haus aufgerichtet; die Trinkgelder für die Arbeiter (10 Zimmer: 
leute, 6 Steinhauer, 10 Maurer und 12 Handlanger) betrugen 
66 Pfund, 13 Schilling und 4 Pfennig. Im Schützenhaus fand 
eine Mahlzeit für 25 dieſer Leute ſtatt, wofür die Schützenwirthin, 
Frau Katherine Geymüller, 20 Pfund erhielt. Das Eſſen beſtand 
aus Fleiſchſuppe, 18 Pfund Rindfleiſch, 3 Platten Kohl, 25 Brat— 
würſten und 2 großen Schweinsbraten mit Salat. Dazu 7 Pfund 
Käſe und 27 Laiblein Brod, endlich 60 Maaß Geſindewein. Das 
ganze Aufrichtefeſt koſtete 103 Pfund. Die Handlanger erhielten 
12 Paar Knackwürſte und 12 Laiblein Brod, 3 Pfund Käſe, zu⸗ 
dem jeder Arbeiter einen Krug Bauwein. „Da es Samſtag war,“ 
ſagt der Bauherr in einem NB., „ſo war weder Muſik noch Tanz, 
auch iſt keine Rede gehalten, noch ein Baum aufgeſtellt worden.“ 

Gerichtsherr Burckhardt, der mit ſeinem Bruder Leonhard in 
der „Goldenen Münze“ an der Sporrengaſſe gewohnt hatte, kaufte 
den Seebachhof den 7. Dezember 1787 an öffentlicher Gant um 


7300 Pfund; im Juni 1791, alſo nach 3½ Jahren, war der Bau 


fertig und kam, wie wir dem Ausgabebüchlein entnehmen, auf 
57,205 Pfund, 12 Schilling und 7 Pfennig zu ſtehen, und mit 
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K 91 8 des alten Hauſes auf rund 65, 000 Pfund, eine 
e die damalige Zeit beträchtliche Summe Geldes. 
Nicht ohne Intereſſe iſt die Zuſammenſtellung der Bau: 
En en die das weitläufige Gebäude erforderte. Wir finden 
e dem genannten Büchlein u. A. verzeichnet: 


24,850 Ziegel aller Arten, Koſten Pfd. 463 
99,8365 Backſteine | 1636 
RR: 800 rothe Plättlein, 140 Wagen Sand, 
Br 19 Fuhren Kalk, 818 Dachlatten und 
A 12,600 Schindeln 
B 555 Doppellatten 264 
x 204 Stück Bauholz . 642 
2361 Dielen 2299 
858 tannene, eichene und Sictenfledling: 402 
93 Eichenriegelhölzer 129 
3 109 verſchiedene Hölzer und zu Stiegentritten 182 
6556587 Nägel aller Art | 516 


Foiür Taglöhne wurden ausgegeben 372 Pfund, dem Auf⸗ 
5 ſeher Studer für 119 Wochen Aufſicht 471 Pfund. An Wein 
Br wurde verbraucht 78 Saum, an Brod 11,728 Pfund Gewicht. 
Die Arbeiten wurden von folgenden Meiſtern beſorgt: Schrei- 
nerei: Hieronymus Kündig und Philipp H. Jäckli (letzterer iſt der 
* Großvater des verſtorbenen Gewerbehalle-Verwalters J.); Tape⸗ 
ziererei: Durival in St. Louis; Schloſſerei: Stadtſchloſſer Brand 
am Petersgraben und Wittwe B. Meyer; Gypſerei: Rudolf Geßler 
und Emanuel Tſchopp; Hafnerei: Alexander und Auguſtin Mende 
und Friedrich Hug; Spenglerei: Emanuel Stockmeyer; Malerei: 
Vakob Müller. Zimmermeiſter Eglin erhielt für ſeine Arbeit 
7711 Pfund, Maurermeiſter Pack 17,820 Pfund, Architekt Werenfels 
für die Baupläne und Bauaufſicht 562 Pfund, Architekt Büchel 
40 Pfund. Pack war der Vater des Chroniſten, Steinhauer- und 
Maaurermeiſters Jakob Chriſtoph Pack, 1768 —4841 (Basler Sahr: 
buch ron} 
Ign den Eckſtein des Gebäudes an der Schwarzpfahlgaſſ, der 
heutigen Petersgaſſe, wurde folgende Schrift eingelegt: 
| „Werther Freund und Mitbruder in Chriſto, welchem dieſe 
Schrift zu Handen kommen ſollte, wiſſe: | Daß ſelbige in den 
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Grundſtein, in asche Du ſie findeſt, iſt gelegt worden 57890 
den 18. April im Jahr 1788 — von mir, Chriſtoff Burckhardt 
der Handelsmann und Beyſitzer E. E. Stadtgerichts, sgebohren den 
8. Juli 1740, vermählt ſeit 9. Juli 1764 mit damals Jungfrau 
Dorothea Merian, eine Tochter weiland Herrn Direktor Daniel 
Merian dem Handelsmann, mit welcher fünf Söhne erzeuget, 
Philipp gebohren 1765, Chriſtoff 1766, Daniel 1769, Leonhard 
und Benedikt, Zwillinge, 1772, dieſe ſämmtlich noch bei Leben 
und bis dahin unverehlicht, und daß der Bau dieſer von mir zu 
Fortſetzung und Bequemlichkeit meiner Handlung erkauften Be⸗ 
hauſung der Seebach, ſonſt auch Seger Hof genandt, iſt entworfen 
worden von HE. Samuel Werenfels, Architecte, und aufgeführt 
von Lukas Pack, des Rahts, Maurermeiſter, und e Eglin, 
des Gerichts, Zimmermeiſter: 

„Gott wolle dieſe und meine fernern Unkerrehmuet be⸗ 
glücken, und verleihe, daß beſagte Behauſung von mir, meiner 
Eheliebſte und unſern Söhnen, und nach und von unſern Ab⸗ 
kömmlingen, ſo lange ſein Heiliger Wille iſt, in ſtetem Frieden 
und Wohlſtand bewohnet werde, Er laſſe auch ſeinen Segen auf 
uns und Ihnen und auf den jeweiligen Beſitzer dieſer Behauſung 
ruhen, und uns allen, wann wir unſere irdiſche Wohnung ver⸗ 
laſſen müſſen, Seine Himmliſche Wohnung zu Theil werden. 

„Anmerkung. Es hatten die Vorſteher Löblicher Hauß— 
haltung auf Anordnung E. W. W. Raths den Seebacher oder 
Seger Hof nebſt zwei andern unten anſtoßenden Häuſern im 
Juli 1787 zur Erweiterung und Schleuderung der vorhin ſehr 
engen und ſteilen Gaſſe erkauft, hernach aber ſelbige im De— 
cember durch öffentliche Steigerung wiederum veräußert, mit dem 
Beding, daß der Käufer des Seebacher Hof bei Abbrechung des— 
ſelben, am Ecke des ſchwarzen Pfahl um Sechs Schuh und am 
untern Ecke um Achtzehn Schuh zurück weiche, welches dann auch 
von mir befolgt wurde, und weil der größte Theil des alten oder 
untern Keller mußte zugeworfen werden, aus dieſem Anlaß einen 
neuen gewölbten Keller von 21 Schuh breit und 50 Schuh lang 
i laſſen.“ 

Im Sommer 1794 fand der Einzug in das neue Haus ſtatt. 
Es war ein großes, ſtattliches Herrenhaus, nicht ſo ſchön und für 
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das Auge beſtechend angelegt wie die Saraſin'ſchen Häuſer am 
Rheinſprung, die dreißig Jahre vorher gebaut worden waren, 
allein es präſentirte ſich in ſchönen architektoniſchen Verhältniſſen 
und bot eine impoſante Front von neun Fenſtern, über deren Erd— 
geſchoß reiche ſchmiedeiſerne Fenſtergitter lagen. Ein großes, ein- 
fach, aber geſchmackvoll erſtelltes Portal führte in ein geräumiges 
„Sommerhaus“, zu deſſen beiden Seiten die Lokalien der Baum: 
wollen⸗ und Manufakturwaaren-Handlung lagen. Eine ſchöne 
Treppe mit ſchmiedeiſernem Geländer leitete in das erſte Stock— 
werk, in dem eine ganze Reihe von größern und kleinern Zim— 
mern den Vorplatz umgaben. 

Wir treten in das Familienzimmer, das in Wandverzierung 
und Mobiliarausſtattung ganz im Genre des vorigen Jahrhunderts 
gehalten iſt und ſeinen Rococoſtyl noch heute bewahrt hat. Zahl— 
reiche Gemälde in allen Größen und Sujets bedecken die Wände: 
Pouſſin, Teniers, Bucklington, Berghem, Lingelbach, Watterblatt, 
Brocklenkam (1667) und Caravaggio; ſelbſt ein Lukas Cranach 
wird vorgewieſen. Dazwiſchen hängen die Bilder des Erbauers 
des Segerhofes, ſeiner Gemahlin und des Sohnes Jakob (1815 
von Recco gemalt). Auf das mit prächtigen Gobelins tapezirte 
Nebenzimmer folgt ein Zimmer mit ſolidem Eichenholz getäfert, 
und ſchließlich gelangen wir, nachdem die Reihe der Zimmer durch— 
laufen iſt, in ein kleines, faſt unſcheinbares Gemach, das indeſſen 
durch einen berühmten Gaſt ein beſonderes Intereſſe erlangt hat. 

Nach der großen Völkerſchlacht von Leipzig hatte am 18. No: 
vember 1813 die Tagſatzung die vollkommenſte Neutralität der 
Schweiz beſchloſſen, und eine kleine Armee zur Wahrung derſelben 
am Rhein aufgeſtellt. Allein die verbündeten deutſch⸗öſterreichiſch 
und ruſſiſchen Armeen rückten gegen den Oberrhein heran, in der 
Abſicht, denſelben zu überſchreiten und durch die Schweiz den Weg 
nach Frankreich zu nehmen. Am 20. Dezember begann der Durch— 
marſch durch Baſel; eine endloſe Kolonne von Regimentern, Artil— 
lerietrains und Gepäckwagen. Am Abend des 21. wurden 20,000 
Soldaten bei den Bürgern einquartirt. Am 10. Januar 1814 ſo⸗ 
dann nahmen die drei verbündeten Monarchen ihren Einzug in die 
Stadt an der Spitze der Garden, welche auf dem Petersplatze vor 
ihnen defilirten, und dann größtentheils ſofort ihren Marſch nach 
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Frankreich fortſetzten. Kaiſer Alexander von Rußland ſtieg mit | 


jeinem Bruder, dem Großfürſten Konſtantin, im „Segerhof“ ab, 


Franz von Oeſterreich im „Blauen Hauſe“, der König von Preußen 


im nunmehr abgebrochenen „Deutſchen Hauſe“, und Metternich 


ſchlug ſeine Kanzlei im „Weißen Hauſe“ auf. Im Gefolge der 


Monarchen befanden ſich nicht bloß die militäriſchen Chargen ihres 


Hauptquartiers, ſondern auch die bei ihnen beglaubigten Geſandten 


fremder Staaten, ihre ganze politiſche Kanzlei mit allen Beamten, 
ein anſehnlicher Troß von Hofbedienſteten, Köchen, Tafeldeckern 


und Kourieren; führte doch Kaiſer Alexander Sänger und Kirchen⸗ 


diener für ſeinen Gottesdienſt mit ſich. Das Alles wollte nach 


Stand und Würden logirt und genährt ſein und ſich daneben 
amüſiren. (Neujahrsblatt 1878.) Daher kam es auch, daß der 
„Segerhof“ von unten bis oben mit fremdem Hofvolk angefüllt 
war und der Kaiſer ſich mit einem Zimmerchen gegen die Schwarz— 
pfahlgaſſe begnügte, das heute als Mägdekammer benutzt wird. 
Ein Feldbett und eine Decke dienten dem Kaiſer als Lager. Leider 


fehlen uns aus jener Zeit die Traditionen, allein es dürfte nicht 


ſchwierig ſein, an der Hand der Werke von Golovin, Empeytaz 


und der Gräfin Choiſeuil ſich ein Bild zu machen über das da- 


malige Treiben im Segerhof. Der Kaiſer weilte nur wenige Tage 


in Baſel und verließ dann mit den andern Monarchen die Stadt. 


Sehen wir uns nun die Geſchichte des alten Seebacher Hofes 
etwas an. FE 


EB 


Die ältefte, im Beſitze der Fräulein Marie Burckhardt zum 


Segerhof befindliche Urkunde datirt vom 17. Februar 1642. Sie 
bekundet, daß der Junker Philipp Jakob von Seebach das frühere 
Haus beſaß und 2000 fl. Kapital ſammt Zinſen dem Kirchen: 
und Schuldeputat darauf ſchuldete, die er nicht bezahlen konnte, 
weshalb Hofſtatt, Scheune und Stallung ſammt Garten an die 
Gant kamen und um die Summe von 4600 Pfund von dem 
Handelsmann Peter Fattet erſteigert wurden. Von dem Junker 
von Seebach trug das Haus den Namen Seebacherhof und führte 
ihn im Volksmund und in den Urkunden noch lange fort, nachdem 
ſchon der Segerhof aufgekommen war. Woher dieſer letztere Name 
ſtammt, iſt uns unbekannt. 

Peter Fattet war indeſſen im Laufe der Jahre wohlbeſtallter 


10. Der Serbe. 


galt Rappoltſteiniſche Rath und Landrichter des Markircher 


8 En Eckkircher Thales geworden, zog aus Baſel weg und verkaufte 


den 1. Februar 1653 ſein Haus, diesmal St. Urbans⸗Hof genannt, 
| ſeinem Tochtermann, dem Handelsmann Johann Debary, um 
5050 fl. Sein Bruder Ulrich beſaß hinter dem St. Urban-Hof 
ebenfalls eine Wohnung, die wahrſcheinlich urſprünglich auch zum 
Seebacherhof gehört hatte. Dreißig Jahre blieb das Haus im 
Beſitze Debary's und ſeiner Wittwe Sophia, geb. Fattet; dieſe 
letztere verkaufte es dann den 16. Juli 1685 an den Edel Ehren: 
veſt und hochgelehrten Herrn Franz Plater, Medicinæ Doctor, 
um 2500 Reichsthaler (zu 27 Batzen gerechnet), für ſeinen Bader, 
den damals in fremden Dienſten befindlichen Hauptmann Felix 
Plater. Dieſer kehrte ſeiner Zeit mit dem Grade eines Oberſt— 
lieutenants nach ſeiner Vaterſtadt zurück und verkaufte das Haus 
den 17. März 1692 zu 3000 Reichsthaler dem Strumpfwirker 
und Handelsmann Onophrion Brenner. Brenner konnte das Haus 


nur wenige Jahre behalten, er machte ſchlechte Geſchäfte, verließ 


Baſel und der Seebacherhof kam am 22. Oktober 1700 an öffent: 
licher Zwangsſteigerung um 7600: Pfund an den Bürger und 
Handelsmann Matern Melckher. Während das Haus im 19. Jahr⸗ 
hundert fortwährend in ein und derſelben Familie verblieb, wech— 
ſelte es im vorigen Jahrhundert mehrfach die Beſitzer: Am 
22. Auguſt 1722 kaufte es Rathsherr Hans Jakob Chriſtoph Frey 
um 7600 Pfund ſammt 25 Dukaten Trinkgeld, trat es aber ſchon 
am 18. November an Frau Margaretha Battier-Iſelin, Wittwe des 
Pfarrers zu St. Alban, ab. Dieſe und ihre Erben beſaßen es 
35 Jahre lang; den 7. September 1757 kauften es Handelsmann 
Friedrich Battier und . Dr. Friedrich Zwinger, ihre Mit⸗ 
erben, um 6000 Pfund. Im Jahre 1787 iſt Hieronymus de 
La Chenal Beſitzer des großen, und der Perrückenmacher Johann 
ö Georg Lämmlin Beſitzer des kleinen Segerhofes. Dieſe Beiden 
treten ihre Häuſer pro bono publico behufs Verbreiterung der 
Blumengaſſe dem Staat ab um 5000 Stück Neuthaler (14. Juli 
1787). Damals gab es noch keine Expropriationsgeſetze. Am 
7. Dezember gleichen Jahres übernahm der mehrfach genannte 
Gerichtsherr Chriſtoph de Chriſtoph Burckhardt (nicht zu verwech— 
ſeln mit der Firma in der Freien Straße) die beiden Wohnhäuſer 
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um 7300 und 2430 Pfund und verpflichtete ſich, die Häuſer auf 
ſeine Koſten abzutragen und den Neubau auf eine neue Baulinie 
zu ſtellen. Die Bedingungen wurden genau eingehalten und den 
17. Juli 1788 zahlte Burckhardt dem Dreieramt die Hälfte des 
Kaufpreiſes ab, wofür der berühmte Rathsſchreiber Peter vo die 
Quittung ausitellte. 

Die Zwillingsbrüder Leonhard und Benedikt übergaben am 
1. Februar 1822 die beiden Häuſer, den großen und kleinen 
Segerhof (der kleine war ein ſpäterer Ankauf und Anbau) ihren 
ältern Brüdern und Miterben Philipp und Daniel um die Summe 
von 80,000 Livres. Im Beſitze ihrer Nachkommen find fie ge: 
blieben bis auf den heutigen Tag, alſo ſeit bald hundert Jahren. 
Der alte Segerhof war früher ein Kloſter, dem heiligen Urban 
geweiht. Von demſelben iſt nichts mehr übrig geblieben als der 
Name, der zeitweiſe auf dem weitläufigen Gebäude haftete und ſich 
auch auf den Brunnen übertrug, der dem Kloſter gegenüberſtand. 
Rings um das Kloſter ſtanden im 14. Jahrhundert Gott geweihte 
Häuſer, meiſt von Beghinnen bewohnt. Zu Felix Plater's Zeiten 
wohnten dagegen am Blumenplatz, wie aus deſſen Häuſerverzeichniß 
hervorgeht, eine Anzahl „Roßkämme“ (Pferdehändler), auch dieſe 
ſchöne Zunft hat die Zeit hinweggewiſcht und heute wohnt am 
Platz ein anderes Geſchlecht. 


ee 


= . Ä II. Der Gafthof zu den Drei Xönigen. 


Zu den hervorragendſten Gebäuden der Stadt gehört un: 
bedingt das Hotel zu den Drei Königen. Dasſelbe verdient daher 
ſchon monumental in die Reihe der Stadtbilder eingeſchaltet zu 
werden; aber auch hiſtoriſch knüpfen ſich an dieſes Haus eine 
Menge Begebenheiten, die erwähnt werden dürfen. Seine Ge— 


ſchichte iſt auch die Geſchichte des Herbergs- und Gaſthofsweſens 


von den Zeiten des deutſchen Bürgerthums durch alle Jahrhunderte 
hindurch bis auf unſere Tage. a 
Im Mittelalter gab es in Baſel außer den „Stuben“ der 


Herren und der Zünfte, ſowie der Geſellſchaften der Vorſtädte und 


Kleinbaſels eine Unmaſſe von Schenken, welche in verſchiedene 
Klaſſen eingetheilt wurden, ähnlich wie theilweiſe noch heutzutage. 


So gab es Herrenwirthe, deren Zahl (1477) auf dreizehn be- 
ſchränkt war: Goldener Löwe, Krone, Schnabel, Schiff (der heu— 


tige Gaſthof zum Schiff ſtammt erſt aus dem Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts), Roſengarten, Blume (Drei Könige), Goldener Becher 
(heutiges Hötel Bellevue), Sonne, Sternen und Hirzen, und 
dann die drei Herbergen „ennert des Rheins“ (die Sonne an der 
Rheingaſſe, der Rothe Ochſe und das Schaf). Dann gab es 
Miittelwirthe und ſogenannte Kochwirthe (Garköche auf dem Mark:), 
und endlich geringere Schenkwirthe, welche keinen Wein im Keller 
liegen haben durften, ſondern vom Zapfen verkaufen mußten. In 
den beſſern Wirthshäuſern konnte man fremde Weine aller Art, 


ſeowie Leckerbiſſen haben, die uns indeſſen wenig munden würden. 


Alles liebte man ſtark gewürzt und ſelbſt den Wein trank man 
ſelten rein, ſondern er wurde mit Gewürzen, Kräutern und Honig 
Bo; 7 
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verſetzt. Hippokras und Claret trank man ſchon im 12. Jahr⸗ 
hundert; der Meth, der aus gegohrenem Honig bereitet wurde, 
war immer noch und namentlich bei den niedern Volksklaſſen ein 
ſehr beliebtes Getränk. Branntwein kam erſt im 15. Jahrhundert 
auf, Bier noch viel ſpäter. Von den Weinen waren die El⸗ 
ſäſſer ſehr geſchätzt. Rings um Baſel wuchs der Wein in be— 
neidenswerther Fülle und in reichlichen Weinjahren galt der 
Basler Wein nicht viel. Jeder wohlhabende Bürger hatte Wein 
im Keller und es galt als ein Zeichen großer Dürftigkeit, wenn 
Jemand den Wein „vom Zapfen“ (d. h. in der Schenke) kaufte, 
wie zum Beiſpiel Holbein, von dem Dr. Ludwig Iſelin bedauernd 
meint, „er mußte vormals Wein am Zapfen kaufen.“ (Boos, H., 
Geſchichte von Baſel, I.). Die Mittelwirthe durften nur zweierlei 
Weine führen, die Kochwirthe dagegen nur eine Sorte. | 

Im Jahre 1504 waren ſchon 17 Schildgerechtigkeiten an: 
erkannt, welche Fremde beherbergen durften. Außer den Schild— 
wirthen war es bis zum Jahre 1845 in Baſel nur den Stuben⸗ 
knechten (Zunfthausverwaltern) geſtattet, warme Speiſen zu ver⸗ 
abreichen. Indeſſen gingen oft Klagen ein, daß dawider gehandelt 
wurde und daß ſelbſt die Stubenknechte und Weinſchenken, ja jo: 
gar Partikulare gegen Bezahlung fremde Reiſende beherbergten. 
Dieſe Klagen wurden von den Vorgeſetzten der Gartnern⸗Zunft 
(welche die Gerichtsbarkeit in Wirthſchaftsſachen ausübte) behandelt 
und abgeurtheilt. Die Beklagten hingegen brachten wiederum Be⸗ 
ſchwerden gegen die Wirthe vor, daß ſie, uneingedenk ihrer Ver— 
pflichtung, „gegen das übliche Schlafgeld Jedermann zu beher— 
bergen,“ ärmere Leute abwieſen, und daß ſie den Fremden gar 
unbillige „Irten“ machten, weshalb dieſe billiger unterzukommen 
trachteten. In Folge deſſen wurden den Wirthen beſtimmte Taxen 
vorgeſchrieben, die aber bei der allgemeinen Aenderung der Ber: 
hältniſſe bereits im vorigen Jahrhundert nicht mehr beachtet werden 
konnten. 

Ueber nachfolgende noch heute beſtehende Wirthſchaften finden 
ſich Notizen in Theodor Zwinger's Topographie von Baſel (1577) 
und zwar über den Wildenmann, den Storchen, den Schwarzen 
Ochſen, die Zwei Raben (über die Wirthshäuſer der Sundgauer 
Kornhändler in der Spalenvorſtadt), und über den Schwan; von 
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eingegangenen wird der „Rappen“, „Hirzen“, „Löwen“ und die 
„Taube“ in der Aeſchen⸗Vorſtadt, der „Schwarze Rüden“ am 
Spalenberg, die „Gilge“ beim „Wildenmann“ und der „Silber— 


& berg“ und „Salm“ in Kleinbaſel erwähnt. 


® 


Der Platz, auf dem die heutigen „Drei Könige“ ſtehen, hat 


ſeinen Namen von der „Blume“, der als älteſten Herberge 


Baſels bekannten Wirthſchaft. Dieſelbe befand ſich an dem der 


Brücke zugewandten Theile des heutigen Gebäudes, nebenan ſtanden 
noch vier Nachbarhäuſer, die in der Folge der Zeit u: an⸗ 


. und zu einem Ganzen vereinigt wurden. 
In den früheſten Zeiten wies dieſer Platz eine ganz andere 
Geſtalt auf: er war nicht ſo breit wie heute, ſondern bildete eine 


ſchmale, nach dem Kreuzthor (dem abgebrochenen St. Johanns⸗ 


Schwibbogen) Kreuzgaſſe (vicus erueis) genannte Straße, welche 
die alte Stadt mit der Kreuzgafje-Vorftadt, der jetzigen St. Johanns⸗ 
vorſtadt, verband. Unterhalb der „Blume“, am Birſig und Rhein, 
ſtand der erſt 1829 abgetragene „Salzthurm“ und neben demſelben 
die Brandolfs⸗Kapelle. | 

Bekanntlich find bei dem großen Erdbeben im Jahre 1356 
und der in Folge desſelben entſtandenen großen Feuersbrunſt eine 


Menge werthvoller Dokumente und Urkunden verloren gegangen, 


ſo auch die Urkunden, welche die „Blume“ betreffen. Indeſſen 
weiß man, daß das Wirthshaus zur „Blume“ zuerſt im Jahre 
1245 als Eigenthum der Edlen von Pfaff genannt wird. Die— 
ſelben vergabten es 1255 an das St. Peters⸗Stift, und von den 
Nachbarhäuſern hat nur ermittelt werden können, daß das nächſt⸗ 


folgende ein Badhaus war. 


Nach dem Erdbeben am Lukastage wurde das baufällig ge⸗ 
wordene Wirthshaus und die daran ſtoßenden Gebäude vollends 
abgebrochen und es entſtand durch Erweiterung der Kreuzſtraße 
der „Blumenplatz“ (Blumenrain). Die „Blume“ aber wurde ſpäter 
in die heutige Schwanengaſſe verlegt. Das Datum dieſer Aende— 
rung iſt unbekannt; der in der Topographie und Geſchichte Baſels 


A 
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wohlbekannte verſtorbene Fiskal Dr. Burckhardt nimmt an, daß 
dieſe Aenderung in das 17. Jahrhundert falle. | 

Jedenfalls ift es ganz irrthümlich, wenn Ochs (J. 218) fehreibt, 
der Name „Drei Könige“ rühre von einer Zuſammenkunft her, 
welche im Jahre 1026 zwiſchen Kaiſer Konrad II., ſeinem Sohne 
Heinrich III. und Rudolf III., dem letzten König von Burgund, 
in Muttenz ſtattgehabt und in der „Blume“ ihren Abſchluß ge— 


funden habe durch die Abtretung des burgundiſchen Reiches an | 


Heinrich III. Konrad und Heinrich hätten den König nach Baſel 
begleitet und in einer Herberge reichlich beſchenkt, welche von dieſem 
Ereigniſſe her den Namen „Drei Könige“ angenommen habe. 
Wie wir ſchon oben erwähnten, exiſtirten im 15. Jahrhundert 
13 Tavern- oder Schildgerechtigkeiten, im 16. Jahrhundert dagegen 


17; die „Drei Könige“ ſind nirgends darunter zu finden, dagegen 


findet man von der Mitte des 13. bis zum Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts die „Blume“ mehrfach verzeichnet; der Name „Drei 
Könige“ kommt urkundlich erſt im Jahre 1681 vor und es iſt 
mit Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß die Namensänderung unter 
der Familie Obermayer ſtattfand, die während eines halben Jahr⸗ 
hunderts Eigenthümerin des Wirthshauſes war. Am 20. Juli 
1681 wird dem Daniel Obermayer und ſeiner Ehefrau Eſther de 
Lachenal von Seite des Raths neuerdings bewilligt, das „Herren 
wirthshaus“ zu betreiben. Sein Schwiegervater hatte ſchon neun 
Jahre vorher (1672) das vormals dem Dietrich von Börxitz, 
genannt Steußer, gehörende Haus ſammt Stallung, einerſeits dem 
Salzhaus, anderſeits dem Heinrich Keller, Schreiner, am Blumen⸗ 
platz gelegen, angekauft. Neben dieſem Haus ſtand wahrſcheinlich 
der ſogenannte „Schertlins Hof“, der von dem früheren Beſitzer 


dem Ritter Schertlin) an den von Börnitz abgetreten worden 


war, der nach allem Anſcheine zu ſeinem Gefolge gehörte und ſich 
in Baſel haushäblich niederließ. In dem bis jetzt bekannten 
älteſten Häuſerverzeichniſſe Baſels, das von Felix Plater angelegt 
wurde, figurirt nämlich an Stelle der „Drei Könige“ der „Schert— 
lins Hof“. 

Sebaſtian Schertlin von Burtenbach (geb. 1498, 7 1577) 
wurde nach dem unglücklichen Schmalkaldiſchen Kriege von Kaiſer 
Karl V. geächtet (1547) und zog zwei Jahre darauf nach Baſel, 


11. Der Gaſthof zu den Drei Königen. 101 


} wo er das genannte Haus kaufte und das Jahr darauf für ſich 
einrichtete. Die früheren Beſitzer ſind unbekannt, es muß aber ein 
ſogenanntes Herrenhaus (Sitz einer Patrizierfamilie) geweſen ſein, 
dafür ſprach der ſchöne Platz und die Größe des Gebäudes, denn 
Schertlin wohnte mit einer zahlreichen Dienerſchaft darin. In dem 
nahe gelegenen Gaſthaus zur „Krone“ kam er öfters mit andern 
geächteten und unzufriedenen Geſinnungsgenoſſen zuſammen. Auf 
ſeinen Kopf war ein hoher Preis geſetzt worden und Meuchel— 
1 mörder umſchlichen feine Gänge. Aber der Rath von Bajel ſchützte 
ihn, verweigerte feine Auslieferung und ließ kurzweg einem Atten- 
täten, Gutſchick aus Konſtanz, den Kopf abſchlagen, wie der gleich: 
zeitige Chroniſt Wurſtiſen berichtet. Im Jahre 1552 verließ 
Schertlin mit dem Markgrafen von Brandenburg Baſel, trat in 
franzöſiſche Kriegsdienſte und wurde nach dem Religionsfrieden 
begnadigt. 
3 Noch ein volles Jahrhundert nannte man das Haus den 
„ chertlin's Hof“ und es iſt bekannt, daß ihn 1610 die Familie 
Obermayer als Eigenthum beſaß und ihn zu einem Herrenwirths— 
haus einrichtete. In einem Dokumente des jetzigen Gaſthofbeſitzers 
Herrn C. Flück — heißt es wörtlich: „Am 25. Juli 1682 
verkauft der ehrenfeſte, fürſichtige und weiſe Herr Daniel Ober— 
| mayer an Herrn Hans Heinrich Hauſer das Gaſthaus zu „Drei 
f Königen“ auf dem Pluomenplatz um 4000 Reichsthaler paren 
g Gelts und 30 Reichsthaler Trinkgeld.“ 
Das noch vorhandene, auf Pergament ausgefertigte Wirth— 
1 ſchaftspatent iſt in Bezug auf damalige Zuſtände ſehr intereſſant 
. und lautet wörtlich folgendermaßen: 
3 „Wir Bürgermeiſter und Rath der Statt Baſel, thun kund 
3 und bekennen mit dieſem Brief, daß wir mit guter Vorbetrachtung 
g 
: 


und rechtem Wiſſen Unſerem Getrewen Lieben Mitrath, dem für: 
ſichtig Ehrſamen und Weiſen Daniel Obermeyer und ſeiner ehe— 
lichen Hausfrawen Eſther de La Chenal, Beſitzern des Hauſes zu 
den Drei Königen auffem Blumenplatz aus ſondern Gnaden und 
auf ihr unterthäniges Bitten, Anſuchen und ſonderliche erbieten, 
daß ſie dasjenige, ſo wir ihnen deßhalb der Gebühr nach zu 
unſerer Statt gemeinen Gutes Handen zu bezahlen auferlegen 
würden, überliefern und abrichten wollen, gegont, zugelaſſen und 


CORE 
102 11. Der Gaſthof zu den Drei Königen. 7 


bewilligt haben, daß ſolche ihre Behauſung eine Herrenherberg 
ſeyn, fie wie andere Herrenwürthe brauchen, und daß fie deßhalb 
nach Vermög und Ausweiſung Unſer erkanten und geſetzten Ord⸗ 
nung, Ein⸗, Zwei⸗ oder Dreierley Wein haben, denſelben ihren 
Gäſten zutrinkhen, das Mahl und im Fall auch das Pfennwerth 


geben; allen und jeden Wein aber, vor und ehender ſie den in 


Keller legen, durch die verordneten Herren Weinſiegler nach der 
Ordnung Sag, beſiglen laſſen und davon das Umbgeld, wie ihnen 
daſſelbig zu geben auferlegt würdet und bräuchlich iſt, abrichten 
und bezahlen, die Gäſte fründtlich und beſcheidentlich halten, aller 
unnützen und liederlichen Leuthen ſich entſchlagen, und zu beher— 
bergen nicht aufnehmen, ſondern ſtracks fürweiſen, und alſo die 
obgemelte ihr Herberg und Würthſchaft ſauber und rein, wie 
Herrenwürthen gebührt und zuſteht, halten ſollen, und wofern ſie 
bei Zeit ihres Lebens von ſolcher Herberg ſtehen und nicht mehr 
württen, ſondern dieſelbe einem andern verleihen oder verkaufen 
wollten, alsdann von ſolcher Gerechtigkeit wegen des Weins, Gaſt⸗ 
mahls und Pfennwerthes dem Empfaher keineswegs verſchweigen, 
noch verhalten, ſondern heiter und austruckhenlich anzeigen, daß er 
ſich ſolcher Gerechtigkeit nicht gebrauchen ſoll noch möge, er habe 
denn Uns, als Obrigkeit zuvor, wie ſich gezimbt, und ein Jeder 
in ſolchem Fall thun ſoll, begrüßt und mit Uns ein Fürkommen 
getroffen, auch derenhalben ein brieflichen Schein von Uns erlangt, 
ausgebracht und empfangen. | 

„Und als mehrgedachter Daniel Obermeyer und Eſther de 
La Chenal Ehegemächte, dieſem allen nachzukommen und zu geloben, 
bei handgegebenen Trewen an geſchworner Eidſtatt verſprochen und 
verſichert haben, und darauf ihnen hierumben einen brieflichen 
Schein mitzutheilen, unterthäniges Fleißes gebeten: ſo haben Wir 
ihnen gegenwärtigen Brief mit unſerer Stadt anhangendem Secret— 
Inſiegel verwahrt, zu Handen ſtellen und geben laſſen, Mittwochs 
den 20. Monats Tag Juli, nach Chriſti unſeres lieben Herrn 
Geburt gezählt, Ein Tauſend Sechshundert Achtzig und Ein Jahr.“ 

Der neue Beſitzer des Gaſthofes, Hans Heinrich Hauſer, 
ſcheint ein thätiger Mann geweſen zu fein. Er fand für noth: 
wendig, gegen den Salzthurm hin einige Erweiterungen vorzu- 
nehmen, da er, wie er ſich in ſeinem Geſuche vom März 1707 
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ausdrückte, „mehrerer Zimmer und Gemache ſehr bedürftig ſei 
und kaum einen andern Platz habe, als ſeine an das unterhalb 
dem Salzthurm befindliche Rheinthor ſtoßende Heubühne, die er 
zu Zimmern umgeſtalten wolle“. Es wurde ihm dies vom Rathe 


bewilligt und geſtattet, über das genannte Rheinthor hinüber zu 


den dicken Mauern des Salzthurms, in welche er die Tremhölzer 
einließ, eine neue Heubühne zu bauen. Als Rekognitionsgebühr 


hatte er für dieſe Bewilligung alljährlich an das Ladenamt ein 
Pfund Geld zu bezahlen. 


Hauſer ſtarb im Jahre 1729 und ſeine Erben verkauften 
den 30. Juni gleichen Jahres die „Drei Könige“ ſammt aller 
Zubehör um 13,500 Pfund Geld dem „ehrenfeſten und vorgeach— 
ten Rudolf Huber und der viel Ehren und tugendreichen Frauen 
Anna Margaretha Fäſchin, beiden Ehegemächten und Burgern zu 
Baſel“. Dieſe beiden neuen Beſitzer behielten das Gaſthaus zehn 
Jahre und verkauften dann daſſelbe ſammt Mobiliar an Johann 


Chriſtoph Im Hoof und Frau Anna Friſchmännin um 19,000 
Pfund in neuen franzöſiſchen Thalern zu 36 Batzen. Dieſe beiden 


Eheleute betrieben das Gaſthaus während eines vollen Viertel— 
jahrhunderts; ihnen und ihren Kindern iſt der Aufſchwung zu 
verdanken und der Ruf, den es in ganz Europa erhielt, ſo daß 
ſchon der damalige Geſchichtſchreiber Prof. Johann Jakob Spreng 
ſeiner rühmend gedenken durfte. Im Hoof war ein naher Ver— 
wandter der Familie Hauſer, welche ſchon von 1682 bis 1729 
die „Drei Könige“ beſeſſen hatte, und die bei 200 Jahre unun: 
terbrochen das nahe gelegene Gaſthaus „zur Krone“ beſaß. 
Den Ruhm des Hauſes verdankte Im Hoof zunächſt eigenem 
Verdienſte; er vergrößerte den Gaſthof durch den Ankauf der 
anſtoßenden Häuſer und ließ einen Sommerſaal mit Spring⸗ 
brunnen gegen den Rhein hin einrichten, der damals viel bewun— 
dert wurde und auch in alten Reiſebeſchreibungen erwähnt iſt. 
(Er iſt abgebildet in Herrliberger's ſchweizeriſcher Topographie 
1754 und zeigt die vom Saale aus gewährte Ausſicht auf den 
Rhein.) Dieſelbe Ausſicht und eine Abbildung des Speiſeſaals 
gewährt ein großer Proſpekt, den Im Hoof durch Eml. Büchel 
1753 hat zeichnen und das Jahr darauf in Kupfer ſtechen laſſen. 


Der Proſpekt enthält folgende Einladung: „Die Herren Reiſenden 
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ſeyn hiedurc benachrichtigt, daß Herr Im Hoof zu den drei 
Königen in Baſel Tiſch haltet zu 24, 36, 48, 60 kr. ꝛc., damit 


Jedermann nach Stand, Gebühr und Belieben zehren kann. Er 


halt auch Kutſchen, Chaiſen und Pferde um geſetzten Preis zur 
Bequemlichkeit der Reiſenden“. Den fernern Ruhm des Gaſthofes 
machten ſeine Weine und ſein Koch. Dieſer Letztere war weit und 
breit berühmt und während der Kriege von 177 1745, als 
viele franzöſiſche Offiziere in der Feſtung Hü ingen lagen und 
eine öſterreichiſche Armee ſich in der Nähe, befand, zogen die 
Offiziere beider Armeen vielfach zu dem weltberühmten Koch auf 
den neutralen Boden von Baſel und pflegten hier bei wohlbeſetzter, 
feiner Tafel gemeinſam der Waffenbrüderſchaft. 

Auf die vornehmen Gäſte, die das Haus zu allen Zeiten 
beherbergte, komme ich ſpäter zu ſprechen; es mag inzwiſchen 
intereſſiren, hier etwas über die innere Ausſtattung des Hauſes 
zu vernehmen. So ſchlicht, ja ärmlich das Aeußere des Gaſthofes 
war, ſo zeigte es im Innern doch manchen Schmuck der Aus⸗ 
ſtattung, der nicht durch die Anforderungen der Gäſte bedingt 
war, ſondern im Geiſte und im Geſchmack der Zeit lag. Waren 
die Fremdenzimmer nicht luxuriös ausgeſtattet, ſo entbehrten doch 
die Speiſeſäle und Trinkſtuben keineswegs des architektoniſchen 
Schmuckes, ſie waren wie die alten Zunftſtuben ſchön und reich 
getäfert und mit kunſtreich geſchnitzten Decken geziert. 

Sehen wir uns u. A. ein Inventar des Gaſthofs an, wie 
daſſelbe am 8. März 1765 von einem neuen Eigenthümer des 


Hauſes übernommen wurde. Am Sylveſtertage 1764 verkauften 


nämlich Johann Chriſtoph Im Hoof (ein Sohn des Vorigen?) 
und Urſula Burckhardt an Johann Ulrich Kleindorf und Frau 
Eſther Langmeſſer, Bürger zu Baſel, das Gaſthaus (einerfeits 
dem Salzthurm, anderſeits Med. Dr. Rudolf Geymüller) um 
27,000 Pfund in neuen franzöſiſchen Thalern zu 3 Pfund und 
neuen Louisd'or à 12 Pfund, ſammt 50 neuen Louisd'or Trink⸗ 
geld. Zum Wirthſchaftsbetrieb waren damals verwendbar etwa 
20 Säle, Zimmer, Stüblein, Kämmerlein, wovon 5 tapezirt, die 
andern getäfert oder gemalt waren. Die einen Lokalitäten trugen 
Nummern, die andern Namen, dritte Beides zuſammen. So trat 
man beim Haupteingang in ein großes Sommerhaus, in dem ein 
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großer, vierthüriger nußbaumener Kaſten ſtand, der oft erwähnt 
wird, dann in den erſten Saal, in den Nebenſaal, in die vordere 


neue tapezierte Stube, in die Gaſtſtube. Fernere bemerkenswerthe 


Lokalitäten waren: der obere große Saal, das „weiß Sälin“ 


(Nr. 9 tapeziert), das „roth Sälin“ (Nr. 7); das „Gnädig Herren 
Sſtüblin“ (tapeziert); der „Schneckenſaal“, das „Saraſin⸗Stüblein“, 


das „Saraſin⸗Kämmerlein“, der Türkenſaal, die Türkenſtube, das 


Türken ⸗Nebenkämmerlein, das „Hauptmann⸗Stüblin“ (Nr. 12), 
das „paradies“ u. ſ. w. 


Das Inventar verzeichnet an Mobiliar 10 Tombeau-Betten, 
5 franzöſiſche Betten und 5 Alkoven⸗Betten, 12 Bedienten-Betten ; 
18 Tiſche, 5 Spiegel mit ſchwarzen und 7 mit Goldrahmen, 
27 Stühle, 40 Seſſel, 17 Paar Umhänge, 8 Fauteuils, 2 Kom⸗ 
moden, 2 Gemälde, 1 nußbaumen Tiſchlein, 1 eiſerner Ofen, 
1 großer ovaler Tiſch, 1 Kaſten ꝛc. Im Keller: Eine Reihe 


Stücklein Faß, in Eiſen gebunden, 150 Saum ſammt Gelieger 
in der Küche: ein großer langer Tiſch mit ſechs Thüren; einer 
mit zwei Thüren; Spieße zum laufenden Bräter, 12 Kaſſerolen 


und 150 Pfund engliſch Zinn. An leinenem Plunder: zu jedem 
Bett zwei Leintücher, 2 Dutzend Tiſchtücher, 2 Dutzend „Hand— 


zwechelen“, 6 Dutzend ganze, aber nicht ganz neue Servietten. 
Auf der Altane ein Springbrunnen mit vergoldetem Baſſin. 


Wann Kleindorf den Gaſthof verließ, iſt aus dem vorhandenen 
Aktenmaterial nicht erſichtlich. Im Jahre 1783 treffen wir einen 


neuen Wirth. Samſtags den 28. Juni 1783 wird vom Rathe 


dem Bürger Johann Ludwig Iſelin und der Anna Maria Fritſchin 
die Wirthſchaftsbewilligung ertheilt. Auch dieſer iſt wie Im Hoof 
ein bemerkenswerther Mann in der Reihe der Gaſthofwirthe. Sein 
äſthetiſches Gefühl bekundet er ſofort, daß er im Januar 1784 


beim Rathe einkommt, den Düngerhaufen, der in der Ecke zwiſchen 


dem Gaſthauſe und dem Salzhauſe liegt, verſenken und decken zu 


dürfen. Es wird ihm natürlich bewilligt. Für die Unterbringung 


des Frankfurter Poſtwagens läßt er am Hauſe ein Schirmdach 


erſtellen, ähnlich wie das neue Dach am damaligen Kaufhauſe. 


Im gleichen Jahre, am 18. Oktober, erkauft er von den Erben 
des Licentiaten Johann Chriſtoph Hagenbach den „Spiegelhof“ 
in der Spiegelgaſſe (einerſeits des Perrückenmachers Dietſchy, an— 
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derſeits Samuel de Peter Ryhiner) um 5005 Pfund in neuen 
Fünffrankenthalern zu 36 Batzen. Dieſer Spiegelhof wurde im 
17. Jahrhundert „Rembkhenhof“ genannt und wurde den 18. 
Februar 1634 mit aller Gerechtigkeit und Zubehör aus der ge— 
richtlichen Maſſe der Johann und Klaudius Gonthier ſel. Erben 
erſteigert um 3005 Pfund von Lienhard Herzog, Seidenhändler 
und Burger zu Baſel. 1673 wird das Haus bereits „Spiegelhof“ 
genannt und iſt Eigenthum des Prof. J. U. D. Chriſtoph Fäſch, 
der es an den Dr. med. Jakob Roth um 2400 fl. und zehn 
Dukaten Trinkgeld verkauft. Weitere Urkunden über die Hand⸗ 
änderungen dieſes Hauſes fehlen bis zum Momente, in dem es in 
den Beſitz Iſelin's geräth (1784). Von da an bleibt es immer 
eine Dependenz des Gaſthofes bis zum heutigen Tag, erfährt 
auch mancherlei bauliche Veränderung, wie es Zeit und Umſtände 
mit ſich bringen. Iſelin war auch zu Ende des Jahrhunderts, 
wie wir ſpäter ſehen werden, ein begeiſterter Anhänger der Ideen 
des Rathsſchreibers Peter Ochs und ein Mitbegründer des patrio— 
tiſchen Klubs (1797). 
In den Jahren 1830 — 1840 finden wir einen ebenfalls 
thätigen Wirth Joſef Müller, deſſen Wittwe, Frau Margaretha 
Sutter von Altkirch, heute noch lebt. Am 29. Oktober 1841 
verkaufte er den Gaſthof ſammt Remiſe und Stallung (einerſeits 
das Lagerhaus, anderſeits Leucht-Keller), ſammt dem mehrfach 
genannten „Spiegelhof“, ferner das geſammte Mobiliar und 
Leinenzeug, Bettgeräthe, Silber- und anderes Geſchirr um die 
Summe von Fr. 260,000 a. W. (Liegenſchaften Fr. 209,206. 60, 
Mobiliar Fr. 50,793. 40) an Johann Jakob Senn, Schneider⸗ 
meiſter in Baſel. Dieſer neue Eigenthümer war ein einſichtiger 
und unternehmender Mann. Er fühlte das Herannahen einer 
neuen Zeit; der Verkehr der Dampfſchiffe, die in der Nähe ſeines 
Gaſthofs landeten, der Bau der erſten Eiſenbahnen im benach— 
barten franzöſiſchen Gebiet und im deutſchen Reich, der ſich meh» 
rende Fremdenzug nach der Schweiz legte ihm den Gedanken 
nahe, der werdenden Verkehrsſtrömung Rechnung zu tragen und 
ein Hotel zu erſtellen, das den größern Anforderungen der Rei— 
ſenden und ihrer von Jahr zu Jahr vermehrten Zahl gerecht 
werden ſollte. Durch den erſt kürzlich geſtorbenen Architekten 
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Amadäus Merian, damaligem Bauinſpektor, ließ er einen Plan 
zu einem neuen, allen Anſprüchen der Gaſthofinduſtrie entſprechenden 
Hotel entwerfen und ausführen. Der Neubau erforderte einen 


bedeutend größern Quadratinhalt Terrain, als die bisherigen Ge— 


bäulichkeiten in Anſpruch nahmen. Der frühere Gaſthof hatte, 
wie wir dies auf alten Bildern von Neuſtück u. A. erſehen, ein 
ganz unſcheinbares Aeußere. Auf den erſten Blick war erſichtlich, 
daß derſelbe aus verſchiedenen, ungleichartig gebauten Häuſern 
zuſammengekauft und zuſammengebaut war. Von einer hüb— 
ſchen, die früheren Jahrhunderte charakteriſirenden Architektonik 


war keine Spur vorhanden, ja ſelbſt die Fenſterlichter hatten 


verſchiedene Größen, verſchiedenen Styl, und waren ziemlich un— 
regelmäßig über die Blumenplatzfronte vertheilt. In Mitte des 
Gebäudes ragte ein hohes Dach über die niedern Seitendächer 
empor; es ſcheint dies das Korpus des Schertlin-Hofes zu ſein, 
nebenan paradirten die drei in Holz geſchnitzten Könige des Wirths— 
hausſchildes, die wahrſcheinlich von Rheinfelden herſtammten. Das 
Gebäude beſtand aus einem Erdgeſchoß und zwei Stockwerken; das 
Unfreundliche des Aeußern wurde noch vermehrt durch die offene 


Durchfahrt nach dem Rheinlagerhaus und die daran ſtoßenden 


Bogenöffnungen von Stallung und Remiſe, die von einem Schirm— 
dach überdeckt waren und worunter die hier remiſirten Poſtwagen 
ſtanden. Wie geſagt, das Aeußere entſprach weder dem Rufe noch 
dem Innern des Gaſthofes. 

Um nun Raum zu gewinnen, wurde die Fagade des Rhein⸗ 
lagerhauſes (ehemaliges Salzhaus) gänzlich verbaut, mit dem 
Gaſthof in gleichmäßiger Weiſe in die Allmend des Blumenrains 
vorgefahren und der Gaſthof vom Lagerhaus durch eine feuerfeſte 
Mauer getrennt. Der lebhafte Dampfſchiffverkehr auf dem Rhein 


machte bei den Behörden den Wunſch rege, bei Gelegenheit dieſer 


Baute durch Abtauſch den Anfang zu einem Quai dem linken 


Rheinufer entlang von der Brücke abwärts zu erzielen, wodurch 
die Nheinfacade der St. Johannsvorſtadt nach und nach den 


Dampfſchiffreiſenden eine freundlichere Fronte entgegengeſtellt haben 
würde. In Folge deſſen wurde durch gegenſeitiges Abkommen 
zwiſchen dem Erbauer und dem Baukollegium dem Erſtern die 
Verpflichtung auferlegt, auf der Rheinſeite 14 Fuß hohe Arkaden 
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und einen darauf ruhenden Balkon in Solothurner Steinen her: 
zuſtellen. Kaum war indeſſen die Baute vollendet, als die Dampf⸗ 
ſchifffahrt der Konkurrenz der Eiſenbahn erlag. Damit fiel auch 
das Projekt der Quaibaute dahin, um vielleicht erſt ſpäter wieder 
aufgenommen zu werden. f 


NK 


Der Abbruch des alten Gebäudes wurde den 13. November 
1842 begonnen und das neue Hotel vollendet und eingeweiht den 
15. Februar 1844. Dasſelbe beſteht aus einem Hauptgebäude und 
zwei Seitenflügeln von ungleicher Tiefe. Das Souterrain ent: 
hält folgende Räumlichkeiten: Küche, Kafeküche, Paſteterei, Fleiſch⸗ 
keller, Gemüſekeller, Eiskeller, Spülraum, Dampfwaſcherei, Holz 
haus, Kohlenkeller, Service- und Geräthekammer, Speiſezimmer des 
Dienſtperſonals, Badegemach und Portierzimmer, Aufzug, Brunnen, 
Lampenputzerraum, Pumpwerk für die Reſervoirs im vierten Stock, 
Vorkeller, Keller und Waſchküche c. Dazu kommt eine Remiſe, 
der öffentliche Durchgang, der Arkadenquai längs des Rheins und 
der Balkon. Im Plainpied tritt man durch die architektoniſch 
geſchmückte große Eingangshalle in das Atrium. Neben dieſem 
laufen links und rechts die Korridors, ſo weit das Korpus des 
Hauptgebäudes geht. Links der Eingangshalle und vor dem Kor: 
ridor befindet ſich der Kutſcherſaal, rechts ſind vier Wohnzimmer 
der Familie des Eigenthümers eingeräumt. Im Flügel links be⸗ 
finden ſich der Rauchſaal und der Reſtaurationsſaal, rechts die 
Lingerie und Familienlokalitäten. Die Rheinſeite des Hauptgebäudes 
wird in Anſpruch genommen: links vom Frühſtücksſaal, in der 
Mitte von dem künſtleriſch ausgeſchmückten Speiſeſaal, rechts vom 
Leſeſaal. Dieſe drei Säle genießen eine reizende Ausſicht auf den 
Rhein, aus allen dreien gelangt man auf den bereits genannten 
Balkon. Die übrigen Theile des Plainpied ſind ausgefüllt mit der 
Haupttreppe, die rechts vom Atrium in den erſten Stock führt, 
vom Buchhalter- und Portierzimmer, vom Office, Aufzug und 
Deſſertzimmer, zwei Dienſttreppen, zwei Lichthöfen u. ſ. w. Die 
Eintheilung des erſten Stockwerks iſt ſchon einfacher. Die 
Fronten gegen Blumenrain und Rhein nehmen 21 Fremdenzimmer 


0 vier Salons in den Eckräumen des Gebäudes in Ah 
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der Mitte gegen den Blumenrain exiſtirt noch ein weiterer len 
der frühere engliſche Betſaal, der jetzt in den Reſtaurationsſaal im 


0 Plainpied verlegt iſt. Dieſe 25 Fremdenräume münden auf lange 
Korridors, die von drei großen Lichträumen beleuchtet werden. 
Haupt⸗ und Servicetreppen, Alkoven, Bedientenzimmer und Auf: 


zug füllen den übrigen Raum. Den vier Eckzimmern gegen den 


Rhein ſind zwei hübſche Balkons vorgelegt. Der zweite Stock 
hat eine vom erſten wenig verſchiedene Eintheilung; er enthält 
23 Fremdenzimmer, 4 Salons und 3 Balkons. An dieſem 
Stockwerk iſt gegen den Blumenrain hin das hübſch modellirte 


Gruppenbild des Gaſthofſchildes (die drei Könige) angebracht. Im 
dritten Stockwerk befinden ſich bei ähnlicher Eintheilung, nur 


kleiner, 28 Fremdenzimmer mit 4 Alkoven. Das Dach geſchoß 


(vierter Stock) enthält eine große Plattform mit Treppe, drei 
Lichthöfe, zwei Belvedereſäle, einen dem Dachboden entlang lau— 


fenden Korridor u. ſ. w. Das Plainpied weist auf der Blumenrain⸗ 


ſeite 13 Lichtöffnungen auf ohne die 5 der Eingangshalle, der 


erſte Stock 19, der zweite 18, der dritte 19, zuſammen 74, die 
Rheinfronte zählt 101 Fenſter. Das Ganze iſt ein Prototyp des 


Gaſthofſtyls, der ſeit jener Zeit in der Schweiz und anderwärts 


ſo vielfache Nachahmung gefunden hat; das Hotel verdiente, daß 


wir feiner hier ausführlich gedenken. Es enthält außer den ſchon 


genannten Dienſtlokalitäten 8 Salons, 146 Schlafzimmer mit 135 


Fremdenbetten, 10 Dienerſchaftszimmer; die Dependenz im „Spiegel: 


hof“ 28 Schlafzimmer mit 35. Fremdenbetten, 4 Dienerſchafts⸗ 
zimmer; zuſammen 8 Salons, 144 Zimmer mit 170 Betten und 
14 Dienerſchaftszimmern. — Am 1. März 1866 ging das Haus 
durch Kauf in die Hände des Herrn J. J. Wald⸗Linder über, dem 
nachherigen deutſchen Konſul in Baſel, und am 1. März 1874 an 
Herrn C. Flück, den früheren Beſitzer des Gaſthofs zum Rothen 


| Ochſen in Kleinbaſel. 


Es iſt nicht ohne Intereſſe, die Ereigniſſe, die alle im 
Verlaufe von beinahe ſechshundert Jahren innerhalb dieſes Hauſes, 
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das ſo viele bauliche Um: und Neugeſtaltungen erfahren hat, 
zu verfolgen. Seine Größe, ſeine Einrichtungen, ſein Ruf, ſeine 
ſchöne Lage und die geographiſchen Vortheile Baſels wirkten mit, 
um aus demſelben ein Centrum des high life aller Jahrhun⸗ 
derte zu machen. Viele Chroniſten erwähnen der „Drei Könige“ 
und manche Celebrität im Fache der Literatur verlegte den Schau: 
platz ihrer Dichtungen hieher, ſo zum Beiſpiel Charles Dickens in 
„No Thorough fare“ (Extra Christmas Number of all the 
year Round. London, Chapman & Hall). 

In dem ſchönen, in der „Religious Tract-Society, 56 Pater 
noster Row, London,“ erſchienenen Werke „Swiss Pictures“ by 
Mr. Whimper, F. R. G. S., befindet ſich eine reizende Abbildung 
des Hotels. In Antony Trollope's Roman „Can you forgive 
her?“ Leipzig, B. Tauchnitz, wird eine der intereſſanteſten Scenen 
auf die längs des Hauſes hinlaufende Terraſſe verlegt, und in 
„Trente et quarante“ par Edmond About (Paris, L. Hachette 
et Cie., 1862) führt der Kapitän Bitterlin im großen Speiſeſaale 
zu den „Drei Königen“ eine der gelungenſten Scenen auf. 

Die Uebergabe der Stadt Straßburg an Frankreich im Jahre 
1681 ſteht in gewiſſer Beziehung zu einer Epiſode, die in Baſel 
und bei den „Drei Königen“ ſpielt, daß ich ſie hier der Vollſtän⸗ 
digkeit wegen anfügen will. 

Der junge Leibgardelieutenant Viktor von Chamilly erhielt 
im September 1681 in Paris vom erſten Miniſter Ludwigs XIV. 
den Auftrag, in der Verkleidung eines Sundgauers ſofort und 
ſtraks nach Baſel zu reiſen, und zwar in drei Tagen. Am vierten 
Tage Nachmittags zwiſchen 2 und 4 Uhr habe er auf der großen 
Rheinbrücke zu ſpazieren und dort genau Alles zu notiren, was 
vor ſeinen Blicken vorgehe. Schlag 4 Uhr ſolle er wieder abreiſen 
und ſeine Beobachtungen nach Paris bringen. Baſtille oder Ver⸗ 
mählung mit ſeiner Braut ſei der Lohn für das Mißlingen oder 
Gelingen ſeiner Miſſion. Er reiste nach Baſel, nahm im Gaſthof 
zu „Drei Königen“ Quartier, begab ſich auf die Brücke und notirte 
dort Alles, was vorüber ging. Um halb 3 Uhr kam ein junger, 
ſeltſam gekleideter Mann von Kleinbaſel her, in Weſte und Hoſen 
von gelber Farbe. Nicht weit von dem Standpunkte Chamilly's 
blieb er ſtehen, ſchaute 5 Minuten über das Geländer, trat einen 
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Schritt zurück und that drei mächtige Streiche auf den Boden mit 


ſeinem Stocke. Um 4 Uhr verließ Chamilly die Brücke, warf ſich 


ohne Säumen in den vor dem Gaſthof der „Drei Könige“ ſtehenden 


Poſtwagen und war um Mitternacht des zweitfolgenden Tages in 


Paris. Louvois harrte ſeiner Ankunft. Er rapportirte. Als der 


Miniſter der Notiz über den Mann mit dem gelben Anzuge ge— 
wahr wurde, war er hocherfreut und meldete dieſelbe ſofort dem 


König. Acht Tage nachher, am 30. September 1681, ging Straf: 


burg über. Die drei Stockſchläge waren das Zeichen, daß der 
Verrath mit Deutſchlands Feinden gelungen ſei. 


* * 
* 


Im 17. Jahrhundert ſind folgende hervorragende Gäſte der 


„Drei Könige“ zu verzeichnen: Amelot, franzöſiſcher Geſandter 


(1697); im 18. Jahrhundert: zunächſt machte der Pandurenoberſt 
Trenck, bekannt zu Friedrich's des Großen und Maria Thereſia's 
Zeiten, einen längern Aufenthalt daſelbſt, dann nahmen Voltaire 
und der öſterreichiſche Kaiſer Joſef II. hier Quartier. Einer hand— 
ſchriftlichen Notiz in meinem Exemplar der Wurſtiſen'ſchen Chronik 
entnehme ich folgende auf des Letzteren Aufenthalt bezügliche Stelle: 
„1777 den 17. July Seind Seine Majeſtet Joſefus der Zweite, 


Römiſcher Keyſer Under dem Nammen Graf von Falkenſtein Iber 


Solodurn allhier angelangt und hat nach Beſichtigung aller Merk— 
wirdigkeiden das Mittagmahl zu den 3 Kenigen Eingenommen und 
noch dieſer tag abgereist in das Elſaß. 178 1. 9. Aug. Seind Seine 
Majeſteth zum 2. Mahl hier durchgereist und nicht Eingekehrt.“ 
Von anderer Seite wird erzählt: Am 19. Juli 1777 kam 
der deutſche Kaiſer Joſef II. Morgens 9 Uhr von Langenbruck 
her in Baſel an und ſtieg im Gaſthof zu den „Drei Königen“ ab. 
Hier ſuchte ihn Iſak Iſelin auf, wurde aber nicht vorgelaſſen, da 
der Gaſtwirth Ulrich Kleindorf ihn als Deputirten des Kleinen 
Rathes und nicht als den berühmten Iſelin angemeldet hatte. 
Nachmittags 2 Uhr reiste der Kaiſer nach Freiburg im Breisgau 
weiter. Bei ſeiner Abreiſe war das Gedränge der Basler vor den 


„Drei Königen“ ſo groß, daß der Kaiſer kaum zum Wagen kommen 


konnte und der Bauernſchuhmacher Bolli (mit dem Spitznamen 


ö 
2 
2 


5 


. 
N 


2 * 4 5 


112 11. Der Gaſthof zu den Drei Königen. 


Bolli en bas) dem Monarchen auf den Fuß trat. Da entſtand der 
höhniſche Vierzeiler: 


Der Bolli en bas iſt eine Kuh, 

Er trat dem Kaiſer auf den Schuh; 
Dieſer ſchlug ihn aus Dankbarkeit 
Zum Ritter aller Höflichkeit. 


Während der fraiche Revolution hielten, wie zur Zeit 
nach der Aufhebung des Ediktes von Nantes, viele der edelſten 
franzöſiſchen Emigrantenfamilien Einkehr in den „Drei Königen“ 
und verweilten längere Zeit im Hauſe. 

Am 20. Juli 1789 langte der berühmte franzöſiſche Finanz⸗ 
miniſter Necker mit ſeinem Schwiegerſohne, dem k. ſchwediſchen 
Geſandten am franzöſiſchen Hofe, Baron von Stael, aus Paris 
in Baſel an und ſtiegen in den „Drei Königen“ ab; am folgenden 
Tage kam der Vicomte de Polignac und ſeine Gemahlin; den 
23. kam auch Madame de Necker nebſt Gefolge hier an und Herr 
von Stadl reiste nach Paris zurück; am 23. folgte Necker. 

Ueber den Aufenthalt des Generals Napoleon Bonaparte am 
24. November 1797 in Baſel erzählt das Basler Neujahrsblatt 
von 1877 Folgendes: Nach dem Frieden von Campo Formio am 
17. Oktober zog Napoleon Bonaparte durch die Schweiz, um ſich 
zum Friedenskongreſſe nach Raſtatt zu begeben. Am 23. November 
Morgens 1 Uhr war er in Lauſanne, Freitags den 24. früh in 
Lieſtal, um 12 Uhr Mittags zog er durch das St. Albanthor in 
Baſel ein; in einem achtſpännigen Wagen, von Huſaren begleitet, 
im Geleite der Rathsdeputirten Hagenbach und Gemuſeus fuhr er 
zu den „Drei Königen“; auf dem Blumenplatz paradirte die In⸗ 
fanterie der Freikompagnie, während vor dem Gaſthofe ſelber eine 
Grenadierabtheilung die Ehrenwache hielt. Unter Kanonendonner 
und ſtürmiſchem Jubelrufen ſtieg Bonaparte aus, begab ſich in 
den Speiſeſaal, aus deſſen Fenſtern er zum erſten Mal den Rhein⸗ 
ſtrom erblickte. An der feſtlichen Mittagstafel ſaß Bonaparte zwiſchen 
den beiden Standeshäuptern Bürgermeiſter Buxtorf und Oberſt⸗ 
zunftmeiſter Ochs. Nachmittags nahm er Abſchied und dankte herzlich 
für den Empfang; er wurde von den Rathsdeputirten und den 


Jagern bis an die Kantonsgrenze bei dem „Neuen Haufe” bei 
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| Kleinhüningen (gegenüber dem Kündig'ſchen Landgut) begleitet. 


Von dort ſetzte er ſeine Reiſe nach Raſtatt fort. 

Am 12. Dezember 1797 gründeten zwölf begeiſterte An⸗ 
hänger der Ochsiſchen Ideen einen patriotiſchen Klub, den ſie nach 
ihrem Verſammlungsort bei Bierbrauer Erlacher neben der Rhein⸗ 
brücke das „Kämmerlein zum Rheineck“ nannten. Es waren: 
J. J. Erlacher, Bierbrauer; J. J. Viſcher, Großrath, und einer der 
Direktoren der Kaufmannſchaft; Wernhard Huber, Apotheker, und 
Gerichtsherr Chriſtoph Burckhardt, Kaufmann; Johann Lukas 
Legrand, Meiſter zu Hausgenoſſen und Obervogt zu Riehen, der 
zuerſt Theologie ſtudirt hatte, dann aber Seidenfabrikant geworden 
war, ein hervorragender Mann von edlem Charakter, der ſpäter 
neben Ochs in der Helvetiſchen Republik zu den höchſten Würden 
emporſtieg; Ludwig Iſelin, Wirth zu „Drei Königen“; Mathias 
Roſchet; Remigius Frey, früher in franzöſiſchen Dienſten; Licentiat 
J. J. Schmid, ein ausgezeichneter Advokat; Emanuel Brenner; 


Samuel Flick, Buchdrucker; Johann Lukas Burckhardt, Kaufmann; 


ſpäter noch Rathsherr Peter Viſcher. Am thätigſten waren Erlacher 
und Huber, hinter ihnen ſtand Mengaud und der in Hüningen 
kommandirende General Dufour, welche oft die Sitzungen im 
Kämmerlein beſuchten. Die Wirkſamkeit der Klubgenoſſen war für 
den Verlauf der Staatsumwälzung in Baſel von der größten 
Wichtigkeit. Aus dem Kämmerlein ging am 17. Januar die „Ge⸗ 
ſellſchaft zur Beförderung bürgerlicher Eintracht“ hervor. Sie kon— 


ſtituirte ſich mit Vorwiſſen des Bürgermeiſters Burckhardt. Als 


Hauptzweck der Geſellſchaft wurde bezeichnet, durch Mittheilung 
von Gründen und Zweifeln ſich zu belehren und gegenſeitig näher 
zu bringen und durch wechſelſeitige Aufmunterung einander die⸗ 
jenigen Opfer zu erleichtern, die man darbringen müſſe, wie Frei⸗ 
heit, Sicherheit und Eigenthum ſollen erhalten bleiben. 

Das gleiche Heft des „Neujahrsblatt“ erzählt ferner: In der 
Schlacht bei Stockach am 26. März 1799 wurden viele Leute von 
der helvetiſchen Legion (zum Theil Basler) verwundet und zur 
Verpflegung hieher gebracht. So wurde auch der franzöſiſche General 
Ferino in den „Drei Königen“ verpflegt; er ging am 28. Auguſt 
wieder zur Armee ab. 1799, den 12. April, kam der franzöſiſche 
General Maſſena, Oberbefehlshaber der fränkiſchen Armee, in Baſel 
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an und nahm in den „Drei Königen“ Quartier. Später kam er 


zu Bürger Lukas Saraſin am Rheinſprung. 

Daß der franzöſiſche Agent Mengaud in den „Drei Königen“ 
gewohnt hat, darf als bekannt angenommen werden; weniger be— 
kannt iſt, daß auch 1840 der entthronte König Guſtav Adolf von 
Schweden eine Zeit lang da wohnte, und 1813 der König Joachim 
Murat von Neapel. ä 

Ueber die Gäſte der erſten Hälfte des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts ſtehen mir keine Mittheilungen zu Gebote, die Aufzeich— 
nungen beginnen erſt wieder im ſogenannten „Fürſtenbuch“, einem 
von dem früheren Hotelbeſitzer J. J. Senn im Jahre 1844 an⸗ 
gelegten Fremdenbuch in Querfolio, feinem Einband und gemaltem 
Titelblatt, das ein Verzeichniß von über hundert eigenhändig ein: 


getragenen Namen fürſtlicher Herrſchaften . die Ist 1844 in 


den N Königen“ gewohnt haben. 


* * 
* 


Wir ſprachen von einer ſechshundertjährigen Vergangenheit 


des Hauſes. Die Jahreszahlen, welche von der „Blume“ ſprechen, 
ſind: 1245 (Eigenthum der Edeln von Pfaff); 1255 Eigenthum 
des Stiftes zu St. Peter, an welches das Haus nach Jahrhunderten 
noch (1730) ein Pfund und ein Schilling Bodenzins zu entrichten 
hatte; 1355 Eigenthum des Johannes zen Bluemen (diefer gehörte 
zu den ſogenannten Achtburgern, dem Stadtadel, der ſich ſehr oft 
mit dem Weinhandel und dem Wirthſchaftsweſen befaßte; ſo waren 
die Ritter von Laufen und Andere mehr Weinhändler und Wirthe 
geweſen); 1356 Erſchütterung durch das Erdbeben und nothwendig 
gewordener Umbau; 1433 (Erwähnung als Herberge). Es iſt 


chiſtoriſch ſehr ſchwierig, jedem Gaſthof, der heutigen „Blume“ 


und den „Drei Königen“, zuzutheilen, was jedem gehört. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat die „Blume“ am Blumenrain bis in's 15. Jahr⸗ 
hundert exiſtirt und iſt dann auf die jetzige „Blume“ übertragen 


worden, während die „Drei Könige“ erſt unter der Familie 


Obermayer den neuen Titel angenommen haben mögen (1681). 
Eine Anekdote mag hier eingeſchaltet werden. Sie findet ſich 
in Lutz „Rauracis“, 1831, S. 104, und beweist, daß man in 


— 


Ser Gute zu den t Königen. es 


938 der uten alten Zeit in Baſel das Trinken noch mehr betrieb, als 
1 5 heutzutage. Hauſer, von 1682—1729 Wirth zu den „Drei Kö— 
nigen“, hatte eine eigene Art erſonnen, ſeine Gäſte zu unterhalten, 
und er war als biederer Eidgenoſſe auch da, wo er ſeinen Vortheil 
5 i 8 dafür beſorgt, daß die Liebe zum Vaterlande in fröhlichen 
| Stunden tiefer in die Herzen ſich einſenke. Bei feſtlichen Gelagen 
wurden zum Schluffe dreizehn ſilberne Becher aufgeftellt, jeder mit 
Nummer, Namen und Wappen eines der eidgenöſſiſchen Kantone 
geziert, und hiemit war das Zeichen zur Eröffnung der vaterlän- 
diſchen Orgien gegeben. Denn nun mußte jeder der Gäſte die eid— 
genöſſiſchen, hochangefüllten Becher nach diplomatiſcher Rangordnung 
ergreifen und dieſelben, die verbündete Reihe von Zürich bis Appen⸗ 
zell durchlaufend, leeren, nebſt der Verpflichtung, jedesmal dem⸗ 
jenigen eidgenöſſiſchen Stande, deſſen Nummer, Namen und Wappen 
auf dem ſoeben ergriffenen Becher glänzten, einen feierlichen Toaſt 
auszubringen. Wer ſich hierbei entweder in der diplomatiſchen 
Rangordnung der Kantone beim Ergreifen der Becher oder im 
Ausbringen des Toaſtes beim Trinken eines Verſehens ſchuldig 
machte, war gehalten, zum Becher des Vorortes Zürich zurück— 


zꝛukehren und das patriotiſche Opfer von Neuem zu beginnen. Und 
nicht eher ſchloß ſich gewöhnlich der Kampf, bis die Becher in den 
5 Händen der Wetteifernden wankten, die Zunge ſtammelte und von 
5 den Lippen der vom gewaltigen Weingott Beſiegten das Wort 
3 „Vaterland“ nur noch leiſe ertönte und zuletzt die Beſinnung 
ER. en 

Er: In der Revolutionszeit ließ der Dreikönigwirth Iſelin den 


Gaſthof umtaufen und hieß ihn von nun an zu den „ Drei 
Mohren“ (Aux trois Magots), womit fein republikaniſches Ge— 
müth zufrieden geſtellt worden war. Iſelin ließ den drei Königen 
5 die Kronen wegnehmen und außerden den Kaſpar ſchwarz an⸗ 

ſtreichen. So wird uns von Herrn Dr. Karl Wieland und von 
Herrn Meyer⸗Kraus erzählt. 


* * 
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Joh. Chriſt. Im Hoof zu den Drei Königen legte im Jahre 
1739 ſeine Wirthsbücher an in langem ſchmalem Folio mit In⸗ 
haltsverzeichniß und einer Einleitung auf dem Deckel: 


„Gottes Vrünnlein hut Wafer lie Fülle.“ 


fir. J. In Drey Königen. 


„Das Erſt Buch, ſo ich in Gottes Nahmen In Hofen 
Gottes gnädigem Beyſtandt und Segen Anno 1739 den 27. Augſt 
Angefangen und den 20. July 1741 geEndet. 

„Dem großen Gott ſeye Lob und Dank geſagt für Alles 
Gutte, ſo ich bis dahin Empfangen hab. Insbeſonders daß mich 
kein groß Unglück getroffen, vor beſen u bin mo | 


worden.“ 


1739. 


Der erſte Gaſt traf bei Eröffnung des Buches aus Deutſch—⸗ 
land ein: Iſelin ſchreibt am 27. Aug.: Kam bey mir an und 
nn bey mir Ihr Gnaden Graf von Leiningen und Hardten- 
burg ſammt ſeinem Hofmeiſter Herrn Ebel und zwei Bediente. 
(Kam den 11. Juni 1740 wieder in den Gaſthof und blieb drei 
Tage.) 


Es wird paſſend ſein, ne was er verzehrte, um 
aus der Rechnung die damaligen Gaſthofspreiſe kennen zu lernen: 


Nachts 1 Sup 5 Sch., 1 Fricaſſé 15 Sch., Welſch Hünlein 
1% 5 Sch., 1 Sallath 4 Sch., 5 Aſſiettes Deſſert 1 & 5 Sch., 
2 Buteillen Burgunder 1 8 10 Sch., 1 But. ord. 4 Sch., Brod 
3 Sch., Mittags den 28.: 1 Sup 5 Sch., 1 Stück Fleiſch mit 
Rättig 10 Sch., 1 Duzend Paſtettli 5 Sch., 1 Blatte Blumen⸗ 
köhl 15 Sch., 1 Blatte Hanen a l'Orange 16 Sch., 1 Häßlein 
1 *, 1 Capaun 1 & 5 Sch., 1 Sallath 4 Sch., 5 Aſſiettes 
Deſſert 1 & 5 Sch., 4 But. Burgunder 2 & 10 Sch., Nachts 
1 Krebsſup 15 Sch., 1 Blatte Salmen 15 Sch., 1 Blatte Duben 
en compot 16 Sch., 1 Ardichaux 10 Sch., 10 Lorchen 1 %, 
2 Hanen 16 Sch., 1 Sallath 4 Sch., 1 Blatte Zünglein 10 Sch., 
1 Blatte Salmling 18 Sch., 1 Blatte Kreps 10 Sch., Obs 5 
Sch., 2 Aſſiettes Deſſert 10 Sch., Brod 3 Sch., 2 But. Bur⸗ 
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e 1 % 5 Sch. Das Zimmer 1% 5 Sch., pr. Thee 10 Sch., 


2 But. Burgunder mitgenommen 1 %& 5 Sch.: Summa 26 % 


6 Sch. Zahlt mit Dank. Für die zwei Bedienten drey 1 
zeiten 3 8 15 Sch. Zahlt mit Dank. 


30. Jan. Hr. Jenner von Bern und ſeine Frau Liebſte mit 
Knecht und zwei Pferd verzehrten für Mittageſſen, Nachteſſen und 


Morgenſuppe 6 & 13 Sch. 8 Pfg. 


2. Sept. Madame de Planta ſambt Dero Sohn und zwei 
Bediente zu Mittag geſpieſen 4 %& 6 Sch. 

7. Sept. Ihro Hochw. Gn. Hr. von Reinach und Schwäbach 
6 But. Burgunder 3% 15 Sch., 2 But. Frontiniac 2 W. Zahlt. 

General Hirtzel ſammt ſeinem Sohn und Hrn. Leutenant 
Schweitzer ſammt 4 Bedienten und 4 Pferd 17 88 9 Sch. 6 Pfg., 


woran der Gutſchner zahlt 3 * 7 Sch. 6 Pfg. Zahlt mit 


Genügen. 
5. Sept. Hr. Franklin und Hr. Worsley Sammt zwei Be⸗ 


1 dienten. Engelländer Edelleuth blieben bis 8. früh und verzehrten 


48 % (der Bediente 17 % 10 Sch.) franzöſiſch Geld L. 96. 
Zahlt mit allem Vergnügen und gab 9 L. Trinkgelt. 

10. Sept. Mr. et Mad. de Besselle ſammt 17 Offizieren 
vom Regiment de Cersey. Verzehrten 65 8 7 Sch. 6 Pfg. 
während eines Tages. 

41. Sept. Ihro Gnaden Hrw. e preußiſcher Capi⸗ 
tain bis 13. 41 * 4 Sch. 
15. Sept. Hr. Burginius von Lörch, Sache zu wing und 


Nachts 44 kr. Iſt ein armer Schelm. 


18. Sept. Ihro Gnaden Hr. Landvogt von Aeſch ſammt 
dero Gemahl, drei Herren, 10 % 15 Sch. 4 Pfg. Zahlt mit 
Undank und Zank. — Kam an zu Mittag Speißen Ihro Hoch— 
würdliche Gnaden Hr. Thumherr von Antlauj und deſſen Hr. 
Vatter mit Hr. Stabhalter Hauß und or Pfarrer von All: 
ſchwiller 12 %. Zahlt mit Dank. 

30. Sept. Mr. de Mongoine, Thurmherr zu am mit 

2 Bedienten und 3 Pferd zu Mittag. 


6. Okt. Ihr Exelentz Hr. Graff von Kolowerath Sambt 
Hr. Baron von Langenbach, Ein Geiſtlicher und Kammerdiener 


. 


* 


r 
3 


g 
2 7 Br 


u a — 75 2 en 
BEE Sr yo — . A * 
wa 5 5 h Fr 
8 = 2 = 2 N e 
TR a Er 
a RN re Fe PEST 
7 n . — . 2 


* N ER 7 1e Er 
er r 5 

2 DE N 15 2 5 HR 
x 1 * 


e 11. Der Gaſthof zu den e . PR a 


und zwei Pferd über Nacht 14 % 46 Sch. Zahlt mit Vergnügen, ie 


doch iſt Hr. Baron als Hofmeister etwas genau. 

8. Okt. Hr. Pater Leodogarius Hr. Statthalter Ihro Fürſtl. 
Durchlaucht von Mure ſammt Ein Bedienter verzehrte 5 & 14 Sch. 

12. Okt. Hr. Capitain Leut. Krämer N acht Rekruten 
6 8 1 Sch. 2 Pfg. | 

17. Okt. Hr. Graf von Pellogini und 1 Bede 35 
4 Sch. 8 Pfg. 

18. Okt. Doctor Antony Gamillo Mary Sammt Seiner 
Suittes blieb längere Zeit und verzehrte über 100 &. 

23. Nov. Ihro Gnaden Hr. Baron von Reinach von Stein⸗ 
brunn und Hr. Baron v. Pfirdt ſammt 4 Bediente 34 %. 

20. Okt. Ihro Hochwürdliche Gnaden Hr. von Andlay Hr. v. 
Monchoine ſammt 8 Perf. und 6 Bediente 27 * 14 Sch., zahl, 


ten aber nur 24 W. 


24. Okt. Hr. v. Schauenburg und 3 Bediente. Pater Prior 
v. Münſter und Hr. Pater ſammt einem jungen Herr. 
17. Dez. Le Comte de Castillion. 


1740. 


13. Febr. Graf Narſchintzgi und Graf Sapsky, ſammt Mr. 
Lafleur als Hofmeiſter. 

9. Febr. Mr. le Baron Matenza v. Marschall fan 2 
Pferden und Kutſcher. 

17. Febr. Mr. Kochelin, tresorier-general de Metz. 

23. Febr. Mr. Diclans zu . ſammt 20 Pferden des Kar⸗ 
dinals de Rohan. 

1. April. Hr Barbier v, Säfigen ſammt einer Stiftsdame 
von Admervon und einem Abbe ſammt 2 Bedienten. | 

21. April. Ihr Exelentz Hr. Graf Stadion, Hr. v. Breidten⸗ 
bach, Hr. v. Bigeßheim, Hr. Baron v. Guttenburg ſammt Ihren 
Hrn. Couverneurs und 2 Bedienten. 

2. Mai. Mr. Cuny, Ein Jeſuit und Mr. Radominsky, Con- 
fesseur de la Raine de Bolonie und Bedienter. 

8. Mai. Hr. Baron Thomas v. Salis. ; 

11. Mai. Hr. Baron v. Schönau, eine Stiftsdame, die 
Gnädige Frau v. Dießbach, 4 Bediente und 5 Pferde. 
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1 19. Mai. Mr. 18 Major 1 Sambt drey Capi⸗ 
i air vom Regiment de Fuquet nebſt zwei Bediente und 2 Pferde 
zum ee 
5 2. Juni. Samuel Nicolaus Wernie von Bern (Henzi's Ver⸗ 
chung) blieb 4 Tage. | 
A * h 17. Juni. Propſt und Patres von Bellelay 6 Fl. 1 
3 8 15 Sch., 6 Fl. Champagner 10 & 10 Sch., 25 Krebſen 
10. Juni. Hauptmann Ducker in Sardiniſch Dienſten ſammt 
zwei Bediente, 2 Fl. Rheinwein 1 % 36 Sch., 6 Fl. Champagner 
7 * 12 Sch. Zahlt mit allem Vergnügen. Iſt ein gallanter 
Mann. | 
11. Juni. Der kurpfälziſche Regierungs-, Hof: und Gerichts⸗ 
kath Streckerrens nebſt dem Freiherrn Brunn von Schaffhauſen, 
kam 14. Okt. wieder. 
21. Juni. Graf Friedrich Chriſtoph von Degenfeld und 
Schönburg, Graf Auguſt Chriſtoph von Degenfeld und Schönburg, 
5 Graf Karl Chriſtian von Solms, Graf Johann Friedrich von 
Raothberg und 4 Bediente, 2 Maß Bier 24 Sch. — Ihro Durch— 
laucht Hr. Markgraf von Baden-Baden ſammt ſechs Cavaliers und 
Controlleurs, Sekretaire, Kammerdiener, Mundkoch ſamtſt zähen 
Bediente. Die Tafel von Ihro Durchlaucht koſtete 58 % 16 Sch. 
E 12. Juli. Baron von Gümmingen, Baron von Schlotheim, 
Baron von Reichmann, Hauptleute vom Regiment Prinz v. Wür⸗ 
temberg 5 Tage. 
Die Barone von Pfirt ſtiegen gewöhnlich hier ab. 
* 3237 Okt. Hauptmann Fäſch von Bänken. Iſt alß ein Lump 
geſtorben. 
EB.’ Aug. Junker Rathsherr v. Peyer in Schaffhaufen. 

12. Aug. Hr. Scheitterer, Inſpecteur der Andlauiſchen Herr- 
ſchaft, auch Schaffner vom Stift zu St. Stephan zu Straßburg 
benebſt Frau Liebſten, Hrn. Schwager Abbe und 1 Töchterle ſpeis— 
ten zu Mittag, 3 Verf. en maigre 4 8. 

8. Sept. Ihro Excellentz Hr. General Hirtzel ſammt zwei 

Herren Söhne und Hr. Schweizer ſammt Bediente. 
9. Sept. Propſt von Polonoris (St. Apollonaire) mit 8 Perf. 
10. Sept. und 9. Nov. Obriſt Lochmann ſammt zwei Be⸗ 
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dienten von Zürich nahm 1 Faß Markgräfler von 2 Sm. 12 


Maß mit à 26 fl. 
21. Sept. Baron von Bärenfels. 
30. Sept. Zwei HH. Patres Benediktiner von Luthringen. 
16. Okt. Albrecht von Fellenberg von Bern. 
6. Nov. Gnädige Frau von Andlau. 
14. Nov. Joh. Heinrich Gäßner, Etudiant en theologie von 
Zürich. 


8. Juni. M 18 er d’Algarati dItalie venant de 


Strasbourg zahlt generossement. 


1741. 


28. Jan. Mad. la Comtesse de Zinzendorff avec Mr. le 
jeune Comte et la jeune Comtesse et Mr. le Gouverneur. 

4. Febr. Hr. Mittelholz, vornehmer Handelsherr von St. 
Gallen. 5 

25. März. Mr. Escher, Enseigne de la Compagnie de 
Mr. Werdtmüller au Régiment suisse de son Excellence Mr. 
Leut. General Hürtzell 4 Menin. — Mr. de Cronbourg et 
Mess. les officiers presant a Huningue en garnison. | 

16. März. Mr. Bräger, Capitaine suisse du Regiment 
grison, me fait I’honneur de loger chez moy. Zahlt mit 
Dank und Generoſidet. 


4. März. Juncker Stocker, Jähn v. Schaffhauſen. Zahlt a 


mit Generoſidet. 

19. März. Mr. le Capitain de Cronbourg en garnison à 
Huningue est entre dans la chambre par jour à ? sols. 

21. März. Frau Meyerin Comediantin. 

11. April. Mr. le Chevalier Viancourl, Capitaine dans 
la Cavallerie au service de S. M. Le Roy de France & 
Porrentruy. (Schuldete dem Wirthe Imhof 72 livres argent de 
France, zahlbar in 10 Tagen. Wurde bezahlt den 23. April 1742.) 

29. April. Mr. de Salis officier et Mr. Schmid lieut. du 


Regiment de Salis, viennent de la Hollande. 


2. Mai. Werthmüller und Hirtzel, Offiziere. — Mr. le Ca- 


pitaine Stupan, Mr. Schmidt, Mr. Heremann, Officiers suisses 
en Hollande du Reg. de Salis (Grison). Hr. Hauptmann Stu: 
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pan hinterließ bis zu feiner, Zurückkunft ein Chäschen ſammt Ge: 
ſchirr, 1 Paar Tertzeroll oder Sackpiſtoll. Hr. Cap. Leut. Schmidt 
1 Paar Stüfell. Zeche 6 fl. 28 kr. 
122. Mai. Lieut. Staiger, Lieut. Eſcher, Fähndrich Heß, vom 
Reg. Hirzel. | 
26. Mai. Mess. le Comte de Pavia de Verona avee 4 
domestiques et 4 chevaux. ee 
29. Juni. Hauptmann Stocker mit Genahln, Kammerjgf. | ie 
und Bedienten v. Schaffhaufen. 
1. Juli. Oberſtlieut. Schmidt, Kapt. Se Hirzel. 55 
23. Juli. Mr. Coc, Officier du Reg. Du Roy de la Ca- 2 
vallerie. | | | | Sr 
20, Sul. Baron d Holſtein | | 


Das zweite Buch beginnt mit dem Spruche: 


0 G. G. G. 
5 Gedenke meiner, mein Gott, im Veflen. Nehem. 13, V. 31. ö 5 
x 1741. Hr. Leut. v. Artwangen. Iſt alß ein Schelm davon. 05 = 


; Hauptmann Fäſch von Bänden. Iſt geftorben und Ich bin 
von Ihm betrogen. 25. Juli nochmals: Hat mich betrogen. 5 
Junker Maiß von Zürich. Ba 
Leut. Hirtzel von Zürich. Ließ ein Pferd ſtehen von dato 5 
22. März. Wurde verkauft den 30. Juli um 5 neue Louisd'or 8 
an Hrn. Baron von Ferrette. , 
1740. 29. April. 1741. Jan. und 25. März. Ihr Excel- 1 
lence Mr. le Marquis de Biré, kaiſerl. Botſchafter, mit feiner 
Gemahlin, dem Hauptmann Bombrian und dem Marquis de 
a  Pancallie, 5 Pferde und 3 Bediente. Zahlt. e 
* 3. Auguſt. Domherr v. Roll von Arlesheim. 3 Tage. N 
fl. 21. 32 kr. — Carderet und Cordret, Milords und Hr. Wet⸗ an 
ſtein ſammt 3 Bedienten. , 
3 12. Auguſt. Kam an ein Comediant Sambt Seiner Frauen, Se 
verzehrt fl. 4. 15 und zahlt mit Dank. — Hauptmann Stupan, EN 
23 Tage, fl. 25. 54 kr., zahlt mit aller Generoſität. N 5 


) Gott gebe Glück. 
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30. September. Zunftmeiſter Murbach, onenddüh von 


Schaffhauſen. — Capitain Salis und Lieut. Ame ee mit 
Knecht. N 
1741. 25. Januar. Zunftmeiſter Deggeler von Schaſſhauſen. 


1742. 


12. April. Ihro Gnaden Hr. Thumherr von See 
fl. 59. 3 kr. Zahlt den 8. Juni 1743 mit Müh und Verdruß. 

September. Hr. Thomas von Salis, Hr. von Haltenſtein. 

6. Okt. Hr. Hauptmann Faeſch von Benken. fl. 39. 43 kr. 
Iſt mit Nichts bezahlt, weillen obiger Haupt. Faeſch Alles ver⸗ 
ſoffen und nach ſeinem Tod Niemand bezahlt worden. 

13. Okt. Graf Wardtſchardy, Graf Regall, Graf Moltza 
und Baron von Schellhaß, Offiziere aus Freiburg. 

18. Okt. Le Capitaine Deferrière. 14. Nov. fl. 33. 49 kr. 


Hat mich betrogen und iſt in Straßburg geradbrecht worden. (9) 


19. Okt. Graf von Ettringen und ſein Hofmeiſter . 
Herbſter. 

22. Okt. Baron von Ranzall von Holſtein. 

26. Okt. Daniel Huntziger, Kaufherr, von Aarau. 

28. Okt. Mr. Peyret, ein Edelmann von Paris. 


10. Nov. Baron de Rebting de Frauenfeld. (Reding. ) 


24. Nov. Baron von Langweyl (!!). (Mit dem Wirth wird 
oft Ulk getrieben.) 

18. Nov. Mr. le capitaine de Sagnex aus Mülhauſen. 

13. Dez. Antonio Camillo Mary, Operateur, von Kon⸗ 
ſtantinopel, . 18 Bedienten. 


1743. 


1. Jan. Hauptmann Corrody aus Zürich. 

9. März. Baron von Roſſer, ein Cavalier aus Schweden. 
— Baron von Waltſchmidt. 

31. März. Mr. le comte de Vellac de Roussillon. 


20. April. Hr. v. Stocker aus Schaffhausen, zahlt mit aller 


Generoſität. 
23. April. Mr. de Kemna, Chanoine de rilustre Or 
pitre. de Minden, Conseiller ecelesiastique et assesseur du 


: ns 18. Mai. 
11. Mai. Gnädige Frau Abtiſſin aus Olſperg. 
1.8. Mai. Ein Pater von Dornach, Eſſen und Trinken, mit 
5 fs Schiff, hat nichts bezahlen wollen. 
27. Mai. Hr. von Wagner, ein Cavalier aus Sachſen, wird 
am 20. Juni bereits „Graf“ titulirt. „Zahlt mit aller Gene⸗ 
. | 5 95 8 Bi | | | | 
8. Juni. Samuel Huntziger, Elter, von Arauv. 
17. Juni. Hr. von Gorth, ein Edel Man von Engelland. 
20. Juni. Ihro Excellenz Egidio Degmond de Nienbourg, 
Hnvoyé extraordinaire des Etats d’Hollande à la Cour de 
1 TFaples. Zahlt mit großer Mühe fl. 36. 8 
he 22. Juni. Hr. Hauptm. von Meyenfeldt von Freyburg i. Br. 
Reſſtirt zu bezahlen fl. 6. 
16. Juli. Mr. le Comte de Vaslin de Vien (Vienne) en 
Dauphinsee. 
; 20. „Salt Ir. Fl. Planta, Lieut. N la Compagnie de 
Salis au Regiment de Salis, Soll pr. Briefporto 22 kr. Iſt 
nicht mehr bey mir kommen, habe es nach 11 Jahren durch⸗ 
geſtrichen. f 
2. Aug. Spöhrer, Rothhauswirth zu Bruck, zahlt mit Dank 
durch den ordin. Fuhrmann. 
18. Aug. Baron von Kemna zahlt fl. 344. 12. 
29. Aug. Habe den 28. July mit Mad. et Madmoisselle 
D'Arnoncourt Conto Regliert und Bleiben mir ſchuldig bis auf 
i 27. dieſes Monaths die Summa von L. 3208. 9. bis 7. Sept. 
thut 42 Tag, deß Tags L. 5., thut L. 210. pr. Depence vom 
1 17. Augſt bis den 2. Obris für die alte D'Arnoncourt tags 
24 C ꝗhut fl. 44. Ein Chaiſſe mitgäben 192 fl. L. 3655. 4 kr. 
I. Aug. Rathheyſer Fol. 192, Hr. Commiſſarius Heger, Mein 
Bruder et Ego haben zu Fliehen depenciert namlich dem Würth 
bezahlt fl. 5. den Muſikanten 1. 12. dem Bader 15. dem Bad 
Menſch 12. dem Kelner 15, 1 Jung Has 1. —. 2 bout. Roth⸗ 
wein 20. 2 bout. Rein Wein 1. 12. 2 ee Burgund 1. ar. 
Ein Shaiffe Pferdt 2. 24. Total fl. 13 
7 Shro Gnaden Hr. Millors De Windhem Schlingfeld Moore 
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Maidning zahlt mit allem Dank den 9. fl. 291. 37, und Gene⸗ 
roſited 1 Louisd'or Trinkgeld. 

2.—6. Aug. Hr. v. Ex (Eggs) von Rheinfelden. 

7. Aug. Junker Hauptmann Zollikofer. Iſt vergeſſen worden 
Einzufordern. 

24. Jan. Vogelſang, Wirth zum Rothen Thurm in So⸗ 
lothurn. 

5. März. Mr. le Marquis de Ceurelle, M. de Mont, M. 
de Bellefort, officier dans le regiment Dauphinee, fl. 44. 32, 
zahlt mit Dank und ſind als Schelmen erkennt worden, ſo Hrn. 
Stupanus falſche Wexelbrief verhandelt. 

16. März. M. „ offieier, zahlt als — Chicaneur. 

5. April. Mr. Salis, Envoyé d' Engleterre. 

18. April. Kam an zu logiren Ihro Exc. Hr. Graf v. Für- 
tum, kgl. polniſcher Geſandte Extra ordinaire nachher Turin. 
Zahlt mit Ranzen (Markten). 

28. April. Brigadier Lochmann (früher Oberſt) zahlt mit 
allem Dank, gab ein vierfachte alte Louisd'or ſo 28 Gram zu leicht. 

25. Mai. Chorherr Fendrich von Rheinfelden. 

13. Juni. Mr. de Szamasohny, Capit. au reg. de Spleny 
Hussar aux service de la Reine d’Hungarie a Fribourg. 

29. Mai. M. le General de Magenbach von Wien mit 
4 Bedienten. 

24. Juni. Capitaine de Sinner de Berne. 

8. Okt. Oberſt Erlacher. — General Graf v. Bardheim. 

Auguſt. General de Pretlacher. 

24. Aug. Ihro hochfürſtl. Durchlaucht v. Lichtenſtein, Che- 
valier de la toison d'or ete., General de la Cavalerie de S. M. 
la Reine d’Hungarie et de Bohème à l'armée. — General 
v. Kuliany. — Ihro hochfürſtl. Durchlaucht Graf Eſterhazy (blieb 
lange Zeit hier). — General Eſterhazy und Baron Sturbly. 

10. Sept. Junker Konrad Stocker. — Samuel Hunziker 
von Aarau. 

19. Sept. Junker v. Wattenwyl und Keſtenhofer, Major 
Dillier und Wurſtenberger von Bern. 7 

3. Sept. General Mercy fl. 94. 2 kr. bezahlt, d. d. kaiſerl. f 
Poſtverwalter in Freiburg und in Wien eingezahlt. — Landvogt 


Ott von Bern Hunziker von Ann und Rathsherr Tſchiffeli, 
Tresorier von Bern. 


25. Dez. Graf von Starrenberg, General. 


1744. 
2. Jan. Baron von Olpe. | f 
21. Jan. Baron v. Koſeneck von Freiburg. — M. de Cour- 
ten, maréchal de camp. — Hochwürd. Baron v. Roll. 


8 14. Febr. M. Demoulin von Freiburg fl. 81. 28 kr., be: 
zahlt 42 fl. 30 kr. Iſt geſtorben und verdorben. 
6. Febr. Ihro Durchlaucht zwei Printzen von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt, nebſt zwey Cavallier, zwei Camerdiener und 9 Bediente. 25 
fl. 159. 22. Zahlt mit aller Generoſidet und zwey Ducaten Re⸗ ; 2 = 
compentz. f 
N. Rane 5 Commissaire A Huningue, avant 
a Belfort. | 5 | | Er % | 
223. Juni. General Friderics. | ER 
23. Juli. M. le médecin de Huningue. Ein Schelm fo Be: 
mich betrogen. BER 175 f | 


= „ 


Nach dem Fürſtenbuch wohnten folgende Herrſchaften von 2 
1844 bis 1880 im Hotel „Drei Könige“: . 
ö | 1844. | | 1 
30. Mai. io, Herzogin von Kent, geb. Het dan v. Sachſen. „ 
19. Juli. Kronprinz Karl und Prinz Wilhelm von Würtemberg, 1 
Prinzeſſin Sophie und Prinz Guillaume von Oranien. „ 
2. Juni. Herzogin Henriette u Würtemberg, geb. Prinzeſſin 
5 zu Naſſau. x 
Prinz Alexander von Sehen ER 
11. Juni. Leopold, Großherzog von Baden. i 


1846. 


10. Aug. Albrecht, Prinz von Preußen. 
30. Aug. Anne, epouse de Guillaume le Roi des Pays-Bas. 
Sept. Leopold, König von Belgien. 


Sept. Oskar, König von Schweden und Königin Joſephine. 4 
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1852. 27 l ER 


. Stephanie, Großherzogin von Baden. 


9. Okt. 1852 und 11. Aug. 1867. Fr. d' Orléans, Frangoise, er 
Prince de Joinville, Henri d’Orleans, due d’Aumale 1 
1853. | 1 

30. Juli. Sophie Mathilde, Königin der Niederlande. g 
1857. | | 

10. Mai. Henry, Graf von Chambord. | : ; 
5. Juni. Die Kaiſerin⸗Mutter von Rußland. 1 
1866. 4 

3. März. Friedrich, Großherzog von Baden. 1 
7. Mai. W. Adalbert, Prinz von Preußen. Ri 
2. Juni. Friedrich Franz, Erbgroßherzog, und Paul 1 
Herzog zu Medlenburg- Schwerin. 1 

11. Aug. und 30. Sept. Louis Philippe d' Orléans, Graf von 8 
Paris. — Robert d'Orléans, Herzog von Chartres, und 
Frangoise, Herzogin von Chartres. — Isabelle d' Orléans, 

Gräfin von Paris, 52 3 

22. Aug. Chriſtian, Prinz von Schleswig⸗ Holſtein, und Helen 
Prinzeſſin Chriſtian von Schleswig-Holſtein, Prinzeſſin N 

von Großbritannien und Irland. 5 

16. Sept. Wilhelm, Prinz von Baden; Marie, Prinzeſſin Wil; 1 


26. 


Okt. Philipp, Graf von Flandern. 
Okt. Prinz Alexander der Niederlande. f 
2.87 1 85 und Prinzeſſin Napoléon Charles Bonaparie, 


Juni. Prinz Friedrich und Prinzeß Marie der Niederlande. 
. Aug. Friedrich Auguſt, Erbgroßherzog, Georg Ludwig, Herzog, 


Sept. 8. A. I. Shimidzn-Mimbutai NÖ (frere de 8. M. a 


helm von Baden, Prinzeſſin von Leuchtenberg. 


1867. 


und Eliſabeth, Großherzogin von Oldenburg. 


le Taikoune du Japon). 
Okt. Albrecht, Prinz von Preußen. 


“ 
1 
; 
EN 
3 

1 
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1 au 


| Drei ungen. 5 


Eliſabeth, Prinzeſſin von Baden. 
Nov. Verwittwete Fürſtin zu Fürſtenberg, geb. e 
von nn 


zog 1868. 
Juni Karl Egon, Fürſt zu Fürſtenberg. 
24. Juli. Pierre d' Orléans, Herzog von Penthière. 
13. Sept. Eliſabeth, verwittwete Königin von Preußen. 

8 3. Dez. Karoline, Fürſtin zu Reuß LXIII., geb. Gräfin von 
Stolberg⸗Wernigerode. — Heinrich LV., Prinz zu Reuß, 
jüngere Linie. 8 
| 18 69. 

11. Aug. Tousson - Pascha. 
Georg, Prinz von Preußen. 
Sept. Der Kronprinz von Egypten. 


1871. 
2 So Ren 2 Ä 
. 7. Juli. Marie, Prinzeſſin von Baden, Herzogin von Hamilton. 
. f Herzog von Hamilton. 


5 95 Juli. Fürſt zu Salm⸗Salm. 
186. Aug. Egon, Prinz von Thurn und Taxis. 
Graf und Gräfin von Moncalieri. 


f 1872. i 
dan, Adelheid, Herzogin von Naſſau, Prinzeſſin von Anhalt. 
Wilhelm, Herzog von Naſſau. 

24. Juni. Louiſe, Königin von Dänemark. 
. Thyra, Prinzeſſin von Dänemark. 
25. 5/26 Nov. Viktoria, Kronprinzeſſin des Deutſchen Reichs und 

5 von Preußen, Kronprinzeſſin von Großbritannien und 
and \ 


EN 1873. 

4§᷑. Juli. Margherita di Savoia. 

5 18. Sept. Chriſtian IX., König von Dänemark. 

* Waldemar, Prinz von Dänemark. 

= 16. Okt. Alice, Prinzeſſin Ludwig von Heſſen, Prinzeſſin von 
* Großbritannien und N 
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1875. 


8. Aug. Umberto. dt Savoia 
18. Aug. Alerander, Prinz der Niederlande. 


1876. 
14. Juni. ee Königin von Schweden und Rormegen 


| 1877. | I 
3. Febr. Karl, Prinz von Preußen; Marie 05 abet, 
Prinzeſſinnen von Preußen. Be. 
So wären noch viele fürſtliche en nage 1 
dem Jahre 1880, zu verzeichnen; wir wollen es bei dem Gege⸗ 


benen bewenden laſſen. Viele Herrſchaften ſind zwei und drei 
Mal im Gaſthofe abgeſtiegen; der Wirth hat aber nicht noth⸗ 
wendig gehabt, ſolche Bemerkungen in ſein Hauptbuch zu mache 
wie ſein e Im Hoof in den Sn 1739 bis 1744. 


t 


12. Der Gaſthof zur Goldenen Blume 
liegt in der engen Schwanengaſſe; er iſt ein großes Gebäude von 
drei Stockwerken zu je ſieben Fenſtern. Das Erdgeſchoß iſt zu 

Wirthſchaftsräumlichkeiten und zu einem Laden eingerichtet. Das 

Haus iſt tief, indem die ganze Partie, die am Korbgäßchen (früher 
Harniſchgäßchen) liegt, dazu gehört. 
Dass Haus iſt alt. In der mittelalterlichen Sammlung be 
findet ſich ein größeres Stück und eilf kleinere Stücke von der 
Dieccke des Wirthshauſes zur „Blume“, leicht zu dem Beſten ge— 
burig, was in dieſer Beziehung aufgewieſen werden kann („Mittel— 
alterliche Sammlung“ von Profeſſor M. Heyne). 

AJIgn den Siebziger⸗Jahren wurden aus einem nichtbeachteten 

Verſtecke zwei Möbel an's Tageslicht gezogen, welche die Aufmerk— 
ſamkeit der Kunſtfreunde und des Tiſchlergewerbes verdienen: ein 
Schrank, auf vier runden Füßen ſtehend, von der Höhe eines 
Zimmers, in reicher Architektur, und mit geſchnitzten Säulen, feiner 

eingelegter Arbeit und kunſtreichem Beſchläge. Der Schrank trägt a 
die Jahreszahl 1616 und die Initialen M. W. und A. E. Ferner | 
eine Truhe, in gleichem Styl gehalten und ebenfalls von ſchöner 5 
Ausführung. Die Truhe trägt die Inſchrift: Die Vntrewe mich = 
wol warnen thuot. Darvm halt ich den Schatz in der HVt. Br 
Beide Stücke haben. feiner Zeit wahrſcheinlich als Beſtandtheile 

einer Ausſteuer junger Eheleute gedient. | | 
Aus der Geſchichte des Hauſes wollen wir einige Epiſoden 
hervorheben. Die Zeit der Kirchenverſammlung (Konzil 1431— 
1448) brachte ein merkwürdiges Leben nach Baſel, das die 
Thätigkeit des Bürgers, Handwerkers und Kaufmanns vielfach in 
Se Sen 


er 
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2 
Anſpruch nahm. Die Herbergen und Wirthshäuſer waren über 
füllt von Herrenvolk und Dienern aller Art. Dieſe brachten nicht 


nur Geld in die Stadt, ſondern auch verderbliche Moden und Be— 


bdürfniſſe und verdrängten die alten guten Sitten. Nach der 


Schlacht von St. Jakob 1444 war das Verhältniß zwiſchen der 
Stadt und dem öſterreichiſchen Adel ſehr geſpannt. Leiſter von 
Laufenburg, welche in der Herberge zum „Blumen“ lagen, durften 


ſich, als ſpäter die Eidgenoſſen in die Stadt kamen, nicht öffentlich 


blicken laſſen, konnten nicht zur Kirche gehen, ihre Pferde nicht zur 
Tränke führen, nicht auf die Rheinbrücke ſich wagen. Entſtand auf 
der Straße etwa ein Geläuf, ſo mußte der Wirth ſie in das 
Stüblein zum „Hintern Blumen“ verſtecken und einſchließen, daß 
ſie im Hauſe nicht erſtochen wurden. Als 1501 am 12. Juli bei 
Anlaß des Eintritts der Stadt Baſel in den Schweizerbund die 


Eidgenoſſen zur Entgegennahme der Eidesleiſtung nach Baſel kamen, 


wurden ſie im „Storchen“, im „Löwen“, im e und in 
der „Blume“ einquartiert. 

Pfarrer Gaſt, der Verfaſſer des bekannten Tagebuchs, erzählt 
in feinen Aufzeichnungen: 9. Januar 1548. „Ritter Sebaſtian 
Schertlin von Burtenbach kommt nach Baſel. Indem er ſeiner 
Gattin ein Haus in der Nähe der Blumen kaufte, hofte er ſelber 
mit zwei Söhnen und ſeinen Pferden in dieſer Herberge.“ Gaſt 
brachte 1548 nebſt Antiſtes Myconius und andern Gelehrten und 
Geiſtlichen (Curio, Weiſſenburger, Münſter, Musculus) mit dem 
heldenmüthigen Verfechter der Proteſtanten manche Stunde in der 
„Blume“ zu. „31. Mai. Hauptmann Schertlin verſuchte einige 
Rathsglieder durch Geſchenke zu gewinnen. Dem Heidelin gab er 
ein Spanferkel, das er zurückerhielt, Andern Anderes. Er handelte 
unklug und gab ſchlechten Rathgebern Gehör. 1551. 15. Juli. Ich 
ſpeiste heute mit Schertlin, Myconius, Wolff, Celarius, Münſter, 
Cölio und Musculus, der von Augsburg anlangte, in der „Blume“. 
Auch befanden ſich dabei zwei gute Männer des Herzogs Otto 
Heinrich, des Pfalzgrafen. 25. Oktober. Ich ſpeiste mit Oporin für 


3$. in der „Blume“. Brod und Wein brachten wir mit. 23. No: 


vember. Hochzeit der Suſanna Winter mit Jakob Grieder von 
Schaffhauſen. Mittagsmahl und Abendeſſen in der „Blume“. 1582 
und 1583 ſtarben dem Blumenwirth an der Peſt zwei Kinder. 


Dr, i in der „Blume“. Urkundlich be it der Anfang der rn 
en zur „Blume“ ebenſowenig wie der der „Drei Könige“. . 
5 Im Jahre 1440 tritt Burkart Beſſerer, Wirth zum „Meigen“ 
(Blume), Bürger in Baſel, als Zeuge in einer Urkunde auf (Boos, 
Urkundenbuch von Baſelland, 839). Aus Plater's Häuſerverzeichniß 
geht hervor, daß dieſelbe ſchon 1610 exiſtirte, während in dem 
= gleichen Regiſter vom Gaſthof zu den „Drei Königen“ keine Rede 
. mehr iſt, indem neben dem Salzthurm einfach der „Schertlin's 
Hof“ aufgeführt wird. Es muß alſo damals allem Anſcheine— | 
| nach der Wirthsbetrieb eine Zeit lang eingeſtellt geweſen und der 5 | 
Name „Blume“ auf das erwähnte Haus in der Schwanengaſſe a 
übergegangen fein. Anders läßt ſich die zeitweilige Uebertragung 
des Namens „Blumengaſſe“ auf die Schwanengaſſe, unter gleich— 
zeitiger Fortführung des Namens „Blumenplatz“ nicht erklären. 
Die Familie Obermeyer bewarb ſich dann neuerdings um das 
Wirthſchaftsrecht der alten „Blume“ und führte das Haus unter 
dem Namen „Drei Könige“ fort. In dem Exemplar von Plater's 
Verzeichniß, das ſich auf der „Vaterländiſchen Bibliothek“ befindet, 
it auch von anderer, ſpäterer Hand zu dem betreffenden Satze: 
„Schertlin's Hof, jetzt Obermeyer“ der Zuſatz gemacht worden: 
„Später zum III. König“, und Fiskal Burckhardt fügt noch bei: 
„Sebaſtian Schertlin kaufte es 1549.“ 
Die erſte uns vorliegende Urkunde ſtammt aus 58 Blumen⸗ 
: ſchmiede, wonach die Schweſter des Rudolf Treu, Schloſſers, 1685 
8 in einem Hausverkauf verbeiſtändet iſt durch Niklaus Krämer, Wirth 
zur „Blume“. Die zweite Urkunde der „Blume“ datirt vom Jahre 
0. 
Durch Brief 115 hängendem Siegel bekundet unterm 28. No⸗ 
vember 173 0 der Rathsherr und Licentiat Jakob Chriſtoph Frey, 


. = des Raths⸗ und Dreierherrn Sebaſtian Spörlin und dieſer Na⸗ 
mens ſeiner Schwiegermutter in Sachen einer Schuldforderung von 
5000 % Kapital ſammt Zins und ergangener Koſten an Herrn 

= gatob- Bulacher zur Blume allhier, und deſſen Ehefrau ſel. 

8 Dieſelben hätten der genannten Frau die Behauſung und Wirth: 
8 ſchaft zur Blume als Unterpfand verſchrieben; am 21. September 
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ſei das gedachte Haus laut Urtheil gefröhnt, in Gericht gezogen 
und auf ſein Begehren hin ausgerufen, feilgeboten, vergantet 
und verkauft worden mit aller Zubehörde und Gerechtigkeit, offent- 
lich, wie Recht iſt, und hat darum geboten Herr Amtmann Leucht, 
Namens der Brenneriſchen Erben 3640 Pfund Gelts guter, 
gänger und genehmer Basler Währung. Dabei waren Zeugen die 
Edlen, Ehrenveſten, frommen, fürnehmen, fürſichtigen, Ehrſamen 
und weyſen Herren Herr Paulus Riz, Jakob Mäglin von Räthen; 
Herr Johannes Merian, Daniel Falckener, Abel Miz, Martin 
Stehelin und Johann Jakob Thurneyſen von der Gemeind, alle 
Burger und des Stadtgerichts zu Baſel. 

Das Haus wird bezeichnet als liegend gegen den Blumen— 
platz, einerſeits Herrn Andreas Falkeiſen des Raths, anderſeits 
Herrn Johann Jakob Braun, dem Seiler. 

Das Haus blieb nicht lange in den Händen der Brenner'ſchen 
Erben, es wurde zehn Jahre nachher von den Kreditoren des 
Eigenthümers Weinmann, von Abraham Roſchet's Wittwe durch 
Herrn Hans Jakob Fäſch, dem jüngern, um 4000 Pfund . 
erſteigert den 19. Januar 1740. 

Den 4. März 1749 kam das Haus „zum Harniſch“, einer: 
ſeits neben der „Blume“, anderſeits neben dem Harniſchgäßlein, 
wegen 4000 & Kapital, die der Eigenthümer, Martin Wenkh, 
Kupferſchmied, dem Herrn Ulrich Schneller ſchuldete, auf die Gant 
und wurde um die Summe von 3055 Pfund erſteigert von dem 
Rothgerber Ludwig Wenkh und dem Spitalküfer Peter Frieß. 

Den 12. Dezember 1742 wurde Daniel Meyer von der Be— 
zahlung des Weinzehntens befreit. | 
Den 9. Auguſt 1747 verkaufen Daniel Meyer und Be 
Juditha Meyer, geborne Brennerin, an Herrn Lieutenant Theobald 
Hagenbach die Behauſung und Wirthſchaft zur Blume, einerſeits 
dem Seiler Dietrich Frühe, anderſeits dem Kupferſchmied Martin 
Wenkh, hinten mit dem Ausgang auf das Gäßli und Herrn 
Johann Ellners, des Raths, ſtoßend; einigem Schiff und Ge— 
ſchirr, bodenzinsfrei, ledig und eigen, um 6000 &, zwei Dritt⸗ 
theilen in kurrentem Basler Geld und einen Dritttheil in neuen 
franzöſiſchen Thalern zu 36 Batzen gerechnet. Der Akt iſt aus— 
gefertigt den 9. November 1747 und wurde unterzeichnet am 
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5 gahllag der Kaufſumme, den 16. Mai 1748, von Daniel [Meyer 
und Judith Brennerin, Sebaſtian Becker als Beiſtand und dem 
geeſchwornen kaiſerlichen Notar und . Schaffner Johann 
Gͤyſendörffer. 
5 Schon das Jahr darauf, am 14. März 1749, geht das Haus 
wieder an die früheren Eigenthümer zurück um 5500 & in neuen 
franzöſiſchen Thalern, das Stück zu 3 %& Gelds gerechnet, und 6 
neuen Louisd'or Trinkgeld. Am 26. September 1749 wird der 
Kaufſchilling vermöge der in Handen habenden Aſſignationen und 
Anweiſungen geliefert und bezahlt. Zum miterkauften Wirthſ chafts⸗ 
inventar gehören: ein Känſterlein in der großen Stube, ein Kuche— 
känſterlein ſammt Geſchirrſchaft, ſechs Tiſche in der Gaſtſtube, vier 
Lehnenſtühle, zwei lange Stühle, ein Stückfaß von 17 Saum, 
Heines von 5 Saum, beide in Eiſen, zwei Vierling Fäßer, jedes 
von 3 Saum, ſodann zwei kleinere von ungefähr 2 Saum, in 
Holz gebunden. 12 
Peter Frieß Spitalküfer, und ſeine Ehefrau Roſina Bloch, 
ſowie Ludwig Wenkh, der Rothgerber, und Frau Juditha Flick 
verkaufen am 22. November 1756 an die Wirthsleute zur Blume 
ihr Haus zum Harniſch, einerſeits der Blume, anderſeits an der 
Kaorbgaſſe gelegen, um 2700 & Gelds. Die Liquidirung und 
Unterzeichnung des Kaufs geſchieht am 23 Februar 1757 in An: 
weſenheit des Notarius J. Reinhard Bruckner. 

Am 23. Juli 1779 iſt Daniel Meyer noch Beſitzer des Gaſt— 
hauſes zur Blume, wie das aus einem Urtheil des Fünfer— 
gerichts hervorgeht in einer Streitſache gegen den Nachbar Seiler 

Dietrich Früh. | 
Frau Juditha Meyer, geb. Brenner, 0 an Abraham 
Roſchet, deren Sohn und Miterben die Behauſung zur „Gol— 
denen Blume“, einerſeits Dietrich Früh, anderſeits dem . 
gäßlein um 7000 “ Gelds den 15. Juli 1782. 
Im Juni 1798 iſt Bürger Rudolf Holzach Beſitzer der 


il 


c ra Sehr Sr 


Blume. Er zeigt durch folgende, deutſch und franzöſiſch gedruckte 

Empfehlung die Uebernahme des Gaſthofs an: „Bürger Rudolf 
Holzach, dermaliger Wirth und Gaſtgeber zur Blumen in 
Baſel, empfiehlt ſich als ein junger Anfänger, da er obbemeldte 
. Wirthſchaft an ſich erkauft, und dieſelbe verwichenen Monath May n 


R 


angetreten, allen und jeden Reiſenden, wie auch den Fuhrleuten; 
für erſtere iſt er mit artigen Zimmern, und für letztere zugleich 
mit ſchöner Stallung verſehen; in Anſehung der Bedienung wird 
er ſich, ſowohl in Billigkeit als im Traktament, zu jedermanns 
Zufriedenheit beſtreben. Baſel den 9. Brachmon. 1798.“ en 

Die Eigenthümer der Blume, Heinrich Schmidt⸗Lotz, Th. Kündig 25 
und Georg Strub, Vater, geben den 29. November 1848 das 
Gaſthaus zur Blume dem Herrn Peter Anton Leibzig und deſſen 3 
Ehefrau Elifabeth Leibzig-Felber aus Kronweißenburg, Bas-Rhin 


en) in Pacht auf drei Jahre. Zehn Jahre ſpäter, den 

Oktober 1858, kauft Leibzig den Gaſthof, eine Zeit lang 

0 genannt, von den genannten Eigenthümern um die Summe > 

von Fr. 66,000. Re 

Lange Zeit war Herr Louis Hechinger⸗ Siena, Theilhaber 1 
der Comeſtibleshandlung Hechinger & Chriſten, Eigenthümer des N 

Hauſes. Beim Konkurſe desſelben kam das Haus an die Haupt . 

gläubigerin, die Handwerkerbank, und jetzt ißt es ade des a 

Herrn M. Bauer⸗Sturm. Se 

ße Br 


der Stadt. Der Verkehr auf dem nahe vorbeifließenden Rhein, 
der Ertrag des Gewäſſers gab ſchon frühzeitig Anlaß, eine Stätte 
herzuſtellen, auf der Handel und Wandel mit den zu Tage geför⸗ 
derten Fiſchen ſeinen geordneten und regelmäßigen Verlauf nehmen 
konnte. Die Grenze der Stadt war der Birſig; an deſſen Ausfluß 
in den Rhein ſiedelten fi bald die Fiſcher und Schiffleute an, 
es entſtand die Schifflände, das Salzthor, die Salzgaſſe mit 


ihren Bütten zum Einſalzen der Fiſche, mit dem Wirthshaus 
zum Schiff (1439) und der Fiſchmarkt (forum piscium). 
AJIgn frühern Jahrhunderten, als die Dienſtboten beim Eintritt 
in den Dienſt ſich noch bedungen, daß fie nur zwei Mal in der 
Woche Fiſche eſſen müßten, da war der Verkehr auf dem Fiſch— 
markt ein außerordentlich reger, lebhafter, bedeutender und täg- 
llicher. Heute findet nur noch ein Mal in der Woche Markt mit 
Fiſchen ſtatt und auch dieſer hat nur noch irgendwelche Bedeutung 
hinſichtlich der Preiſe, nicht aber auch der Menge der Fiſche. An 
jedem Freitag früh 7 Uhr poſtiren ſich um den ſchönen gothiſchen 
Brunnen mitten auf dem Platze etwa 20 Fiſchhändler, Männer 
und Weiber, größtentheils aus Kleinbaſel und aus dem Elſaß. 
Ihre Fiſchbehälter und Züber werden an das Trottoir des Brun⸗ 
nens geſtellt und zu denſelben tritt das kaufluſtige Publikum, 
5 viele Iſraeliten, heran, auch einige Gaſthofbeſitzer oder deren 
Köche und Köchinnen; endlich eine Anzahl Privatleute. Außer 
dieſen Händlern, die meiſtens die gewohnten Sorten Rheinfiſche 
führen, haben noch die Fiſchhändler Friedr. Glaſer und E. Chriſten 
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ein Depot von Seefiſchen, Wildpret und Geflügel dort zum Ber: 
kauf. Um 10 Uhr iſt größtentheils der Markt vorbei und wer 
um 11 Uhr noch für einen ſpät ſich anmeldenden Gaſt mit einem 
feinen Fiſch den bürgerlichen Tiſch zu verſchönern gedenkt, muß 
ſich ſchon zu den Fiſchhändlern Chriſten, Glaſer, Jäcker oder Alfred 
Löliger verfügen, um ſeinen Wunſch zu befriedigen. Das Meiſte 
iſt bereits von den zahlreichen Iſraeliten in Baſel weggekauft 
worden, denen es Gewiſſenspflicht iſt, am Freitag Abend zur 
Feier des beginnenden Sabbatfeſtes einen in altteſtamentariſcher 
Weiſe zubereiteten Fiſch auf der Tafel zu haben. Der Hausherr 
läßt es ſich in dieſem Falle nicht verdrießen, ſelbſt auf den Markt 
zu gehen, die richtige Wahl zu treffen, ordentlich zu feilſchen und 
dann das mit großem Aufwand von Beredtſamkeit und vielleicht 
weniger Geld Erworbene in einem filoſchirten Gärnlein nach Hauſe 
zu tragen. > 

Wie haben ſich doch die Zeiten geändert! Trotz des ſtrengen 
Zunftzwanges war auf dem Marktplatze lebhafter Verkehr mit 
Fischen aller Art und die heute noch erhaltenen Menus der Privat: 
und Rathsgaſtmähler geben uns eine Idee von der Reichhaltigkeit, 
mit der die Tafeln der Vornehmen, in Bezug auf die Güte, 
Menge und Größe der Fiſche bedacht waren. Trotz der Beliebt⸗ 
heit dieſes Artikels ſtand die Fiſcer- und Schiffleutenzunft nicht 
ſo hoch in Anſehen wie andere Zünfte, wie die Metzger und 
Spinnwettern, die ſchon 1248 ihre Zunfturkunden erhielten, in— 
dem ſie den Fiſchern erſt hundert Jahre ſpäter (1354) durch den 
Biſchof Senn von Münſingen zu Theil wurden, unter welchem 
Oberhirten überhaupt alle Zünfte rathsfähig wurden. Bei dieſem 
Anlaſſe erhielten ſie auch ihr Wappen: einen Salm und einen 
Anker. Die Zunft war eine geſpaltene, die Fiſcher hatten ihr 
beſonderes Zunfthaus auf dem Fiſchmarkt, einerſeits dem Keller: 
gäßlein, anderſeits dem uralten Hauſe zum Schlauch (ſpäter zum 
goldenen Ring genannt); die Schiffleute hatten ihr Zunfthaus 
ſeit 1402 in der St. Johannsvorſtadt Rheinſeits, und ſiedelten 
ſpäter in das Geſellſchaftshaus zur „Mägd“ über. Die beiden Be— 
rufskreiſe hatten in der That eine geſpaltene Zunft; ſchon 1416 
hatten ſie „Spenn und Stöß“ wegen des Wappens; die Schiff⸗ 
leute beanſpruchten einen Anker und unter demſelben einen Fiſch 
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f 55 Wappen, die Fiſcher wollten zwei „geſchrenkete SE 


Sr „als fie ſolche jeweilen gehabt und hergebracht hätten“. Im Jahre 
1422 beſchloß der Rath „um Frieden und Gemachs willen daß 


heute gab es ſchon damals in dieſer 


2 


Jahrhunderts mit Steinen beſetzt und 


eines Metzgermeiſters Jakob Lurtſch die 
Pfläſterung in der Stadt vollendet. Man 


legten die Bäcker ihre Brode aus, hier 


(im 14. Jahrhundert noch Salzgaſſe ge— 


ken: der Thurm ze Rin, zum Blumen, 
zum Hecht, zur Krone, zum Schiff unter 


das brachte Leben und Verkehr auf den 
Platz. Indeſſen hatte zu damaliger Zeit 
der Fiſchmarkt nicht ein ſo freundliches 


dee Fiſcher und Schiffleute ihr Panner haben follen in „Vier: 


paſſewiſe“, jeweilen einen Anker und einen Fisch enthaltend und 
zwar jeweilen verſchränkt, damit jeder Halbzunft ihr Recht werde. 
Neben dem Kornmarkt (dem heutigen Rathhausplatz) war im 
14. und 15. Jahrhundert der Fiſchmarkt der belebteſte Platz der 
Stadt. Hier ſtanden die Fiſchbänke; hier 


befand ſich wie auf dem Kornmarkt die 
Wechſellaube mit den Wechſelbänken der 
Münzer, in der Nähe ſtand die Fron⸗ 
wage und in der heutigen Schwanengaſſe 
heißen) hatte der Salzverkauf ſtatt. Wie 
Gegend viele Wirthshäuſer und Schen— 


den Salzkaſten, zum Schwanen, zum 
Ingber, zum großen Keller u. a. m. Alles 


und gefälliges Anſehen wie heute. Der 
Platz wurde erſt gegen Ende des 14. 


im Jahre 1417 trotz des Widerſpruchs I I: ' Ar 


lief häufig barfuß und ſcheute weder Koth noch Staub. All⸗ 
mälig fing man an, vor die Hausthüren Bretter zu legen und 
da dieſe ſich als unzulänglich erwieſen Steine, die man um 
ſicher auftreten zu können, in die Erde ſchlug. Bern pfläſterte 
feine Straßen im Jahre 1399, Zürich im Jahre 14034405. 
Die Pfläſterung koſtete der Stadt Zürich 3200 & und verbot 
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man, „daß ein Jar kein ſchwin uff der Bſetze gon ſollt“. (Hidber, 
1880, II. S. 254.) Was aber dem Basler Fiſchmarkt bis zur 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts eine beſondere Eigenart ver⸗ 
lieh, war, daß der Birſig offen und mitten durch die Marktſtätte 
lief, deren Hälften durch eine Brücke mit einander verbunden 
wurden. Der Birſig (Diminutiv von Birs) wird ſchon 1004 
it dieſem Namen genannt und die Brücke finden wir urkundlich 
1359 bei der Aufführung eines Hauſes auf dem Fiſchmarkt „ge⸗ 


legen an der Birsbruck“. Die Zweitheilung des Platzes war 5 


Urſache, daß dem Marktbrunnen eine abſeits liegende Stätte an⸗ 
gewieſen werden mußte; der Brunnen ſprudelte 1378 noch ſehr 
beſcheiden auf der Seite bei dem Hauſe zur „Glocke“ (Nr. 154) 
heraus. Sobald der Birſig aber gedeckt war und der Platz ſein 
Straßenpflaſter erhalten hatte, erzeigte ſich auch ſofort die Noth⸗ 
wendigkeit, für dieſen neu gewonnenen ſchönen Raum einen künſt⸗ 
leriſchen Mittelpunkt zu ſchaffen. Der Gedanke lag nahe, den 
Platz mit einem Brunnen zu zieren. ö 


* Be 
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Den Beweis, daß auch das 15. Jahrhundert den idealiſtiſchen 
Styl ſeines Vorgängers und zwar auf dem Gebiete der Plaſtik 
wie der Malerei zu behaupten wußte, liefert in erſterer Hinſicht 
unſer Fiſchmarktbrunnen: „Man würde dieſe ſanft ge⸗ 
ſchweiften Figuren,“ ſagt Rahn in ſeiner „Geſchichte der bildenden 
Künſte“, „mit ihren ſüß lächelnden Mienen und den langen 
ſchmiegſamen Gewändern unbedenklich für Werke des 14. Jahr⸗ 
hunderts halten, wenn nicht ein urkundliches Zeugniß den ſpätern 
Urſprung verbürgte; erſt in den Jahren 1467 und 1468 hat 
Meiſter Jakob Sarbach, derſelbe, der 1473 das Spalenthor erbaute, 
dieſen Brunnen errichtet.“ Es exiſtirt in der Schweiz noch ein 
ähnlicher Brunnen, der ebenfalls thurmartig nach dem Muſter 
eines Sakramentshäuschens erbaut iſt: der Weinmarktbrunnen zu 
Luzern; dieſer letztere iſt indeſſen ſchlichter und derber gehalten, 
während unſer Fiſchmarktbrunnen ein höchſt eleganter, in den 
reinſten Formen der entwickelten Gothik gehaltener Bau iſt. 

Den kreisrunden Ständer krönt ein achteckiger Aufſatz, mit 
Spitzgiebeln und den Statuetten von muſizirenden Engeln und 
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Schidhalkern 1 Darauf erhebt ſich auf kräftig ausladen⸗ 
dem Blattkranze eine dreiſeitige Fiale, von Statuen und Säulen 
umgeben. Letztere ſtützen die in halber Höhe dreieckig vorſpringen⸗ 
den Tabernakel und dienen zugleich als Träger einer zweiten 
Gruppe von kleinern Standbildern, zwiſchen denen die zierlich 
gegliederte Fiale mit dünner Spitze emporſchießt. Die Hauptſtatuen 
der Säule ſind: die heilige Jungfrau, S. Johannes und S. Petrus. 
Die Statuetten auf den Eckſäulen ſtellen die chriſtlichen Kardinal⸗ 
| benden die Beharrlichkeit mit der Säule, die Gerechtigkeit mit 
: dem Schwerte, die Liebe Gottes mit dem Lamm und dem Szepter 
vor. Ueber den reichverzierten Baldachinen ſtehen noch drei kleinere 
Figuren, vielleicht Erzoäter oder Propheten. Ein vergoldeter Engel 
krönt die Spitze des ſchlanken Monumentes. Während der Styl, 
wie geſagt, ſpäteſtens auf den Anfang des 15. Jahrhunderts hin— 
deutet, laſſen die Statuen vermuthen, daß fie einem ältern Werke 
= angehören. Eine Inſchrift mit der Jahreszahl 1618 zeigt uns 
eine Reſtauration des Werkes an. Eine zweite Reſtauration des⸗ 
ſelben fällt in unſere Tage. Darüber ſchreibt Dr. Streuber in 
ſeiner hiſtoriſch⸗topographiſchen Schilderung der „Stadt Baſel“: 
5 „Der Brunnen war im Laufe der Zeit ſchadhaft geworden und 
3 88 handelte ſich darum, die Schaale, ſowie den untern Theil des 
8 Senner zu erneuern. Da der obere Theil ebenfalls Riſſe 
hatte, die ein Abbrechen und Wiederaufſetzen deſſelben höchſt 
: gefährlich erſcheinen ließen, jo mußte er, der ungefähr 200 Gentner 
55 mit größter Sorgfalt gehoben, der untere, das Waſſer ſpen⸗ 
| dende Theil des Stockes abgebrochen, durch einen neuen, aus 
einem Granitfindling gehauenen Stock erſetzt und dann die Thurm⸗ 
ſpitze wieder auf denſelben herabgelaſſen werden. Dies geſchah 
(im Winter 1851) mittelſt eines beweglichen Gerüſtes, in welches 
die Pyramide feſt eingerammt und mit welchem ſie dann glücklich 
gehoben wurde.“ Die neue Schaale des Brunnens beſteht nun 
aus Solothurner Marmor; die erforderlichen Reparaturen an der 
Pyramide wurden ebenfalls ohne Schwierigkeiten vorgenommen 
und ſo iſt der Brunnen in verſchönerter Geſtalt fortwährend eine 
pt der Stadt und Ran des Platzes. 
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Um das Denkmal der plaſtiſchen Kunſt hatten im 16. Jahr⸗ 
hundert auch die Muſen ihren Sitz auf dem Fiſchmarkt auf⸗ 
geſchlagen. Baſel war ſchon frühzeitig für Mummereien, Prozeſ⸗ 
ſionen und ähnliche Feierlichkeiten eingenommen und der heute 
noch beſtehende Zug der drei Geſellſchaftszeichen („Ehrenthiere“), 
die Umzüge der Geſellſchaften ſelbſt, die Faſtnachtsſchwänke, der 
Küfertanz erinnern an eine fröhliche und heitere Lebensluſt des 
Volkes, die ſelbſt der ſpätere ernſte und ſtrenge Proteſtantismus 
nicht ganz abſtreifen konnte. Die Beſuche eines Zürcher Harſtes 
im Jahre 1503, des Bruder Fritſchi von Luzern (1508), der Ländler 
aus der Urſchweiz, mit den damit verbundenen Feſten, leitete 
die Bürgerſchaft auf den Gedanken, durch ſchauſpielartige Auffüh— 
rungen den feſtlichen Anläſſen einen höheren Schwung zu verleihen. 
So entſtanden, namentlich angeregt durch den Buchdrucker Pam— 


philius Gengenbach, die Schauſpiele auf öffentlichen Plätzen. Die 


Gengenbach'ſchen Schauſpiele („Der welſch Fluß“, 1513, „Der alt 


Eydtgnoß“ und „Der Bundtſchu“, 1514) ſind weniger Dramen 


im eigentlichen Sinne des Wortes, als Unterredungen im Sinne 
der damaligen Zeit und waren auch bei Nikolaus Manuel u. A., 
ſowie in den Faſtnachtſpielen üblich. Von Gengenbach führt 


Dr. L. Auguſt Burckhardt (Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte 


I, 180) ſpeziell ein „Thatſpiel“ an: „Die zehn Alter dieſer Welt“, 
welches im Jahre 1500 erſchienen ſein ſoll und worin hauptſächlich 
die Thorheiten und Fehler der Menſchen gerügt werden. Wann 
die Aufführung ſtattfand, iſt nicht bekannt; daß das Stück über⸗ 
haupt aufgeführt wurde, beweist die Erzählung Felix Platers, der 
erwähnt, dasſelbe in ſeinen Bubenjahren oft probirt zu haben. 
Das Stück muß überhaupt Aufſehen gemacht haben, denn es 
wurde zu Augsburg, München, Nürnberg, Meiningen, Köln 2c. 
mehrfach nachgedruckt. Es werden heute noch die Figuren dieſes 
300 Jahre alten Stückes durch die Lithographie vervielfältigt. Der 
Kornmarkt und der Fiſchmarkt waren diejenigen Plätze, auf welchen 
die Stücke zur Aufführung gelangten. Am 6. Juni 1546 (ſchreibt 
Felix Plater) ſpielte man auf dem Kornmarkt Pauli Bekehrung, 
ſo Valentin Boltz (der Schulmeiſter) gemacht. „Lang darvor hatt 
Ulricus Coccius die Suſannam uf dem Fiſchmarkt geſpilt. Do 
luogt ich zuo in mins ſchniders Wolf Eblingers hous. Die brüge 
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(das Theater) war uf ben brunnen und war ein zinnener fasten, 
darin die Suſanna ſich weſchet, doſelbſt am brunnen gemacht; 
darby ſaß eine im roten rock, was eine Merianin, Ulrico Coccio 
verſprochen, aber noch nit zu kilchen gefiert. Der ringler war der 
Dianiel, noch ein kleins bieblin“ ꝛc. (Boos, Felix Plater 143 u. f.) 
Und Gaſt ſchreibt in ſeinem Tagebuch: 1546. 23. Mai. Die 
Knaben führten auf dem Fiſchmarkt das Stück Suſanna auf, 
ganz hübſch und ſchön gelungen. Die Anzüge waren überaus 
zierlich, und aller Schmuck paſſend, anſtändig und wohl gewählt. 
a Außer den genannten Stücken wurden noch öffentlich auf: 
geführt: „Ein herliche Tragedi wider die Abgöttery“ (1535); „Ein 
ſchön ſpil von fünferley betrachtnuſſen“ (1532) von Johann Kolroß, 
Lerermeyſter; die „Lucrezia Borgia“ (1533) vom Reformator Bul⸗ 
linger; „Der Weltſpiegel“ (1550); „Die Oelung Dani“ von 
Vlalentin Boltz (1554) u. ſ. w. Am 6. März wurde vor zahlreichen 
Zuſchauern das Schauſpiel „Abraham“ gegeben. Zum erſten Mal 
begegnen wir hier der Notiz, daß die Perſonen „verlarvt“ waren. 
Gewöhnlich hatte die Obrigkeit die Schaubühne aufrichten und den 
Platz mit hölzernen Schranken einfaſſen laſſen. Darinnen ſaßen 
die Vornehmen (Nobiles) mit den Rathsherren. Das Volk ſah 
von drei aufgeſchlagenen, ſchiefablaufenden Bretterbühnen zu. Bei 
der Aufführung der „Pauli Bekehrung“ erhielt, was bisher noch 
* nie vorgekommen war, die Schauſpielgeſellſchaft vom Rathe eine 
Vergütung von 20 Kronen, Boltz 5 Kronen; zudem geſchah die 
Ekrkanntniß, das Stück ſolle auf Staatskosten gedruckt werden 
(Gaſt's Tagebuch 54). | 


ed a er are 


Durch den Fiſchmarktbrunnen und die Erinnerungen, die ſich 
daran knüpfen, ſind wir von einem begonnenen Thema abgekommen. 
Wir wollten noch dem Fiſchhandel in den früheren Jahrhunderten 
einige Zeilen widmen. | 
E Den Fiſchern war bei einer Strafe von 5 Pfund unterjagt, 
sWꝗ jwiſchen dem 1. Mai und dem St. Jakobstage junge Fiſche zu 
fangen, wie auch zwiſchen der alten Faſtnacht und dem 1. Mai 
Qia.ichhechte zu fiſchen. Der Fürkauf aller Fiſche rings um die 
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Stadt bis nach Märkt hinunter, nach Riehen, Horn, Mönchenſtein, 
Binningen, Allſchwyl und Hegenheim war verboten. Die Strafe 
für einen hieſigen Fiſcher beſtand darin, daß er ſieben Nächte 
außer der Stadt leiſten (die Strafe einer zeitweiligen Verbannung 
aushalten) und 5 Pfund bezahlen mußte, ehe er wieder in die 
Stadt hereingelaſſen wurde; ein Fremder hatte dagegen ſieben 
Tage in der Stadt zu leiſten. Für den Fürkauf geſalzener Fiſche 
betrug die Leiſtung acht Tage und die Buße 10 Schillinge. Kamen 
grüne Fiſche von den Seen an, ſo durften ſie von unſern Fiſchern 
ſammthaft gekauft, aber nicht ſammthaft wieder verkauft werden. 
Es bewirkte dies einen raſchen Verkauf von Seite der Fremden, 
ohne die Käufer zu ſchädigen. Einmal gekaufte Fiſche durften ohne 
Bewilligung des Rathes oder der drei hiezu Verordneten nicht 
wieder ausgeführt werden. Um die Erlaubniß zur Ausfuhr zu er⸗ 
halten, mußten verſchiedene Abgaben entrichtet werden, zum Beiſpiel 
von jedem Salm 5 Schillinge u. ſ. w. „Was an Salmen nach 
Baſel kommen, ſo ſoll man ſie mit einander auf den Markt tragen; 
den nicht verkauften Salmen ſoll man, bevor ſie vom Markte ge⸗ 
tragen werden, die Schwänze abſchlagen,“ damit man ſie beim 
Wiederaufführen als ſchon Dageweſene zu erkennen vermag. 
= * 
%* 

Das gewöhnliche Feſt⸗ und Tanzlokal der Stadt für öffent: 
liche Anläſſe war die „Mücke“. Doch tanzte man auch bei bürger⸗ 
lichen Anläſſen auf dem Fiſchmarkt, ſo 1473, wo der jugendſchöne 
Kaiſer Maximilian von Habsburg mit einer lieblichen Baslerin 
den Reigen führte. \ 

Auf dem Fiſchmarkt ging es nicht immer fo friedlich her, wie 
in den eben erzählten Scenen aus dem Kunſt- und Verkehrsleben. 
Es gab auch hie und da blutige Sträuße. Dr. Boos erzählt in 
feiner Geſchichte der Stadt Baſel (I. S. 369) folgenden Vorfall: 
Auf der Rückkehr vom Feldzuge nach Lothringen im Jahre 1477 
trieben die Schweizer mancherlei Unfug und arge Schandthaten 
und bewieſen ſich namentlich zu Baſel als läſtige Gäſte. Am 
24. Januar wollte ein Zürcher Troßbube das Pferd ſeines Herrn 
am Fiſchmarktbrunnen tränken. Berner Knechte kamen in gleicher 
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Abſicht or da = 1 nicht Platz machen wollte, ſchlugen ſie 
ihrn zu Boden. Auf deſſen Geſchrei eilten feine Landsleute herbei, 
5 bend die Berner ihrerſeis den Ihrigen halfen; es entſtand ein 
wüſter Tumult, wobei zwei erſtochen und vier verwundet wurden. 
. Auch die Bürger eilten zu ihren Waffen und beinahe wäre es zum 
25 blutigen Kampfe zwiſchen den Baslern und ihren Gäſten gekommen, 
wenn es nicht den e gelungen wäre, die Erregten zu 
beruhigen 


| Sehen wir uns die Topographie des Marktes an, ſo finden 
wir kaum einen zweiten Platz (Kornmarkt und Barfüßer nicht 
ausgenommen) in der Stadt, der ſo viele Zugänge gewährt; es 
münden nämlich nicht weniger als ſieben Gaſſen und Gäßlein hier 
$ en Schwanengaſſe, Kronengaſſe“) nebſt dem Tanzgäßli, Stadt: 
bhlausgaſſe (früher Storchengaſſe), Helmgäßli, Kellergäßli, Fiſch— 
brunnengäßli (früher Salzberggäßli) und der Petersberg (früher 
Salzberg). Die Bauart der Häuſer am Platze hat ſich ſeit Jahr— 
= hunderten wenig verändert; es iſt Manches moderner geworden, 
der Grundton iſt derſelbe geblieben und noch heute ſieht man am 
SEekhauſe links vom Markt und Schwanengaſſe jenen hölzernen 
Vorbau, wie ſolche zur Abhaltung des Regens über die kleinen 
Fenſter gebaut wurden und die man „Fürſchöpfe“ oder „Schöp- 
. phelin“ nannte und die zum Beiſpiel am Rheinſprung noch mehr⸗ 
fach anzutreffen ſind. In den engen und ohnehin finſtern Straßen 
mußten ſolche Vordächer den Eintritt von Luft und Licht in die 
Hläuſer noch mehr beeinträchtigen und man begreift, daß das faſt 
5 gegenſeitige Zuſammenſtoßen der Dächer in den Gaſſen einer 
Feuersbrunſt, wie fie zum Beiſpiel 1417 in Baſel wüthete, wobei 
400 Häuſer verbrannten, einen gewaltigen Vorſchub leiſten mußte. 
Es e deshalb nur 9 wenn der 5 nach dem Brande 


© a) Die heutige „Kronengaſſe“ hieß im 15. Jahrhundert „unter den 
5 Blulgen“. In dieſer Straße waren die Bulgen, d. h. die ledernen Säcke 
= zum Verkaufe ausgeſtellt, in welche man namentlich die Kleidungsſtücke 
Er N und Koſtbarkeiten verſorgte. 
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dieſe Fürſchöpfe verbot, ſtraßenweiſe wegthun und Stroh- und 
Schindeldächer durch Ziegelbedachung erſetzen ließ. 

Die Jahre 1887 — 1889 brachten dem Fiſchmarkt eine mächtige 
Veränderung. Nicht nur wurde vom Markt gegen den Fiſchmarkt 
ein Durchbruch der Häuſermaſſe bewerkſtelligt und eine neue, breite 
Straße, die „Marktgaſſe“, angelegt und zu dieſem Zwecke der Birſig 
neu überwölbt, es wurde auch die Ueberwölbung auf dem Fiſch— 
markt fortgeſetzt. Die beiden Jahrhunderte alten Gewölbe wurden 
aufgebrochen und ein neues, einheitliches Gewölbe hineingelegt. 

Suchen wir uns nun einigermaßen auf dem Fiſchmarkt der 
früheren Jahrhunderte an der Hand der geſchriebenen und ge— 
druckten Ueberlieferungen zurechtzufinden. Wollte man noch im 
Jahre 1359 von der Eiſengaſſe (1490 Iſengazza) über den Fiſch⸗ 
markt nach dem Petersberg gehen, ſo mußte man beim Haus 
„zum Rieſen“ vorbei und die Birſigbrücke paſſiren. Von der 
Eiſengaſſe her wanderte man durch ein finſteres Thor, das die 
Stelle des heutigen Helmgäßleins vertrat und von dem heute noch 
ein Theil des Hauſes des Herrn Flubacher zum „Helm“ den 
Namen „oberer Thorberg“ führt und der hinten gegen die Eiſen— 
gaſſe an das Haus „zum obern Cronenberg“ ſtößt. Seit Jahr⸗ 
hunderten wird der „Helm“ als ein Weinhaus in den Urkunden 
aufgeführt und die Sage erzählt ſich von manchem heitern S 
den der Maler Hans Holbein daſelbſt ausgeübt haben ſoll. In der 
gleichen Reihe und in der Richtung der Kronengaſſe ſteht das Haus 
„zum Binzheim“, 1670 Eigenthum des Schultheißen Sebaſtian 
Socin, Landvogts von Münchenſtein, dann Eigenthum des kunſt— 
reichen Goldſchmieds Jakob Burger, von da an übergehend an eine 
Reihe von Kaufleuten, bis 1841 der Buchhändler Neukirch es er— 
warb, um aus dem anſtoßenden „hintern Tanz“, in dem er bisher 
ſeine Buchhandlung und Buchdruckerei betrieb, hierhin ſeine Druckerei 
zu verlegen, die früher Buchhändler Flick beſeſſen und die nach 
Neukirch's Tod dann 1856 Herr Fritz Waſſermann übernahm. 
In dieſem Hauſe wurden die Arbeiten des berühmten Profeſſors 
A. Vinet gedruckt, die alte konſervative „Basler Zeitung“, der 
„evangeliſche Heidenbote“ u. dgl. m. Das Haus, das Herr Anti⸗ 
quitätenhändler Kaſimir Jecker beſitzt, führte 1608 ſchon den Namen 
„Kannenbaum“ und gehörte dem Apotheker Ludwig Im Hoff, 


der es dem Apotheker Wenz verkaufte; es verblieb als Geſchäfts— 
lokal einer Apotheke bis zum Jahre 1827, wo es der Vater des 
Herrn Juweliers A. Schalch erwarb. Apotheker, Goldſchmiede und 
Kannengießer waren überhaupt durch mehrere Jahrhunderte zahl— 
reich unter den Berufsleuten des Fiſchmarktes. In mehr als einer 
Beziehung intereſſant ſind die Häuſer zur „Glocke“ (Schellhas, 
Apotheker), das noch die Jahreszahl 1539 trägt, „Bubeneck“ 
(Bäcker Singer⸗Schäfer) und die Zunft zu Fiſchern. Das Haus 
zum „hintern Tanz“ behandeln wir in einem beſondern 
Artikel. Im Jahre 1888 wurde das Haus zum „Steg“ der Er— 
ſtellung der Marktgaſſe wegen abgeriſſen; es gehörte dem Bürger— 
meiſter Hans Rudolf Fäſch, der es 1626 erkaufte. Es wurde, wie 
eine Jahreszahl am Hauſe ſelbſt aufwies, 1570 gebaut. 

Eines der älteſten und geſchichtlich intereſſanteſten Häuſer 
des Platzes iſt, abgeſehen vom Gaſthof zum Storchen, dem wir 
ein eigenes Kapitel gewidmet haben, das Haus „zum Schlauch“, 
Eigenthum des Hrn. alt⸗Großrath J. F. Roſenmund. Bemerkens⸗ 
werth iſt nämlich, daß um die Zeit, da die Stadt Baſel die erſte 
Handveſte erhielt, wir auch die älteſte Spur eines Richthauſes 
antreffen. In einer Urkunde vom Jahre 1258, in welcher es ſich 
um die von Seite eines Bürgers gemachte Schenkung eines Hauſes 
„zum Blatten“ an das Kloſter Olsberg handelt, wurde die Urkunde 
5 nicht, wie üblich, unter freiem Himmel „vor der Kapelle des heil. 
Brandanus (Brandolf) innerhalb der Stadtmauern“ (am heutigen 
Blumenplatz) ausgeſtellt, ſondern das Gericht wurde in einem 
Haufe gehalten in domo qu zum Sluche (Schlauch) am Fiſch— 
markt. Dieſes Haus wurde aber nach Ochs noch nicht Rathhaus 
oder Richthaus genannt, der Ausdruck domus judici (Richthaus) 
kommt nach dieſem Schriftſteller (I, 384) erſt 1263 vor, aber es 
beweist doch dieſe Thatſache, daß hier die erſte Spur eines Ueber— 
ganges von den Gerichten unter freiem Himmel zu denjenigen zu 
ſuchen iſt, die in beſondern Rathshäuſern gehalten werden, ein 
Uebergang, welchen ſowohl die Verwirrung jener Zeit (Interreg⸗ 
num), als das Anwachſen der ſtädtiſchen Bevölkerung begreiflich 
macht. Fechter in ſeinem „Baſel im 14. Jahrhundert“ erwähnt 
des Hauſes als Gemeindehaus bereits nach einer Urkunde vom 
Jahre 1250 und ſpäter wieder um 1257, auch wird es nach einem 

10 
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ſchaftlichen Verkehrs. 
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von ihm erheblich gemachten Dokumente prætorium genannt. 4 
Auf dem Fiſchmarkt blieb das Richthaus jedenfalls nicht lange, 
denn ſchon 1290 wird es als auf dem Kornmarkt liegend aufge— | 
führt. Beſchrieben wird das Haus „zum Schlauch“ 1330: „Hus 5 
zem Sluche neben dem Hus zer guldenen büchſen im viſchmergtdte 
mit dem tor und dem wege vor in untz hinden us ze St. Peter.“ 
1331 gehörte das Haus den Söhnen Heinrich und Petermann 
des Ritters Heinrich von Hertenberg und wurde nach einer im ; 
Beſitze des gegenwärtigen Eigenthümers befindlichen Urkunde ver- 
kauft an den Wirth und Burger Heinrich Schueler, *) der es ſechs 
Jahre ſpäter dem Frauenkloſter Maria Magdalena in der Steinen 
ſchenkte, welches Stift es dann wieder als Erblehen gegen einen 
Zins von 12 Schilling Basler Pfennig abgab, worüber Urkunden 
aus den Jahren 1363, 1389 und 1486 vorhanden find. Unter 
den ſpätern Beſitzern walteten langjährige Streitigkeiten betreffend 
die Bodenzinspflichtigkeiten an das Kloſter St. Urſitz im Elſaß, 
welche bei 29 Jahren nicht geleiſtet worden waren. Der Rath 
verurtheilte den Hauseigenthümer Mit zur Leiſtung der ſeit 1334 
urkundlich nachgewieſenen Verpflichtungen. Als 1815 J. J. Speiſer 
von Winterſingen das Haus veräußerte, löste er den Bodenzins 
ab. 5 Ä | 

Ueber das an den „Schlauch“ (ſpäter „zum goldenen Ring“ 
genannt) anſtoßende Zunftgebäude zu Fiſchern wiſſen wir nicht 
viel zu vermelden. Intereſſanter iſt das gegenüberſtehende Haus 
des Hrn. Rud. Sandreuter-Burckhardt, an der Ecke der Stadt⸗ 
hausgaſſe. Hier befand ſich die Buchhandlung des bekannten Ber: 
legers Samuel Flick, das Stelldichein des ſchöngeiſtigen Baſels. 
Unter Denen, die täglich hier Einkehr hielten, nennen wir mit 
Vorliebe den Literaturkenner Jakob Saraſin, den Freund von 
Lavater, Pfeffel, Schloſſer, Lenz, Breitinger u. a. m. Hier traf 
man ſich zum Austauſch literariſcher Neuigkeiten oder zur kurzen 
gegenſeitigen Mittheilung des Geleſenen, erholte ſich Aufſchluß bei 
Dieſem, Raths bei Jenem, und pflegte die Bande des freund⸗ 


* . 
* 


*) S. den Artikel „Gaſthof zur Krone“. 
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Deer Fiſchmarkt bildete 1531 den Herd einer kleinen Staats⸗ 
verſchwörung, die indeſſen ohne Blutvergießen verlief. Der ge: 
weſene Schultheiß Glaſer wurde, da er, weil päpſtlich geblieben, 
ſich gegen die proteſtantiſche Regierung irgendwie verfehlt hatte, 
verhaftet. In feinem Haufe wurde nach verdächtigen Briefen ge⸗ 
fahndet. Er muß ohne Zweifel Mitſchuldige gehabt haben, denn, 
ſo erzählt Gaſt in feinem Tagebuch, papiſtiſche Anhänger fanden 
ſich alsbald im Haufe des Kannengießers (cantrifusorius) Georg 
IJrrig auf dem Fiſchmarkt zuſammen, um zu berathen, was gegen 
die Rathserkanntniß in Betreff der Verhaftung zu thun ſei. Zu 
den Verſchworenen gehörten Advokat Georg, Lukas Iſeli, der 
Schneider von Seltz (2), der Apotheker „und andere Menſchen 
von dieſem Teige“ (ejus farin®). Samſtags darauf wurde auch 
noch der Waffenſchmied hinter der School, der auch zur Partei 
gehörte, gefangen geſetzt. Glaſer wurde von den Siebnerherren 
oder Kriminalrichtern verhört und endlich der Haft entlaſſen. 
3 „Seine Strafe iſt ſcharf und ungewöhnlich in unſern Tagen“, 
ſchreibt Gaſt. „Er mußte unter Stellung von Bürgen geloben, 
weder Leib noch Gut, noch irgend eine zeitliche Habſeligkeit von 
der Stadt zu entfernen und die Stadt nie zu verlaſſen. Dabei 
wlurde er jeden Ehrenamtes entſetzt und ehrlos erklärt.“ Am 
10. Juli erſchien er mit Frau und Kindern vor dem Rath, um 
ſſich eine mildere Strafe auszubitten. Das Reſultat dieſer Fürbitte 
. iſt nicht bekannt. 
* Einen nicht unintereſſanten Einblick in das Leben eines ſo 
|  faft für ſich abgeſchloſſenen Stadttheils, wie dieſer Platz, geben 
die Steuerverhältniſſe der Bewohner, wie wir ſie in dem großen 
Werke von Prof. G. Schönberg „die Finanzverhältniſſe der Stadt 
Beaſel im 14. und 15. Jahrhundert“ aufgezeichnet finden. Nehmen 
wir einmal die Steuerliſte vom Jahre 1454 zur Hand, ſo finden 
wir: „Viſchmergkt.“ Andres Frangk der kannengießer giebt von 
ſinem vermögen von 300 gulden 1 pfund 3 ſchilling; Hanns 
Oertlin der ſchuhmacher und fin großmutter von 25 pfund 2½ 
5 ſch.; Tſchan von Metz der ſchnider und ſin ſun von 2280 pfund 
6 pfund; Peter jager der ſidenſticker von 410 g. 1 g. 8 ſch. 6 
pfg.; die jung Sikin von 2000 g. 5 g. 1 ort.; Ottmann graf 
der ſattler von 1300 g. 3 g.; die von Sennheim (Hans von S. 
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jel. frow) von 1300 g. 3 ½ g.; Jakob von Sennheim der apoteker 
(der Beruf eines Apothekers war in früheren Jahrhunderten mehr 
der eines Spezierers und Droguiſten als eines Verkäufers von Me⸗ 
dikamenten; in Bern nannte man fie auch „Bulferlüt“) von 2500 g. 
6 ½ g. Den Fiſchmarkt⸗Rain bis zur Meerkatze hinauf wohnten 
dann wieder ärmere Leute, die nur 1 — 6 ſch. Steuer bezahlten. 
Die reichen Leute ſaßen damals im Peters- und Leonhardkirchſpiel, 
wo z. B. Ritter Hans Rot und ſein Sohn Peter 9200 Gulden 
Vermögen verſteuerten, Junker Peter Huswirth 7200, Oberſtzunft⸗ 
meiſter Heinrich Zeigler 8500 Gulden. Zu St. Peter befanden 
ſich ſogar zwei Steuerpflichtige, die 14,000 bis 15,000 Gulden 
verſteuerten (bei 150,000 Fr. heutigen Geldwerths). 

Recht merkwürdig und vielerlei Aufſchlüſſe bietend iſt das 
Häuſer⸗ und Straßenverzeichniß von Dr. Felix Plater. Seine 
Angaben in Bezug auf die Inſaſſen der Häuſer ſind indeſſen 
nicht immer vollſtändig oder zuverläſſig, immerhin geſtatten ſie 
manche Orientirung in den Stadttheilen herum. Berühmte oder 
hervorragende Leute haben zu jener Zeit auf dem Fiſchmarkt 
wenige gewohnt; es waren alles ehrliche Handwerker, unter denen 


auch das Gewerbe der Harniſter (Harniſchmacher, Sporrer und 


Gürtler) vorkommt. Neben den Apothekern Werenfels und Wenz 
exiſtirte auch noch der Materialiſt Miville. In der Brodlaube 
waren, wie ſchon im 14. Jahrhundert, eine Anzahl Schuhmacher 
(„Altbüetzer“) neben einander thätig (Plater zählt die Namen von 
Fünfen auf). Zahlreich war auch das Gewerbe der Seidenſtreicher 
und Paſſementierer. Daß es an Goldſchmieden ebenfalls nicht 
fehlte, haben wir ſchon anderwärts geſagt. Wir haben hier nur 
noch eine Ergänzung anzubringen. Der Goldſchmied Hans Rudolf 
Fäſch (geboren 1510) heirathete 1529 die Tochter des abgeſetzten 
Schultheißen Anthony Glaſer, und ſtarb als Rathsmitglied und 
Landvogt von Waldenburg am 2. September 1564 in ſeinem Hauſe 
„zum Fuchs“ am Fiſchmarkt (Theil des heutigen Gaſthofs zum 
Storchen). Er erhielt von Kaiſer Ferdinand I. den Adelsbrief, 
hat aber nie davon Gebrauch gemacht (Fäſch'ſches Familienbuch). 
Später betrieb im gleichen Hauſe das Goldſchmiedgewerbe ein 


Theobald Merian, Sechſer zum Bären. Hans Rudolf Fäſch, 


Bürgermeiſter (geboren 1572), beſaß außer einer Menge Liegen⸗ 


5 Jakob Fäſch, der Kaufmann und älteſte Sohn von 16 Kindern 
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ſchaften auch das Zunfthaus zum „Seufzen“, die ehemalige Trink⸗ 


ſtube der Adeligen, an der Storchengaſſe und Brodlaube. Johann 


des ebengenannten Bürgermeiſters Hans Rudolf, beſaß das Haus 
zum „ſchwarzen Stern“ in der Schwanengaſſe Nr. 6 n 
der Frau Nägelin⸗Mäglin). 

Das Zunfthaus „zum Seufzen“ hat eine mehrhundert— 
jährige Geſchichte hinter ſich. Es hieß auch die „Trinkſtub zer 


neuen Bruck“, denn dort führte die ſchon 1320 urkundlich auf- 
geführte „neue Brücke“ unterhalb der Schneider- oder Krämergaſſe 


über den Birſig gegen die Eiſengaſſe hin. Auf ihr ſtanden (vgl. 
Fechter, S. 83) ſechs Buden der „Altbüetzer“ (Schuhflicker), von 


welchen auch die Straße den Namen „unter den Altbüetzern“ 
hatte. | 


Vor Zeiten, erzählt Ochs (I, 100 u. f.), ſaßen im Rathe, 
bevor die Zünfte in denſelben aufgenommen wurden, die Mit— 


glieder der ſogenannten Stuben, Ritter und Achtbürger. In der 


erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts ſcheint nur eine Stube be— 
ſtanden zu haben; bei Anlaß der Trennung der Ritterſchaft ent— 


ſtand eine zweite und im 14. und 15. eine dritte. Ein Geſetz von 


1413 nennt bereits die Stuben zur Muckhen (am Schlüſſelberg), 
zum Brunnen (am c e und zum Siffzen (dem heutigen 
Stadthauſe gegenüber). In der Folge ging die erſte ein und die 
beiden anderen vereinigten ſich, worauf die Stubenherren ſchließ— 
lich das Haus zum Brunnen verkauften. Die Stube zum Brunnen 
nannte man auch die obere und war dieſelbe offenbar die ältere; 
hohe Stube nannte man alle Stuben überhaupt, die im Gegenſatz 
zu den Zünften ſtanden; die niedere Stube war die zum Seufzen, 
im 13. Jahrhundert die Trinkſtube der „Sternträger“; zu der— 
ſelben gehörte ein Theil der Achtbürgergeſchlechter; dieſe waren 
Anfangs des 16. Jahrhunderts entweder ausgeſtorben oder weg— 


gezogen. Die zurückgebliebene kleine Anzahl Edelleute, welche das 
Stubenrecht unterhalten hatten und noch ſonſt Häuſer in der Stadt 


beſaßen, führten das Haus mit allen ſeinen Verpflichtungen fort, 


ohne daß deſſen Einkünfte ſich mehrten. Die Schulden häuften ſich 
Rund jo mußte das Haus verkauft werden. Es war der oben— 


genannte Bürgermeiſter Hans Rudolf Fäſch, der das Zunfthaus 
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der „gemeinen Stubengeſellen zum Seufzgen“ ankaufte, indeſſen € 


ließ er die ganz zerworfenen Fenſter wieder neu flicken und das 
Dach nur eindecken, ohne größere Bauten darin vorzunehmen. Zum 
Brunnen gehörten folgende Achtbürgergeſchlechter: Zer Sunnen, 
Fröwler, Seevogel, Sinz, Louffen, Schilling, Houpt, Uttingen, 
Hegenhen, Warnour, Efringen und Offenburg. Zum „Seufzen“: 
Roten, Sürlein, German, Murnhart, Schönkind, Zibol, Sagwor, 
Murer und Yellin. Die Achtbürgergeſellſchaften waren nicht zahl: 
reich genug, daß ſie die ihnen gebührenden 16 Stellen im Rath 
hätten beſetzen können; von 1490—4500 ſaßen nur 4—6, ſtatt 


8 Achtbürger im neuen Rath: Morant von Brunn, Grieb, Hüglin, 
Kilchmann, Murer, Offenburg, Schlierbach, Schönkind, Sürlin, 
Dienlin (die Iſeli gehörten zu den Zünften und führten drei 
weiße Roſen im rothen Feld, die Menlin eine Lanzenſpitze und 


einen offenen Helm) und Ziegler (Zeigler). 

Im Jahre 1597 exiſtirten der „Seufzen“ und der „Brunnen“ 
noch als Trinkſtuben, wie Deputat Ryf erzählt, allein „die von 
der hohen Stube hatten, obſchon ſie ihr Stubenrecht vor wenig 


Jahren wieder erneuert und dieſer Zeit noch unterhalten, doch jetzt 


keinen Sitz mehr im Rathe“. Den Achtbürgern behagte aber dieſer 
Zuſtand nicht; am 1. Juni 1640 bewarben ſie ſich beim Rathe 
nicht nur um die Erlaubniß, ein anderes Haus kaufen und das⸗ 


ſelbe die „hohe Stube“ und „zum Seufzen“ nennen zu dürfen, 


ſondern ſie begehrten auch noch, man möchte ihnen die vorigen 
Gerechtigkeiten angedeihen laſſen. Allein der Rath antwortete ſchon 
zwei Tage darauf kurz und bündig: „Man wiſſe ſich keiner Frei- 


heiten oder Privilegien zu erinnern. Wofern ſie (die Stuben⸗ 


herren) einige hätten, ſo ſollten ſie ſolche vorlegen. Wenn ſie 
wieder eine andere Behauſung kaufen wollten, ſo hätten ſie ſich 


vorher um die Bewilligung anzumelden“. Dabei blieb es. Die 


Zünfte hatten dem Adel den Rang abgelaufen und derſelbe ge- 
langte nie mehr zu ſeiner früheren Bedeutung. Das Haus „zum 
Seufzen“ war dem Bürgermeiſter Hans Rudolf Fäſch an Bezah⸗ 
lung der verfloſſenen Zinſe zugefallen und wurde von ihm ſpäter 
dem Rathe verkauft, und das Ehegericht, das ſeiner Zeit ſeine 


Sitzungen im obern Kollegium hielt, was nicht gerade zur Hebung A 


der Sittlichkeit unter den Studenten und Alumnen beitrug, 1660 
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von dort in das neu angekaufte und reſtaurirte Gebäude verlegt. 
Das Ehegericht verblieb 127 Jahre in dieſem Hauſe und wurde 
dann, als das neue geſchmackvolle und maſſive Poſtgebäude in der 
Storchengaſſe erſtellt wurde, abgebrochen (1787). Eine ſteinerne 
gewölbte Brücke wurde über den Birſig errichtet und ſo die enge, 1 
vielbefahrene Straße zur größern Bequemlichkeit des Verkehrs 1 
erweitert. | 93 80 
In der Nähe dieſer mehrfach genannten Trinkſtube befand 
ſich das Haus eines berühmten Künſtlers, der heute noch in der 
Kunſtgeſchichte einen hohen Rang einnimmt. In der gleichen 
Häuſerreihe wohnte nämlich der Goldſchmied, Medailleur, Form— 
und Holzſchneider Urs Graf, geboren zu Solothurn (nach 
Dr. His wahrſcheinlich zwiſchen 1485 und 1490) und geſtorben 
1529. Papillon nennt ihn „le maitre du rochoir“. Die Basler 
Kunſtſammlung beſitzt eine ſehr große Anzahl ſeiner Handzeich— 
nungen; von ihm ſind 200 Holzſchnitte, meiſt bibliſchen Inhalts, 
bekannt. Seine Federzeichnungen ſind mit wahrem künſtleriſchem 
Genie ausgeführt, vou einer erſtaunlichen Freiheit der Hand, 
originell und von ſatyriſchem Humor, an Albrecht Dürer er— 
innernd. Mit Nikolaus Manuel von Bern, deſſen Geſchmacks— 
richtung er huldigte, ſtand er im Feld und kämpfte in der 
Schlacht von Marignano. Er kaufte ſich 1512 zu Hausgenoſſen 
als Bürger ein. Ein lockerer Zeiſig, war er häufig in nächtliche 
Streiche und Händel verwickelt und ſtand ſein Name oft in den 
Gerichtsprotokollen. Einen loſen Streich von ihm erzählt das be— 
kannte „Rollwagenbüchlein“ (II. Theil). In demſelben wird zwar 
der Schauplatz auf den Kornmarkt verlegt; es iſt aber ohne 
Zweifel der Fiſchmarkt gemeint, denn daſelbſt, reſp. in der 
Krämergaſſe, hatte er, wie Dr. His nachweist, Dienſtags nach 
Simon Judae 1520 von dem Maler Benedikt Kampt das Haus 
zur „Goldenen Roſe“ (gegenwärtige Nr. 18 in der Stadthausgaſſe 
und Eigenthum des Herrn Konrad, Schneidermeiſter) angekauft. 
Das „Rollwagenbüchlein“ erzählt nun von ihm: 
„Zy Baſel was ein Goldſchmidt ein freyer Künſtler d'hieß 
Vrs Graffe, was ein guter Studentenfreund. Der richt einmal 
zween Studenten an daz ſie nächtlicher weil am kornmarkt von 
ſeym hauß vber die gaſſen ein ſeyl das jnn gab heymlich ſpannen 
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ſolten, demnach Lerman anfachen, ſo würden die Scharwächter 
darzu lauffen, da würde einer ein hübſches Fallens ſehen. Die 
Studenten volgten, es was jhnen wol darmit, kamen auff ein 
nacht, richteten mit hilff jhres Bubenvatters die ſeyl zu, nach aller 
Handlung, auffrichtung, vnd jrer wachtbeſtellung, gehen ſie an 
einem hauß heymlich her, ſo finden ſie ein Scharwächter an der 
wand ſitzen der ſchlieff hart vnnd hat fein backanetlin vnd hend— 
ſchuh von ihm geleget. Die zween nemet das heublin bald, machen 
etwas Unfläthiges hinein, legends jhm ſtill vnnd heymlich wider 
dar, gehen demnach gegen der Eyſſengaſſen zu, zucken von leder, 
hand ein groß gebrecht, ſchlagen zuſammen. Die Scharwächter 
ſtuben von allen orten herzu, dem Lerman nach. Und als ſie an 
den kornmark kamen, fielen ſie vber die geſpannten ſeyl. 

Da lag ein Hellenbart, da der mann, da das backenetlin, da 
zween oder drey auff einem hauffen. Und der Scharwächter ſo ge— 
ſchlaaffen, wüſchet auch auß dem ſchlaaff, will ſein backanetlin 
flucks auffſetzen, vnd zu dem lerman lauffen, ſo iſt's voll ge— 
ſchwitzt und ſtürtzet alles (der Inhalt) vber den kopf ab (das was 
zu erbarmen). Der Goldſchmidt ſaß inn ſeim kellerhalß, vnd hett 
die geſpannten ſeyl bei jhm an beſonderen riemen inn der hand. 
Die weil ſie ſich wieder zuſammen laſſen, die hellenbarten vnnd 
anders in der finſtere ſuchten, zoge er die ſeyl zu ihm, vnnd 
durch den keller ins hauß auffhin, nam ein liecht, laufft hinaus 
vnd zündt den Scharwächtern, das fie jhr ding wider funden, da⸗ 
mit kundt er auch ſehen wer ſie waren. Er ſtellt ſich heßlich, 
ſprach: Er were erſt vom beth auffgeftanden, vnnd führet fie alſo 
auff dem ganzen kornmarck vmb und ſuchten die ſeyl, auch die ſo 
es gethan hetten. In derſelbigen weylen waren die Studenten in 
des Goldſchmieds hauß wieder heym kommen. Da er das ver⸗ 
mercket, name er vrlaub von den Scharwächtern ginge heym, ſie 
dankten jhm vleißig, das er ſo guten ernſt, mit jnen gebraucht 
hette, hetten ſie die rechte wahrheit gewußt würden ſie ſich ohne 
zweyvel anders gegen jhme gehalten, vnnd den armen Judas auff 
der borkirchen ihm geſungen haben.“ 

Kunſt und Wiſſenſchaft fanden auch hier ihre Heimſtätte. 
Pfarrer Grynäus beim Fiſchmarkt beſaß in den Achtziger Jahren 
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S des vorigen Jahrhunderts eine ſehr ſchöne und reiche Kupferſtich— 
ſammlung und eine koſtbare Bibliothek mit vielen engliſchen Werken. 


Dem Storchen gegenüber befand ſich im 14. Jahrhundert 


en d eine Wechſellaube. “) In lateinischen Urkunden heißen dieſe Wechs— 
ler campsores oder banquieri. Im Jahre 1362 beſchloſſen die 
Räthe einhellig, daß Niemand wechſeln, noch ein Brett auslegen, 


r 
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d. h. eine Wechſelbank halten ſolle, zu offenem Wechſel, durch 
Wechſels willen, er habe denn der Hausgenoſſen Zunft und ſei 
mit derſelben übereingekommen. Die Geldwechsler waren damals 
ein nothwendiges Uebel, denn bei der Münzverwirrung des 14. 
Jahrhunderts mußte das Publikum eine Verkehrsſtätte für den 
Austauſch der Geldſorten haben. Wollte ein Fremder hier Einkäufe 


machen, ſo mußte er in landläufigem Gelde bezahlen und ſomit 


ſein heimiſches und fremdes Geld, das er aus aller Herren Länder 
mit ſich führte, unter ſchwerer Einbuße auf der Wechſellaube ein— 
wechſeln. Aber auch auf dem Markte befanden ſich Wechſelbanken, 


Hannemann Zſchekkabürlen, der erſte Münzmeiſter des Raths, hatte 


dort ſeine Bank. Die Hausgenoſſen und Wechsler hatten ihr 


eigenes Münzhaus und ihre Trinkſtube in „Hugo der Weißen 


Gaſſe“ im Hauſe „zum langen Pfeffer“, ſeit 1388 ihre Trink— 
ſtube zum Bären. 

Geldwechsler waren meiſtens Italiener (Lombarden, Mailän⸗ 
der) und Juden. Den Juden mit ihrem Geldausleihen machten 
auch die Chriſten Konkurrenz. J. Amiet in ſeinen „Geldwucherern 
des Mittelalters“ (1877) zählt gegen 30 Kapitaliſten, Kaufleute, 
Handwerker, Geiſtliche und Nonnen auf, die bis 10 Prozent Zins 
nahmen. Darunter figurirt auch Heinrich Horryf zum Schwanen; 
Hermann zum Anger (1522 Haus zum Aencker, Stadthausgaſſe 
. 


) 1359 zwei Häuſer, fo 1 ein wechſellobe was, ſo gelegen 
ſint ze Baſel am viſchmergkte zwiſchen dem geſſelin, do man über den 
birſig got und Johann Manzelis hus und ein erbe ſint der husgenoſſen 
zunfte. Dedimus XV pfd. zem guldin ring in foro piscium qu domus 
fuit olim die Wechſellobe (dem Storchen gegenüber). Ein Wechsler hatte 


1290 ſeine Bank gegen die Bulgen (Kronengaſſe) hin. (Fechter, „14. 
Jahrh.“ 86.) i 


F 
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Ueber die Wirtshäuser am Fiſchmarkt und ſeiner 
Umgebung haben wir noch einige Notizen anzubringen. Den 
Storchen laſſen wir für heute ganz bei Seite, um ihn ſpäter zu 
behandeln. Dieſer Gaſtherberge gegenüber lag das Koſthaus „zum 
Jäger“, 1607 dem Hans Kocher gehörend. Die Kochhäuſer ran: 
girten nicht in die Reihe der Tavernen und Herrenwirthe, es 


waren im Mittelalter ſogenannte Garküchen, wo ſich vornehmlich | 


das geringere Volk aufhielt, die fahrenden Leute, die „Buben 
ohne Meſſer und Hoſen“ und die Dirnen; ſie durften nur einerlei 
Wein ausſchenken. Das Kochhaus „zum Jäger“ gehörte, obſchon 
nicht Taverne, ſchon zu der beſſern Klaſſe, doch durfte der Eigen— 
thümer keine Pferde annehmen und kein Heu und Stroh einlegen. 

Ueber den „Schwanen“ haben wir wenig Urkunden auf: 
finden können, wir wiſſen nur, daß er ſchon 1349 und 1533 vor⸗ 
kommt, daß Philipp Hüſen 1570 Wirth zum Schwanen war 
und daß Plater in ſeinem Häuſerverzeichniß einen Kaſpar Mienn 
als Schwanenwirth aufführt. 


Johann Rudolf Fäſch, viertes Kind von Niklaus, Sohn des | 


Bürgermeiſters Johann Rudolf Fäſch, geboren den 25. Dezember 
1651, war Wirth zum Schwanen. Erſt lernte er die Seckler⸗ 
profeſſion, reiste als Geſelle von 1670 bis 1675 durch Deutſch— 
land, Ungarn, Preußen, Schweden, Liefland u. ſ. w. Nach 
beendigter Wanderſchaft heirathete er 1676 Urſula Falkeiſen, die 
Tochter des in Folge ſeines Bibelprozeſſes ungerechter Weiſe ent⸗ 
haupteten Buchhändlers Theodor Falkeiſen. Er ſtarb 66 Jahre 
alt als Vater von ſechs Söhnen und zwei Töchtern. 1747 war 
Johs. Hoch Wirth zum Schwanen. Im gegenwärtigen Jahr⸗ 
hundert hat der Schwanen viele Wirthe gehabt, wir wollen nur 
folgende verzeichnen: Johann Chriſtmann (der im Hauſe zum 


„Rieſen“ ſtarb), Klein (ſpäterer Wirth zum „Storchen“), Glaſer, 


Fiſchhändler, Steiger und Schürer, Fritz Madörin (ſpäter zum 
„Kopf“, in Zürich geſtorben), Schöpflin aus dem Badiſchen, Stark 
aus Schwaben, Zahnarzt Stucky aus Glarus, Koblenz aus Kol⸗ 
mar, und endlich Mautz von Oetlingen (Baden). 

Andere Wirthshäuſer wie das „Schiff“ unter den Salz 
kaſten ſind längſt eingegangen. Auch figurirt in den Urkunden 
ein Wirthshaus zum „Hecht“ (lucius). Sollte vielleicht hier 
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eine Verwechslung mit der „Barbe“ ſtattfinden, in der heute 
noch eine Wirthſchaft betrieben wird und welche 1640 umgebaut 
wurde? i f 


Neben der „Barbe“ befand ſich in der erſten Hälfte des 


14. Jahrhunderts die herrſchaftliche Waage oder „Fronwaage“, 


auf welcher bei Kauf und Verkauf die Waaren gewogen werden 


mußten. Daß dieſe Verkaufsſtätte den umliegenden Wirthſchaften 
werthvoll und nutzbar war, iſt leicht begreiflich und ungern wurde 
Nees geſehen, als dieſelbe ſpäter in's Kaufhaus verlegt wurde. 


Nun noch einige Mittheilungen über zwei Druckereien, die 


ſich in dieſem Rayon befanden und theilweiſe noch befinden: die 


Häuſer zum „Korb“ und zum „Seſſel“. 


Im erſtern wurden ſeit 30 Jahren die „Basler Nachrichten“ 


| gedruckt, vor 45 Jahren entſtand in demſelben das „Intelligenz— 


blatt“, vor 161 Jahren das „Avisblatt“. Das letztere war ein 


A kleines unſcheinbares Oktavblatt zu 4 Seiten, das nur wenige 
Tagesnachrichten und meiſt nur amtliche Erlaſſe und private An⸗ 


zeigen brachte, die ihrer originellen Faſſung wegen noch heute 
geleſen zu werden verdienten. Als dann das Kantonsblatt zum 
amtlichen Organ erhoben wurde, ging das „Avisblatt“ ein. Im 


Verlauf der Jahre machte ſich das Bedürfniß eines größern, 


namentlich den ſtädtiſchen Angelegenheiten und privaten Intereſſen 


gewidmeten Blattes geltend und es entſtand unter der Leitung 


des nachmaligen Oberſten Hans Wieland 1844 das „Intelligenz— 


blatt der Stadt Baſel“, deſſen Redaktoren nach einander waren 


Dr. J. J. Heimlicher, Cand. Rumpf, Theodor Meyer: Merian, 


Rathsſchreiber Schneider und Appellationsgerichtsſchreiber Schnei— 
der. Im Jahre 1856 entſtanden aus dem „Intelligenzblatt“ die 


„Basler Nachrichten“, begründet von Franz Reiniſch und Heinrich 


Zehntner, welche dann das Blatt im Frühjahr 1872 an die lang⸗ 


jährigen Eigenthümer Oberſt Emil Frey, Dr. J. G. Wackernagel, 
Benno Schwabe und F. A. Stocker abtraten, bis es endlich 1885 


aus dem „Korb“ in das jetzige Lokal überſiedelte, als Eigenthum 
des Hrn. Dr. J. G. Wackernagel, bezw. deſſen Erben. 


Seit dem zu Anfang dieſes Jahrhunderts erfolgten Tode 


Johs. Schweighauſer's waren die Nachkommen des Bürgermeiſters 
. Joh. Heinrich Wieland Eigenthümer das Hauſes; die berühmte 


156 13. Der Fiſchmarkt. 


Buchdruckerfamilie Decker verlegte hier ihre werthvollen Schriften; 
das Haus zum „Korb“ war auch ſchon in früheren Jahrhunderten 
im Beſitze von „Druckerherren“; ein Wappen im Hauſe ſelbſt führt 
auf das Jahr 1586 zurück, indeſſen iſt bei dieſen Gebäulichkeiten 


immer nur das Haus an der Spiegelgaßecke gemeint; das Vor⸗ 


derhaus wurde in ſeinem jetzigen Beſtande erſt 1810 erbaut durch 
den franzöſiſchen Regimentsarzt Dr. Laroche. Gegenwärtig nimmt 
das ganze Haus die Buchdruckerei, Sortiments- und Verlagshand⸗ 
lung von Benno Schwabe ein, der Eigenthümer des Hauſes iſt. 
Intereſſanter iſt das Haus zum „Seſſel“ (die heutige 
höhere Mädchenſchule am Todtengäßchen). Als Eigenthümer des 
alten Hauſes werden genannt 1360 Greda Sürlin, 1369 Heinz 
mann Murer. Durch die Murer kam es an die Familie Seevogel, 


daher im Jahre 1486 Veronika Seevogel, des Jakob von Her 


tenſtein zu Luzern Hausfrau, als Eigenthümerin erſcheint. 

Von 1504 bis 1514 beſaß es Johannes Amerbach, der 
bekanntermaßen ſchon 1478 in Baſel Bücher druckte und in Ge— 
ſellſchaft von Michael Wensler, dem Buchdrucker, auf die Frank— 
furter Meſſe reiste. In den Siebziger und Achtziger Jahren wohnte 
Amerbach beim Aeſchen-Schwibbogen darin und wird 1482 in 


Kundſchaftsprotokollen aufgeführt als: „Herr Hans von Venedig, 


Meiſter der Schrift, Buchdrucker und (ſeit 1482) Burger zu 
Baſel.“ 1497 wohnte er in der Rheingaſſe (Nr. 23) in Kleinbaſel. 
In dieſem Jahre hatte er bereits acht Gehülfen, zwei Ausläufer 
und einen Korrektor; ſein Geſchäft gewann an Ausdehnung und 
er kaufte die ſog. „Gſtift in der Karthauſe“ und das Haus zum 
„eie | | . 

Dieſes letztere Haus war beſtimmt für die Wiſſenſchaft eine 
europäiſche Berühmtheit zu erlangen. Da gingen die größten Ge⸗ 
lehrten ein und aus; hier war es, wo der „König der Buch— 
drucker“, Johannes Froben aus Hammelburg in Franken, geb. 
1460, bei Amerbach als Gehülfe in's Geſchäft trat und ſpäter 
den „König der Gelehrten“, Erasmus von Rotterdam, bei deſſen 
Aufenthalt (1513, 1521 — 1529) aufnahm; der „Seſſel“ war 
das Haus, in welchem das erſte Neue Teſtament in der Ur⸗ 


ſprache von Froben gedruckt wurde. Amerbach und Froben aſſo⸗ 


cirten ſich zur Herausgabe mancher Druckwerke und die Folge 
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dieſer innigen Verbindung war, daß Froben 1514 nach Amer: 


bach's Tode die Druckerei übernahm und das Haus an ſich zog. 
Fortan hieß es Froben's Haus. (Basler Taſchenbuch 1863, S. 257.) 
Froben bewohnte den „Seſſel“ von 1514 bis 1527 und löste 


1523 den an die Predigerkirche ſchuldigen Zins ab. In der St. 


Johannsvorſtadt beſaß er noch ein Buchmagazin, das bis in's 


vorige Jahrhundert den Namen „Buchhaus“ führte (ſ. daſ.). Ihm 
folgte der Drucker Johann Herwagen (wahrſcheinlich 1527) als 


Eigenthümer des Geſchäftes, dann Nikolaus Episcopus. Ende des 
16. Jahrhunderts kam der „Seſſel“ an die Reſpinger, 1620 an 
Andreas Gisler, 1651 an Franz Brunſchwiler. 

Zum Schluſſe gedenken wir der Blumenſchmiede, von 
der die älteſte Urkunde auf 1594 zurückreicht. Mathäus Müller 


verkauft das Haus 1635 an Hans Georg Bürgin um 750 &. 


1659 verkauft es Onophrio Zißler dem Hans Heinrich Herborth 
um 832 &. Urſula und Michael Herborth geben es 1679 ihrem 
Bruder Sebaſtian Herborth, dem Zirkelſchmied, um 1600 %. 
Dieſer verkauft es 1686 dem Meiſter Mathias Falkeiſen, Huf— 
ſchmied, um 1125 88. Von dieſem Zeitpunkt an bis auf den 
heutigen Tag wurde immer das Schmiedehandwerk darin betrieben, 
alſo über 203 Jahre, und nahm das Haus den Namen „Blu— 
menſchmiede“ an, weil es gegenüber der „Blume“ ſteht. 1703, 


den 27. Juli, giebt Peter Hartmann, Handelsmann, dem Kaſpar 


Früh, dem jungen Kübler, das Haus zu kaufen, das auch zum 
„hintern Schwanen“ genannt wird, um 2075 &. 1747 giebt es 


Kaſpar Früh feinem Sohn Jakob Friedrich Früh um 3000 %, 


dieſer 1766 ſeinem Bruder dem Hufſchmied Johann Kaſpar Früh 
um 3500 &. So geht das Haus über vom Vater auf den Sohn. 
Abraham Früh tritt die Blumenſchmiede 1842 an Ludwig Leon— 
hard Früh, Hufſchmied, ab um 24,000 Schweizerfranken, dieſer 
1869 dem Sohn Hermann Ludwig Früh um 40,000 Fr. Mit 
dieſem hört das Geſchlecht der Früh auf in der Blumenſchmiede 
thätig zu ſein, nachdem es über 180 Jahre darin hantirt hat. 
Nebenbei läuft dann noch der Kauf des Nebenhauſes von 
1685 und find deſſen Eigenthümer Rudolf Treu, Schloſſer, 
Benedikt Braun, Schuhmacher, Samuel Läublin (1694), Glaſer 
Franz Lämmlin, des Großen Raths (1732), Jakob Lämmlin, 
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Glaser, Daniel en Handelsmann (4783), h. Geor 
Meyer. Dieſer verkauft es 1787 an Johann aſpar 5 2a 
menſchmied, um 1050 Reichsthaler. Von nun an bleiben 
beiden Häuſer vereinigt. 8 er 


a 
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gehört ohne Zweifel zu den ältern Herbergen und Gaſthäuſern 
Beaſel's; urkundliche Belege liegen zwar nicht vor, allein wir haben 
früher ſchon bei Beſprechung des Fiſchmarkts nachgewieſen, daß 
dieſer Platz im 14. Jahrhundert bereits das Centrum des Fremden— 
verkehrs in Baſel war; ein halbes Dutzend Wirthshäuſer lag daran 
und darum, die Wechsler, die Bäcker, die Fiſcher, die Bulgen⸗ 
verkäufer hatten da ihre Stätte, das Gemeindehaus zum Schlauch 
lag neben an, der Salzverkauf, die Menge der Kaufleute in der 
Krämergaſſe, die hohen Stuben „zum Brunnen“ und zum „Seuf— 
zen“, das Alles konzentrirte hier den täglichen Verkehr. Schon im 
15. Jahrhundert tauchen die erſten Andeutungen auf von dem 
Voorhandenſein eines Wirthshauſes „zum Storchen“, allein direkte 
Beweiſe ſind nicht vorhanden. Fechter führt in feinem „Baſel im 
14. Jahrhundert“, Seite 60, nicht weniger als 24 Wirthshäuſer 
auf, worunter auch ein hinter dem Storchen und dem Hauſe zum 
Schlauch liegender „Hof zum Großen Keller“, der ſchon 1433 
eriſtirte (Haus Nr. 1). Schönberg in feiner Geſchichte der Finanz⸗ 
verhältniſſe Baſel's bringt in mehrfachen Aufzählungen die Steuer: 
zahler am Fiſchmarkte und in jener Gegend mit den Angaben ihres 
Vermögens und ihres Steuerbetrages aus drei Perioden des 15. 
Jiaahrhunderts, aber einen „Storchenwirth“ finden wir nicht dar⸗ 
unter. So viel iſt ſicher, daß das Vorderhaus ſelbſt ein ſehr altes 
iſt; es geht dies aus einem noch beſtehenden Spitzbogen hervor, 
Deer aus der gothiſchen Zeit ſtammen mag und Jahrhunderte lang 
aals Ausgangspforte des Hauſes in den Hof diente. Mit Sicher⸗ 
heit darf man annehmen, daß das Haus erſt Mitte des 15. Jahr: 
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hunderts die Wirthſchaftsgerechtigkeit als Herrenwirthshaus erhielt, 
nachdem wahrſcheinlich die des „Großen Keller“ hinfällig geworden 
war. Die erſten Urkunden des Hauſes führen auf das Jahr 1443 
zurück und betreffen den Ankauf des genannten „Großen Keller“ 
nebſt der Schwibbögen neben der Peterskirche. Vom Fiſchmarkt 
führten nämlich im 14. Jahrhundert mehrere Gaſſen zur Peters⸗ 


kirche hinauf; in die eine, die „lange Gaſſe“ (das heutige Keller 


gäßlein) trat man neben dem Zunfthauſe der Fiſcher ein; zwei 
Schwibbogen ſtanden daſelbſt an der ſteil anſteigenden Gaſſe, durch 
dieſelben gelangte man zum „Großen Keller“, wo ſich wahrſchein— 
lich im Haufe Nr. 2 im 14. Jahrhundert eines von den 36 Be: 
ginnenhäuſern der Stadt befand. Ein Spruch der „Fünfer“ vom 
Jahre 1430 beſagt: „die zwene ſwibogen, ſo nidwendig dem ge— 
hüſe zu dem großen kelr neben der ſtraße ſtandent, ſol niemand 
abſchliſſen.“ Dieſe Gewölbe oder Schwibbogen wurden ſchon 1486 
vom Lohnherrn und 1597 von Rathswegen als Allmend erkannt, 
während zwei Mal die Beſitzer des Großen Kellers das Eigen— 
thumsrecht beanſpruchten. Wann ſie geſchliſſen wurden, iſt nicht 
bekannt, nur jo viel geht aus dem vorhandenen Urkundenmaterial 
hervor, daß das Gäßlein früher in ſeiner ganzen Breite, die es 
jetzt halbwegs am Berge aufweist, auf den Fiſchmarkt herunter⸗ 
ging und erſt 1538 verengert wurde, als das Haus zur „Glocke“, 
der Fiſchernzunft gegenüber, gebaut wurde. Die Zunft ſelbſt beſaß 
damals weder Vorder- noch Hinterhof, ſondern nur eine einfache 


Stube, die Trinkſtube; bei dem Anlaß eines Eigenthumswechſels 


des „Großen Kellers“ ſcheint ſie einen Hof für ſich gewonnen zu 
haben. Wenn wir noch beifügen, daß ein Theil des links liegenden 
Nachbarhauſes des „Storchen“ mit ſeinem obern Stockwerke auf 
das Areal des Gaſthauſes hinüberreicht, ein Beiſpiel, das vielfach 


in der Stadt vorkommt, ſo wollen wir damit nur andeuten, wie 


oft die Sprüche der „Fünfer“ („ſo über den Bau der Stadt ge⸗ 
ſetzet find“) den einfachen Rechtsverhältniſſen und den noth⸗ 
wendigſten Bedingungen gegen Luft und Licht zuwider gefällt 
wurden. | 


Das Gaſthaus zum „Storchen“ muß ſich bald nach feiner 


Eröffnung einer allgemeinen Beliebtheit erfreut haben, denn ſchon 
1501 wohnten die meiſten Eidgenoſſen, die zum Bundesſchwur 
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. nach Baſel gekommen waren, darin. Zum erſten Male wird es in 


einer Druckſchrift genannt, in Theodor Zwinger's Methodus apo— 
demica (1577). Dieſes Buch gibt eine eigenthümlich abgefaßte 
Anweiſung zum Reiſen und als Beilage eine Beſchreibung der vier 
Städte Baſel, Paris, Padua und Athen, mit einem Verzeichniß 


8 von Wirthshäuſern. Eine zweite kurze Notiz findet ſich in den 


Schriften des Königsbergers Kaſpar Stein, der bis zum Jahre 


1621 große Reiſen machte. In ſeinem Reiſewerke führte er zu 


Baſel auf unter andern Ciconia et Satyrus Basileae (Storch und 


Wilder Mann). Aeußerlich machte das Gaſthaus damals nicht den 


Eindruck, den ſeine langen Fenſterreihen heute auf den Beſchauer 
ausüben; es war eine beſcheidene Herberge von wenigen Fenſtern 
Breite, denn das Haus „zum Fuchs“, das damit vereinigt iſt, ge— 
hörte noch im vorigen Jahrhundert nicht dazu. Ueber dem großen 


Hofportale ſah man noch Anfangs dieſes Jahrhunderts ein großes 


Bild angebracht, auf dem als Mittelpunkt ein Storch prangte, um— 


geben von Wirthſchafts- und Reiſe⸗Emblemen. Beim Umbau wurde 


dasſelbe entfernt. Tritt man durch das Portal in den Hof des 
Hauſes, ſo wird man überraſcht von der großen Ausdehnung dieſes 


Gebäudes, das, mehrere Stockwerke hoch, eiu längliches Rechteck 


bildet, in deſſen Mitte ein Garten mit einem Springbrunnen im 
Sommer eine angenehme Temperatur verbreitet. | 
Ueber den Umfang des Gebäudes erſtaunt man aber nicht 
mehr, wenn man vernimmt, daß dasſelbe aus neun Häuſern zu— 
ſammengeſetzt iſt, die im Laufe der Jahrhunderte angekauft wurden; 
der Umfang wird aber erſt recht erſichtlich, wenn man den Stadt⸗ 
plan von Löffel und R. Falkner zur Hand nimmt und unter Nr. 25 
Stadthausgaſſe die wunderliche Grundfläche dieſes weitläufigen 
Areals betrachtet, auf dem drei Brunnquellen zu Tage treten, die 
vom Petersberg herabfließen. Der hintere Theil des Gebäudes 
liegt nämlich dicht an den Petersberg gelehnt und es hat das 
Flügelgebäude rechts ſelbſt durch eine 86 Stufen zählende ſteinerne 
Treppe im Hauſe Nr. 1 (Großer Keller) einen Ausgang auf den 
Peterskirchplatz, wie auch links ein Ausgang in das Todtengäßlein 
exiſtirt. Der Gaſthof in feiner Totalität, ſoweit es die alten Häuſer 


betrifft, iſt im Innern ziemlich unregelmäßig, enthält viele Gänge 


und Treppen, wie das bei einer derartigen Kumulation von Ge— 
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bäulichkeiten kaum anders möglich iſt. Im Treppenhauſe, das vom 


Oberlicht beleuchtet iſt, finden wir eine alte ſchöne Treppe mit 


eichenem Geländer, viele Oelgemälde, meiſt von dem frühern Eigen⸗ 
thümer, dem Kunſthändler Schreiber, herſtammend. So befindet 
ſich auch im Flügelgebäude rechts, im ſogenannten „Basler Saal“, “) 
das Bild einer alten Basler Stammgeſellſchaft aus dem vorigen 
Jahrhundert; die bezopften Herren ſind fröhlich und guter Dinge. 
Wie wir ſchon beim Gaſthof zu den „Drei Königen“ geſehen haben, 
trugen die Säle und Zimmer keine Nummern wie heute, ſondern 
gleich den Häuſern originelle und an irgend eine Begebenheit ſich 
anknüpfende Namen. So finden wir im Jahre 1521 im Vorder- 
hauſe des „Storchen“: die Kamer zum Beren, die Strosburger 
Kamer; im Hinterhauſe: die Kamern zur roſen, zum Affen, zu 


Venedig, zur Jungfrowen, das Stübli zum Storken, die Soloturner 


Stube und Kamer. Einzelne dieſer Namen mögen nun daher 
rühren, daß zum Beiſpiel die Geſandtſchaften von Bern, Solo⸗ 
thurn, Straßburg hier ihr Abſteigequartier hatten und ihnen ge⸗ 
wöhnlich Lokalitäten eingeräumt wurden, die ihnen beſonders zu⸗ 
ſagten und auf welche fie in der Folge Anſpruch für ihre Unter: 
kunft machten. Aus dem Gewohnheitsgebrauch entſtand dann auch 
der Name. Das Jungfrauengemach war ohne Zweifel für weib 
liche Gäſte vorbehalten; in der Kammer zu Venedig wohnten 
wahrſcheinlich die italieniſchen Kaufleute, wie überhaupt der Storchen 


von jeher bis zum heutigen Tage vom Kaufmannsſtand bevorzugt 4 


wurde. Das Stübli zum Storken (Storchenftübli) war allem An: > 
ſcheine nach die Trinkſtube der Basler Burger. Alle dieſe Stuben- 
namen exiſtiren nicht mehr, wie überhaupt der im Jahre 1844 


bis 1848 von Kunſthändler Schreiber unternommene Umbau des 4 
Gaſthofs vielfach die alten Verhältniſſe und Einrichtungen beſei⸗ 


tigte; indeſſen ſind im Vorderhauſe noch manche Zimmer im Style 
des vorigen Jahrhunderts tapezirt und getäfelt erhalten und mit 


) Mit Herrn Jean Klein, dem Vater des jetzigen Eigenthümers, 
zog im Jahre 1858, als derſelbe vom „Schwanen“ in den „Storchen“ 
überſiedelte, eine kleine Abendgeſellſchaft von Basler Bürgern in das 


neue Haus und gab ihrem daſelbſt ausgewählten Kneiplokal den Namen 8 5 


„Basler Saal“. 
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Stukkaturen geziert. Der Umbau bezog ſich namentlich auf die 
Verbindung des Storchen mit dem Hauſe zum „Fuchs“ (anſtoßend 
aan das Haus des Herrn alt⸗Großrath Roſenmund), auf die Um: 

geſtaltung des Flügels rechts, der früher nur Wagenſchuppen ent⸗ 
bielt, deſſen Einrichtung zu Sälen und Zimmern, und auf die 
Ausgeſtaltung des Hinterhauſes für die Einrichtung eines großen 
3 Speiſeſaales und einer Anzahl Zimmer. Die Zahl der letztern iſt 
5 


gegenwärtig 60, die der Säle 3. Die große Baute hatte die 
Kräfte Schreiber's erſchöpft, das Haus wurde am 26. Auguſt 1858 
a gerichtlich verſteigert und von Herrn Jean Klein⸗Weber, damals 
Gaſtgeber zum „Schwanen“, erworben, nach deſſen Tode es dann 
vor einigen Jahren an ſeinen Sohn, Herrn J. Heinrich Klein— 
Klein, überging. | | 

Die Namen der Eigenthümer im Laufe der Jahrhunderte in 
ununterbrochener Reihenfolge herzustellen, dazu fehlen die nöthigen 
Dokumente; die im Beſitze des Herrn Klein befindlichen Urkunden be⸗ 
Ziehen ſich meiſt auf bauliche Streitigkeiten zwiſchen dem Storchen 
und dem Hauſe zum „Fuchs“, oder zwiſchen dieſem und dem 
Hauſe zum „Goldenen Ring“, der in den Urkunden auch oft als 
brauner oder als rother Ring aufgeführt wird. Im Jahre 1648 
wurde das Gaſthaus um 6000 Pfund Gelds an den Bürger— 
meiſter Wettſtein verkauft, nachdem der bisherige Wirth ſich auf 
flüchtigen Fuß geſetzt hatte (Ochs VI. 822). 1514 war Eigen⸗ 
thümer des Haufes zum „Fuchs“ der Buchdrucker Wolfgang 
er. Lachner, ein Jahr darauf Othman Graf, der Gewandmann, 1611 
Jaoſef Socin, 1690 der Stadtgerichtsbeiſitzer Daniel Mitz, 1806 
Frau Wittwe Stähelin⸗ Hagenbach. Erſt Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts werden uns die Namen der Wirthe genau bekannt. 
1787 den 10. Mai verkaufte die Wittwe des Johann Chriſtoph 
Inmhof ſel. den Storchen an Richard Landerer und feine Frau 
Etther Bienz, mit allen dazu gehörenden Gärten, Stallungen und 
Brunnen und Ausgängen auf das Todtengäßchen und St. Peter 
um 19,000 Pfund; 1806 kaufte ſodann Landerer von feiner Nach- 
barin Frau Stähelin⸗Hagenbach das Haus zum Fuchs um 8500 
* neue frangöftfche Sechslivrethaler. 

Inm Jahre 1813 ſaß die Familie Singeiſen auf dem „Storchen“, 
während Landerer im „Fuchs“ privatiſirte. Um dieſe Zeit wurde 
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im Gaſthauſe eine franzöſiſche Feldpoſt eingerichtet, die dann auf⸗ 
gehoben wurde, als der Kriegslärm ſich verzog. Der älteſte Sohn 
Landerer's, Ludwig, übernahm im September 1829 beim Tode 
des Vaters den „Fuchs“ um 36,000 Schweizerfranken. Im Jahre 
1843 ging endlich der ganze Häuſerkomplex ſammt Inventar um 
160,000 Schweizerfranken von den vier Kindern Ludwig Landerer's 
an den Kunſthändler Friedrich Schreiber über, der das Jahr dar: 
auf den ſchon erwähnten Umbau begann und daran zu Grunde 
ging. Ein früherer Umbau muß 1754 ſtattgefunden haben, eine 
noch vorhandene und mit dieſer Jahreszahl verſehene Wetter— 
fahne deutet darauf hin. Daß Landerer zu den reichern Wirthen 
der Stadt gehört hatte, geht aus einer Zuſammenſtellung der 
Subſkriptionen hervor, die im September 1799 gemacht wurde, 
als der Oberbefehlshaber der fränkiſchen Armee in zwei Tagen ein 
Zwangsanleihen von 1,600,000 alten Schweizerfranken anordnete. 
Während bei der Unterzeichnung Johann Ludwig Iſelin zu den 
„Drei Königen“ mit 2400 Franken ſich eintrug, zeichnete Landerer 
300, Schuler zum Schwarzen Ochſen 300 und Frau Merian zum 
Schnabel ebenfalls 300 Franken. Die andern Wirthe ſtanden weit 
unter dieſen Beiträgen. 


* * 
* 


Hieher gehören die Lebensbilder der beiden Oberſtzunftmeiſter 
Joſef und Bernhard Socin, die beide im „Storchen“ geboren 
worden ſind. Ueber dieſelben hat Theophil Burckhardt⸗Piguet im 
Winter 1885 in der Hiſtoriſchen Geſellſchaft zwei Lebensbilder ge⸗ 
geben, die voller Intereſſe, für unſern Zweck aber ganz un⸗ 
entbehrlich ſind. i 

Die Basler Socin ſtammen aus Siena (Italien). Ihre 
Genealogie kann bis in die Anfänge des 13. Jahrhunderts ver⸗ 
folgt werden. Die Familie war adelig und gehörte zu den 
„Zwölfen“ der Republik Siena. Die Socin wanderten während 
des Streites der Welfen und Ghibellinen nach Bellinzona aus, 
wo ein Peter Socin 1534 Agnes del Capo, auch Agnes von Sex 
genannt, heirathete. Von ſeinen zehn Kindern wanderten der 
älteſte und der jüngſte Sohn, Johannes Antonius und Bene— 
dictus, nach Baſel aus. Benedikt ließ ſich 1560 in Baſel nieder 
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als Theilhaber des Condotta- und Fattori⸗Geſchäftes. Er heirathete 
1566 Valeria, die einzige Tochter des Wirthes Wolfgang Stadler 


zum Storchen, den er ſich um 2000 Gulden erwarb. Die Wirth— 
ſchaft betrieb er mit großer Umſicht und vielem Fleiß, ſo daß er 


bald die Schuldenlaſt tilgen konnte. Valeria gebar ihm 11 Kinder. 
Mehrere ſtarben an der Peſt, nur zwei führten das Geſchlecht 


fort: Joſef und Abel, der letztere indeſſen nicht bis über die 
zweite Generation hinaus. 

Joſef Soein wurde geboren den 12. Juli 1571 im Gaft: 
hauſe zum Storchen; als Sohn aus angeſehener Familie kam er 
in die Lateinſchule zu St. Peter; im eilften Jahre nach der Landes— 
ſitte zur Erlernung der franzöſiſchen Sprache nach Lauſanne und 
ſpäter der Kriegswirren wegen nach Mümpelgard. In's Vaterhaus 
heimgekehrt, trat der 14jährige Joſef bei Notar Rudolf Kuder in 


die Lehre und wurde mit 17 Jahren zum Notar kreirt. Im Sep⸗ 


tember 1589 machte er eine Reiſe nach Italien; in Vicenza traf 


er den Vetter Sebaſtian, in Venedig trat er in zwei Handels⸗ 


geſchäfte ein und kehrte im April 1591 wieder nach Baſel zurück. 

Hier blieb er nun. Der Vater wollte ihm den Gaſthof 
übergeben, zu deſſen Führung er alle Kenntniſſe und Fähigkeiten 
beſaß. Den 3. September 1593 verheirathete er ſich mit Barbara 
Seylerin, der Tochter des Schultheißen und Schlüſſelwirths zu 
Lieſtal. Als Eheſteuer erhielt er 200 fl., ſeine Braut 5000 fl. 
Nicht lange nachher zeigten ſich Anſtände wegen der Frau Burger— 
recht, da Lieſtal 1400 Eigenthum der Stadt Baſel geworden und 


als ſolches noch in einer Art Leibeigenſchaft ſtand. Allein Joſef 


Socin konnte nachweiſen, daß ſein Schwäher, fein Gegenſchwäher 
und ſeine Schwieger ſchon in Baſel anſäßig geweſen ſeien, daß 
letztere ehelich geboren und nicht leibeigen, ſomit ſeine Frau eine 
Freie ſei und daß ihr Großvater im Dienſte des Vaterlandes 
14 Wunden erhalten hatte. Und ſo ließ man ſeine Ehe un— 
angetaſtet. 

Am 26. Oktober 1593 übernahm er den Storchen ſammt 
Hausrath um 180 fl. Zins. Die Herberge war gut renommirt 
und hatte großen Zuſpruch. In den folgenden acht Jahren kehrten 
hohe Herrschaften, Fürſten, Kardinäle und Biſchöfe aus aller 


Herren Ländern ein, Grafen, Geſandte, Weltliche und Geiſtliche, 
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Offiziere, Soldaten und Kaufleute. Oft mußten 60 bis 70 Pferde 


auf ein Mal untergebracht werden, beſonders bei Anlaß der nie— 
derländiſchen Kriege war der Zuſpruch außerordentlich groß. 
Das Wirthshaus war ein goldener Boden für die Familie; 
nach acht Jahren ſollte es der jüngere Bruder Abel in Miethe 
nehmen (17. April 1601). Joſef Soein miethete ſich nun bei 
J. Sigmund, Truchſeſſen, im Eckhaus am St. Urbansbrunnen ein. 


Dem kaum 20 Jahre alten Abel ſtand die Mutter Valeria kräftig 


zur Seite; aber am 2. Juni that ſie einen ſchweren Fall, an dem 
ſie nach 11 Tagen ſtarb, 52 Jahre alt. „Sie war ein ſtark und 
herrlich Weib“, gibt ihr der Sohn das Zeugniß, „und war eines 
frommen und gottesfürchtigen Lebens, beide meine Eltern.“ Am 
5. Februar 1602 ſtarb auch der Vater Benedikt, 66 Jahre alt. 

Das Vermögen der Eltern hatte ſich bedeutend vermehrt. 


Jedes der fünf Kinder erhielt 1550 fl. und 200 fl. wegen der 


Eheſteuer, Item Hausrath, Silbergeſchirr, auch etwa 250 fl. Wer⸗ 
thes. „Es iſt aber der Storchen, die Herberg, nit getheilt, ſondern 
nur gewürdigt worden.“ 

Zugleich kaufte Joſef Socin von ſeinen Geſchwiſtern das 
Haus zum „Fuchs“ neben dem Storchen, um 2400 fl. Der 
Bruder Abel heirathete Katharina Werzeſchka aus einer Refu⸗ 
giantenfamilie, blieb 7 Jahre als Miether auf der Herberge und 


kaufte ſie dann ſammt allen Gerechtſamen, Zubehör, Hausrath 


und Faß im Offenburger Hof um 6500 fl. und jeder Hausfrau 
25 fl. zur Verehrung. 


Nun kam die Zeit, in welcher Joſef Socin aus feinen bloß 


privaten Verhältniſſen in die Oeffentlichkeit und in ſtaatliche Stel⸗ 
lungen übertreten ſollte. Zum erſten Mal geſchah dies bei Anlaß 
des großen Geſellenſchießens (Schützenfeſtes), welches im Juni 
1605 in Baſel ſtattfand und bei welchem 800 Gäſte, worunter 
der Landgraf von Heſſen mit Gemahlin und Gefolge, der fran- 


zöſiſche Geſandte und die Vertreter der evangeliſchen Orte anweſend 


waren. Mit vier andern Burgern wurde Joſef Socin beauftragt, 
das Mahl der 800 Gäſte im Zeughauſe anzuordnen. Es war 
ein großes Feſt und Jedermann hoch befriedigt. Joſef Socin 
theilt mit, daß die Unkoſten Ale ohne Wein und Brod 
1400 fl. betragen haben. 


En Als junger 35 jähriger Mann wurde er in den Rath 


14. Der baff; een 14607 


Im enffol enden Jahr ſollte Socin zu noch höhern Ehren 


gemählt. „Den Tag meines Lebens hatte ich mir keine Rechnung 


| gemacht oder in meinem Sinn gedacht, an ſolchen Ort zu kom— 
men!“ Zu Ehren ſeiner Wahl ſchenkte er feiner Frau einen Gold— 
gulden und ſeinen Söhnen Benedikt und Joſef zuſammen einen. 


5 So ſehen wir denn Joſef Soein von nun an fortwährend in der 


Regierung ſitzen und als Mitglied auch die betreffenden Einkünfte 
beziehen, nämlich 24 Goldgulden (1607 = 50 &, 1619 waren 
60 * — 167 Fr.) und 4 Vierzel Korn. 

Der neugewählte Rathsherr ſtiftete der Sitte gemäß der 
Zunft zu Gartnern, die ihn gewählt hatte, einen Becher, 24 Loth 
an Silber ſchwer und 28 & im Werth. Er präſentirte ihn den 
alten Rathsherren und Meiſtern ſammt einer Paſtete und 15 
Maß Wein; dann gab er zur Erſtellung neuer Fenſter in der 
großen Zunftſtube einen Beitrag und ließ feine Wappentafel 


malen. Noch prangt die gemalte Scheibe mit dem Socin’fchen 


Löwen im Fenſter des Sitzungsſaales im Mueshauſe; der ſilberne 
Becher aber iſt nicht mehr vorhanden. 

Und nun folgte raſch Ehrenamt auf Ehrenamt; noch im 
gleichen Jahre kam er an's Siebneramt, 1607 in's Stadtgericht, 


wurde Brodbeſchauer, kam in's Ladenamt, wurde Kornmeiſter, 
in's Ehegericht gewählt, Pfleger zu St. Peter (1608), Wachtherr 


und endlich Dreizehnerherr, d. h. Mitglied jenes Rathskollegiums, 
welches aus den vier Häuptern und den neun vornehmſten und 


a 8 einflußreichſten Rathsherren beſtand, alle Geſchäfte vorzuberathen 
und dem Rathe Vorſchläge darüber zu bringen hatte. Eine feiner 
eerſten Aufgaben war, bei der Steuer mitzuwirken, die in Folge 


der Kriegshändel und der Stadtbefeſtigung nöthig geworden war. 
Die Steuer traf auf jedes 100 fl. Kapital einen halben Gulden. 


. Er verſprach 80 fl. zu leiſten nach feinem auf 16,000 fl. geſchätz— 


ten Vermögen (3. März 1634), wie es Beſchluß war. „Gott 
wolle es,“ ſchreibt er in fein Buch, „allen zu einem erwünſchten 
End richten, dem Vaterland zu Gutem, Amen!“ 

Zwei Jahre darauf, am 18. Juni 1636, wurde der treff⸗ 


3 2 liche Bürger und angeſehene Rathsherr zum Oberſt-Zunftmeiſter 
gewählt und ſo trat er in die Zahl der vier Häupter des Ge⸗ 
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meindeweſens. Er empfing aber dieſe hohe Auszeichnung mit der 
gleichen frommen Beſcheidenheit, wie 31 Jahre früher ſeine Wahl 
zum Rathsherrn. Es war allerdings damals eine beſonders leidige 
Zeit für unſere Stadt. Und wenn auch die Gefahr des Bürger⸗ 
krieges in der Eidgenoſſenſchaft wieder ferner gerückt war und 
die großen Schläge des 30 jährigen Krieges ferne von unſern 
Grenzen geſchahen, ſo war doch unſere Gegend, wie noch nie, 
beunruhigt von plünderndem und mordendem Geſindel, überfluthet 
von Hülfeſuchenden und Bettlern und heimgeſucht von Peſtilenz 
und Hungersnoth. — Joſef Socin trat als Oberſtzunftmeiſter an 
die Stelle von Joh. Rud. Fäſch, der am gleichen Tage zum 
Bürgermeiſter erwählt wurde. i ee 
Alle dieſe Aemter waren, die einen mehr, die andern weni— 
ger, einträglich. Auch die Aemter, welche Joſef Socin nur vor⸗ 
übergehend bekleidete, brachten pekuniäre Vortheile. Er galt jeden⸗ 
falls bei ſeinem Vermögen zu den Reichen; wenn er auch nicht 
ſo reich war wie der Bürgermeiſter Johann Rudolf Fäſch oder 
Lukas Iſelin, ſo hatte er doch nach den damaligen Vorſtellungen 
als Beſitzer eines anſehnlichen Vermögens Anwartſchaft auf bür⸗ 
gerliche Ehren. | 
| Bon feinen ſechs Kindern ſtarben drei frühzeitig, ein Sohn 
Joſef ſtarb als hoffnungsvoller Theologe im Alter von 24 Jah: 
ren; 1640 ſtarb der jüngſte Sohn Hans, ein junger Kaufmann. 
So blieb denn nur noch der älteſte, Benedikt, übrig. Dieſer 
ſchrieb bei des Vaters Tode in's Familienbuch: 

„Zinſtag Abend um 11 Uhren in der Nacht, den It Ja⸗ 
nuarii anno 1643 ſtarb mein ehrender frommer Herr Vater Joſef 
Socin in dem 72ſten Jahre ſeines Alters, nachdem er 37 Jahr 
lang einem löblichen Ehren-Regiment in vielen Regimentern, ſon⸗ 
derlichen 31 Jahr als Rathsherr zu Gartnern, 6 Jahr als ein 
Obriſter Zunftmeiſter, wohl und rühmlich abgewartet und gedient 
und mit meiner höchſt betrübten Mutter in die 50 Jahre in 
einem ganz freundlichen Ehebund gelebt. Ward am Freitag her: 
nach in Gegenwart ſchier der ganzen Burgerſchaft, welche ihn ſehr 
geliebt, in der Pfarrkirche bei St. Peter begraben.“ 


* * 
* 
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Benedikt Socin wurde den 25. Januar 1594 im Gaſt⸗ 
hof zum „Storchen“ geboren. Er durchlief die ſtädtiſchen Schulen 


und ging dann als Handelslehrling und zur Erlernung der 


franzöſiſchen Sprache nach Genf und nach Metz. Nach Voll⸗ 
endung dieſer Lehrzeit machte er eine Reiſe nach der Provence 
und kehrte dann als ein wohlausgebildeter junger Mann nach 


Baſel zurück. Kurz darauf trat er bei dem Generaleinnehmer in 
Röteln als Gehülfe in deſſen Dienſte, mußte aber nach einiger 


Zeit als 21jähriger Mann zu ſeinem Vater zurückkehren, um ihm 
bei den ſchwer laſtenden Kriegszeiten in deſſen Amte als Korn⸗ 
meiſter behülflich zu ſein. Im Jahre 1617 verheirathete er ſich 
mit Urſula Beck und hielt eine Tag⸗Hochzeit auf der Zunftſtube 
zum „Seufzen“, bei welcher das Eſſen auf Koſten der Brautleute 
ging. Darauf nahm er eine Stellung an auf der Münze, verband 
ſich aber im gleichen Jahre zuerſt mit Balthaſar Irmy zu einem 


Handelsgeſchäft und dann 1628 mit Paſſavant und Jeremias 
Faſch zur Spedition von Gütern. Er bereiste zu letzterem Zwecke 


Straßburg, Lyon und alle hervorragenden Handelsplätze. Seine 
Fähigkeiten und ſeine Rechtſchaffenheit wurden bald anerkannt, 


weshalb ihn der Rath 1634 als Vertreter der Basler Handels— 


Intereſſen zu den Zollverhandlungen der Schweiz nach Paris 
ſandte. 3 

Nach feiner Rückkehr aus Paris fand Soein fein Haus in 
tiefem Leid. Seine Tochter war an der Peſt geſtorben und kurz 


darauf ſeine Gattin. Ihm blieben noch ſechs Söhne und eine 


Tochter. Zwei Jahre darauf trat er in eine zweite Ehe mit Eliſabeth 
Biſchoff, verwittwete Fäſch, und gelangte durch dieſe Verbindung 
in die vornehmſten und reichſten Verwandtſchaften Baſel's. Es 
wurde eine ſogenannte Uertenhochzeit gehalten, wobei die Zeche 
von jedem Theilnehmer am Tiſche eingeſammelt wurde. Die 
Luxusmandate jener Zeit verboten Angeſichts der betrübten ſozialen 
Zuſtände alle köſtlichen Hochzeiten. Es durften nicht mehr wie vier 
Tiſche zu je zwölf Perſonen aufgeſtellt werden, die Anzahl der 
Gänge war genau vorgeſchrieben, um 12 Uhr Mittags durfte man 


ſich zu Tiſche ſetzen, um 5 Uhr mußte man ſich von demfelben 


erheben. Tanz und Nachhochzeit waren bei dhe Bußen verboten. 
Man ſchickte ſich darein. 
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ae Häufung der Ehrenämter. r 


wurde zuerſt Sechſer, dann Zunftſchreiber, Seckelmeiſter, Ehe— 
gerichtsherr, Bannherr zu St. Peter, Meiſter der Zunft zu Gart⸗ 
nern und Mitglied der Regierung im neuen und alten Rath, end: 
lich Oberſt⸗Zunftmeiſter. Bald finden wir ihn auch als Geſandten 
Baſel's in Breiſach zur Schlichtung der Zollſtreitigkeiten der Stadt 
mit der öſterreichiſchen Regierung in Freiburg, als Friedensſtifter 


im Bauernkrieg des Jahres 1653, als Kriegskommiſſär; als Ge⸗ 


ſandten nach Breiſach, um dort ſich zu vergewiſſern, was man ſich 
von den Nachbarn zu verſehen habe. 

Das Verhalten Socin's im Bauernkriege hatte ſein Anſehen 
nur vermehrt; die Ehrenſtellen häuften ſich: er ward Richter, 
Pfleger auf der Burg und Dreizehner-Herr. Im Jahre 1655 
wurde er mit Major His und andern Vertretern nach Piemont 
abgeordnet, um die mit blutiger Geiſel heimgeſuchten Waldenſer⸗ 
Glaubensgenoſſen in Schutz zu nehmen. Die Sendung blieb nicht 
ohne Erfolg, indem mit dem Herzog von Savoyen zu Gunſten der 
Waldenſer ein Vertrag vereinbart wurde, der eine Beſſerung der 


Verhältniſſe brachte. Socin kam am 16. September 1655 wieder i 
nach Hauſe, nachdem er 11 Wochen weniger 2 Tage in Savoyen 


geweſen. 


Auch im Villmerger⸗Krieg hat Benedikt Socin eine hervor 


ragende Rolle geſpielt und in Verbindung mit andern Geſandten, 
Bürgermeiſter Johann Rudolf Wettſtein und Andreas Burckhardt, 
zwiſchen den ſtreitenden Konfeſſionen im Intereſſe der Verhinde- 
rung eines Religionskrieges und gemäß der ſeit 1501 befolgten 


Basler Vermittlungspolitik zu ſchlichten und zu verſöhnen geſucht, | 


allein die Leidenſchaft war größer als die Sprache der Klugheit 
und der Milde. 

Noch im hohen Alter von 70 Jahren ließ ſich Soein zu einer 
ſtaatsmänniſchen Aktion bewegen: er nahm nämlich Theil an jener 
großen ſchweizeriſchen Geſandtſchaft nach Paris, welche beſtimmt 
war, 1663 den Vertrag mit König Ludwig XIV. zu beſchwören, 


wongch die Verpflichtung der Schweizerkantone dur Lieferung von 


Kanonenfutter feſtgeſtellt wurde. 
Mitte Dezember kamen die Geſandten von Paris zurück, reich 
beſchenkt mit goldenen Ketten, Medaillen, Reiſegeldern im Ge⸗ 
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aber auch die ſchattenreichſte Geſandtſchaft geweſen, die je nach 


14. Der Gaſthof zum Storchen. 


1 ſammtbetrage von 117,000 Franken. Es war die glanzvollſte, 


Paris zog. 

Im folgenden Jahre fing Soein an zu kränkeln. Am 6. No: 
vember 1664 ſtarb er nach einer fünfzehnwöchentlichen Krankheit 
im Alter von 70 Jahren und 14 Wochen in ſeinem Hauſe zum 
= 5 „Meerwunder“ (Ecke Spalenberg und oberer Heuberg). Außerdem 
beſaß er noch am Steinenberg das Haus zur Roſe. Er hinterließ, 
nachdem ihm mehrere Kinder geſtorben waren, noch drei Söhne: 
Emanuel, den ſpätern Bürgermeiſter, Sebaſtian, den Goldſchmied, 


und Abel, den Kaufmann. In ſeinem Leben hatte er nicht weniger 


als 300 Mal Pathe geſtanden. Er hatte ein wohlgefülltes Maß 


von Arbeit vollbracht und vielen Segen geſtiftet; er gilt als das 


Urbild eines alten, ehrenfeſten Baslers. 


Bei. * * 
| * 


Leider ſind die Fremdenbücher verloren gegangen oder es 


ſind keine geführt worden, was uns die Möglichkeit benimmt die 


Namen berühmter Fremden, die im Storchen gewohnt haben, an— 
zuführen. Herr Klein erzählt uns, daß der bekannte ruſſiſche Agi⸗ 
tator Michael Bakunin im Jahre 1863 oft im Storchen gewohnt 
und mit Armand Goegg daſelbſt Verſammlungen mit Führern der 
Partei gehalten habe; Felice Orſini wohnte mehrmals im Storchen; 
“= auch Ottilie Wildermuth, die Fürſten von Hohenzollern-Hechingen 
u. a. m. hatten hier ihr Abſteigequartier. 

AIgn früheren Jahrhunderten war der Storchen oft der Schau: 
platz von mehr oder minder tragiſchen Ereigniſſen oder die Woh⸗ 
nung vornehmer und berühmter Leute. 

Wir haben ſchon gemeldet, daß beim Eintritt Baſel's in den 
Schweizerbund im Jahre 1501 die meiſten Eidgenoſſen im Storchen 
logirten (die übrigen im Silberberg, im Löwen und in der Blume). 
Sie wurden auf die Stube zum Brunnen am Fiſchmarkt geführt 


und auf das Stattlichſte bewirthet. 


Nicht minder gaſtfreundlich wurde eine Geſandtſchaft der 
ſieben katholiſchen Orte aufgenommen, welche im Jahre 1585 


4 wegen Religionsſachen nach Baſel kam. Die Geſandten wurden zu 
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Safran zu Gaſt geladen und hat ihnen der alte und der neue 


Rath Geſellſchaft geleiſtet. „Allein an Weinen verſchiedener Art 
wurden 325 Maß getrunken; die ganze Mahlzeit koſtete 279 
Pfund, 5 Schilling, 6 Pfennig. Man hat ſie auch die ganze Zeit, 
die ſie allhier geweſen, im Wirthshaus zum Storchen freigehalten“. 
Im Jahre 1611 kam (vergl. die Chronik von Wurſtiſen) nach den 
Kriegsläuften des vorigen Jahres eine Geſandtſchaft des Mark⸗ 
grafen von Baden hier an mit einem Dankſchreiben für die freund⸗ 
nachbarliche Geſinnung, und um Fortſetzung der bisherigen Bezie- 
hungen nachſuchend. Sie wurde im Storchen bewirthet und wurden 
ihr acht Kannen Wein verehrt. Solche Geſandtſchaften kamen 
zahlreich nach Baſel und der Rath ſchickte ihnen jeweilen Wein, 
Fiſche, Hafer und dergleichen als Willkomm in ihre Herberge. 

Aber auch andere Gäſte verzeichnen die Chroniken. Als 
Erasmus nach Baſel kam, ſtieg er im Storchen ab und wurde 
von dort von Froben in das benachbarte Haus zum „Seſſel“ ab: 
geholt und ſeine Zeche in der Herberge berichtigt. Die Buchdrucker 
weilten gerne im Storchen; der Buchdrucker Oporin zum „Seſſel“ 
ſaß oft mit dem berühmten Einſiedler oder Hohenheimer Arzte, 
Chemiker und Theoſophen Philippus Aureolus Paracelſus Theo- 
phraſtus Bombaſtus im Storchen zuſammen, als dieſer zwiſchen 
1526 und 1528 in Baſel an der Univerſität lehrte. Ein anderer 
Buchdrucker, Henrie Petri, gerieth 1596 mit Jean Aubry aus 
Frankreich wegen des Druckes eines Buches im Storchen in Streit; 
der Ausgang iſt nicht bekannt. 

Der dritte Buchdrucker, der mit dem Storchen in einer Be— 


ziehung ſtand, hatte ein tragiſches Ende, über das Rathsherr 


Dr. Emanuel Burckhardt in den „Beiträgen zur vaterländiſchen 


Geſchichte“, Bd. V, 1854, eine größere Abhandlung hat erſcheinen 


laſſen. Der Buchdrucker Theodor Falkeiſen hatte den Druck eines 
koſtbaren Bibelwerkes unternommen; Buchdrucker König, ein naher 
Anverwandter des berühmten Bürgermeiſters Wettſtein, und andere 
Kollegen beſtritten die Gültigkeit des hiezu vom Kaiſer an Falk⸗ 
eiſen ertheilten Reichsprivilegiums. Dieſer, von heftiger Natur, 
ſchrieb Broſchüren gegen die neidiſchen Buchdrucker und deren Be— 
ſchützer im Rath und beging im Zorn manche Thorheit, welche 
ihm die Verbannung aus der Vaterſtadt zuzog. Er brach die Acht 
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und kehrte am 3. Oftober 1671 mit einer berittenen Schaar 
Freunde nach Baſel zurück. Im Storchen war ein glänzendes 
Gaſtmahl für ſie bereitet. Falkeiſen hatte ſich ſeinen beleidigten 
Todfeinden überliefert. Binnen einer halben Stunde ſtanden auf 
Befehl der Häupter die Thore geſchloſſen; im Stillen wurde der 
Gaſthof von der Garniſon umringt und Falkeiſen gefangen in den 
Spalenthurm gebracht. Am 6. Dezember wurde er wegen Hoch— 


. verraths verurtheilt und früh vor Tag im Werkhof beinahe heim— 
lich enthauptet. 


Die Markgrafen von Baden wohnten meiſt im Storchen, 
wenn fie nach Baſel kamen. Im Jahre 1547 gerieth der Mark: 


ER graf Bernhard mit zwei Klein⸗Basler Bürgern, Uli Keller und 
Thomas Renk, in Streit. Renk ſchlug den Markgrafen mit einer 


Haue auf den Kopf und wurde mit 61 Pfund gebüßt. Zwei 
Jahre vorher wohnte längere Zeit ein Botſchafter Karl V. im 
Storchen; es ſoll ein ſpaniſcher Biſchof geweſen ſein, der in der 


Karthauſe die Meſſe zu leſen begehrte. Es mußte ihm abgeſchlagen 


werden. Pfarrer Gaſt erzählt: „Da begab ſich der Legat in das 
nächſte Dorf vom römiſchen Aberglauben und a dort feinem 
Götzen.“ 

Der n Krieg brachte viel fremde Herren und 
fremdes Volk in die Stadt. Am 17. März 1634 Nachmittags 
ritten bei geöffneten Thoren die jungen Rheingrafen von Naſſau 


und von Fleckenſtein ein und ſtiegen im Storchen ab. Tags dar⸗ 


auf kam der Rheingraf Johann Philipp, nachdem 6000 Mann 
ſeiner Armee und 14 Geſchütze am 17. bei Hüningen über den 
Rhein gefahren waren, nach Baſel und nahm ſein Quartier im 
Storchen. Hotz ſchreibt in ſeinem Tagebuch: „Auff den Abend um 
5 Uhren bin ich in den Storkhen kommen. Seind Ihr Excellenz 
oben an einer langen Taffeln geſeſſen mit einem ſchwarzen Sam— 
meten Caſſagen angelegt, ein Gnadenpfennig an. Er iſt ein Per⸗ 
ſohn von 40 Jahren, mit einem braunlechten, falben Stutzbart, 
etwas Kahl ob der Stirnen, ſonſten ein luſtiger und für eine 
Hochverſtändige Perſon anzuſehen. Bei dero die 3 Häupter und 
13 Herren des Raths und ein Gaſtmahl gehalten“. 

Am 15. November 1645 verſetzte ein Mord, der im Storchen 
vorkam, die Stadt in Aufregung. An dieſem Tage wurde nämlich 
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daſelbſt der ſchwediſche Oberſt von Roſen durch den Major Widmer 
von Baſel erſtochen. Den Leichnam ließ man durch das Gericht 
„beſiebnen“ und die „Dreizehner Herren“ trafen die erforderlichen 
Anſtalten, um den Verbrecher einzuziehen. Dieſer aber hatte bereits 
die Flucht ergriffen. FR 
Wie es die Natur des Wirthſchaftsgewerbes mit ſich bringt, 
waren es nicht immer loyale und ehrliche Gäſte, die da Herberge 
ſuchten. Mit zwei Epiſoden von ſolchen Gäſten aus zwei Jahr 
hunderten wollen wir die Geſchichte dieſes Gaſthofes ſchließen. Wir 
finden ſie bei Wurſtiſen verzeichnet: ; 
1590. Im Weinmonat wurden bei Banzenheim einige 
ſpaniſche Reiter, die aus Italien kamen und eine große Summe 
Geldes mit ſich führten, von einer Bande Franzoſen beraubt. Die 
Spanier gaben vor, einen der Räuber im Wirthshauſe zum Storchen 
in Baſel geſehen zu haben. Als der That verdächtig wurde der 
Herr von Sancy angeſehen, es konnte ihm jedoch nichts we 
werden. \ 
1626. Im Elſaßer Hardt überfielen Straßenräuber einen 
Fuhrmann und raubten ihm bei 12,000 Reichsthaler, welche theils 
dem Lukas Iſelin im Bärenfelſer Hof und ſeinem Schwager Cladi 
(Claudius) Gonthier im Spiegelhof, theils Hans Gyßlern gehörten. 
Einer der Räuber hatte ſich eine Zeit lang, als ein Edelmann ge 
kleidet, in der Herberge zum Storchen aufgehalten, bis er nach 
dem Gelingen des Raubes mit 300 Gulden dem Gaſtwirth aus 


der Zeche lief. 
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15. a Baus zum Effringen. 


Das Haus zum effringen (Schneidergaſſ 7) muß ohne 
Zweifel einſt in Beziehungen geſtanden haben zu den Herren von 
Effringen, die im 14. und 15. Jahrhundert in Baſel anſäßig 
waren und zu Ende des 15. Jahrhunderts ausſtarben. Aus den 
Urkunden, die über dieſes Haus noch heute exiſtiren, iſt dies 
allerdings nicht zu entnehmen, doch ſagt uns Herr Mende, daß 
laut einer Urkunde, welche ein Bürgermeiſter von Bärenfels An⸗ 
fangs des 15. Jahrhunderts beſiegelte, Hans und Kunz von 
EF rfringen Beſitzer des Hauſes geweſen ſeien. Noch 1425 begegnen 
wir in Wurſtiſen's Chronik den Rittern Heinrich und Konrad 
; von Efringen. 

Von den Herren von Effringen haben wir überhaupt nur 
ſpärliche Nachrichten. Franz Haffner, Stadtſchreiber von Solo— 
thurn, ſchreibt in ſeinem „Allgemeinen Schauplatz“, Band 2, 
Seite 402: Verpfändet Herzog Leopold von Oeſterreich dem Edeln 
Hemmann von Effringen das Schloß Dorneck ſampt allen Pech: 
tungen vnd Gerechtigkeit ꝛc. vmb 2 tauſent Gulden. 

An. 1455. Vbergab Bernhard von Effringen einer Statt 
Solothurn in ewigen Kauffsweis] die Burg und Schloß Dorneck 
mit den Reben | Gärten | Häuferen | Hoffſtetten] Holz | Feld 
Waunn | Weyd | Hochmwäld | Fronmwäld | Leuth | Gut | mit Steu⸗ 
ren | Zinſen | Fählen | Ungnofjame und inſonderheit mit hoch 
vnd nidern Gerichten | Fijchengen | jo ſein Pfandſchilling von dem 
Hauß Oeſterreich geweſen] vmb 1900 Rheiniſch Gulden. 
Di.iſer Kauff iſt hernach An. 1499. fo wol durch die blutige 
Schlacht mannlich erfochten] als auch durch den gemachten Friden 
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befräfftiget | vnd von den Solothurnern rechtmäßig beherrſcht 
worden. a 

Bei Hans Jakob Leu „Allgemeines Hiſtoriſches Lexikon“ 
leſen wir ſodann über die Effringen Band 6, Seite 212: 

von Effringen. Ein ausgeſtorbenes Geſchlecht in der 
Stadt und Gebiet Solothurn, aus welchem Hemman A. 1394. 
das Schloß Dorneck mit allen Rechten und Gerechtigkeiten von 
Herzog Leopold von Oeſterreich Pfandsweiſe einbekommen, und 
Bernhard ſelbiges nach einigen Anno 1455. und nach anderen 
Anno 1484. der Stadt Solothurn käuflich überlaſſen; dieſes Ge⸗ 
ſchlecht war auch auf der Edelleuten-Stuben zu Baſel einverleibet. 

Daß das Haus mit dem benachbarten badiſchen Dorf Efringen 
in Verbindung geſtanden, iſt nicht anzunehmen. Erſtens ſchrieb ſich 
der in Efringen anſäßige St. Blaſianiſche Lehensadel als Herren 
von Rotenberg (1229), zweitens waren daſelbſt die Reich von 
Reichenſtein im 14. Jahrhundert Lehensadelige des Kloſters in 
St. Blaſien und beſaßen in Baſel ein eigenes Haus, wo ſie ihren 
Abſtieg hielten. 

Es iſt alſo mit Gewißheit anzunehmen, daß die Herren von 
Effringen die Beſitzer des Hauſes waren. 

Häuſer mit Benennung von Ortsnamen gab es in früherer 
Zeit viele; wir erinnern nur an das Haus, das an Effringen ſtößt 
und zum Solothurn genannt wird, an die Häuſer zum großen und 
kleinen Hüningen, zum Altkirch und zur Stadt Laufenburg am 
Blumenrain, zum Appenzell in der Freien Straße, zum kleinen 
Konſtanz und zur freien Stadt Worms in der Weißen Gaſſe, zum 
großen Konſtanz im Pfluggäßli, zum hintern Waldshut im Rüden⸗ 
gäßli, zum Blotzheim am Spalenberg, zum Neuenburg und zum 
St. Gallen in der Steinenvorſtadt u. ſ. w. Daß jeweilen Beziehung 
zwiſchen dem Haus und der Stadt, nach der ein ſolches benannt 
wurde, ſtattgefunden habe, wollen wir nicht behaupten. 

Ueber die Geſchichte des Hauſes entnehmen wir Folgendes 
den Akten, die Herr Mende dem Staatsarchiv übergeben hat. 

1581 den 9. Februar giebt Hans Lienhard Müller, Notar, 
Haus und Hofſtatt ſammt dem Brunnen, einerſeits Mathias 
Reuttner, Krämer zum „Solothurn“, anderſeits Paul Keck, Meſſer⸗ 
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Be. ſchmied, dez Jeremias Fäſch, Goldſchmied, und ſeiner ln | 0 
ce Anna Koch um 800 fl. zu kaufen. e 
Di.ieſer Jeremias Fäſch war der jüngſte Sohn und das zwölfte 8 

Kind von Landvogt Hans Rudolf Fäſch und Anna Glaſer und 
ward den 8. Dezember 1554 geboren. In ſeinen jüngern Jahren 
trieb er die Goldſchmied⸗Profeſſion, ward 1613 Meiſter zum 
„Bären“, 1619 Landvogt auf Homburg. Er machte damals 
ſeinem Neffen Hans Rudolf auf dieſer Zunft Platz im Meiſter⸗ 
ftthum, nahm aber ſpäter nach zehn Jahren dieſe Stelle wieder ein. 
Fiüſch heirathete den 4. Mai 1579 Anna Koch, des Stadtſchreibers 
Tochter, von Klein-Bafel, erzeugte mit ihr vierzehn Kinder und 
ftarb den 9. Juni 1632. Theodor Zwinger hielt ihm die Leichen 
predigt, ſein Epithaphium ſteht bei Tonjola, Baſilea ſep. 162. Den 
14. Oktober 1622 verkaufte er das Haus an ſeinen Neffen Hans 
Rudolf Fäſch, des Raths, um 1200 fl. 
8 Hans Rudolf Fäſch, ein berühmter und reicher Mann, wurde 
als Sohn des Bürgermeiſters Remigius Fäſch den 18. Oktober 
1572 geboren. Er widmete ſich anfänglich der Kaufmannſchaft, er: 
warb ſich die Kenntniß der franzöſiſchen und italieniſchen Sprache 
und ließ ſich neben ſeinen beſondern Faktoreien und Speditions⸗ 
geſchäften mit Blaſius Pellizary zum „Salmen“ in ein Seiden— 
gewerbe ein; da aber Pellizary 1602 in den niederländiſchen 
Kriegs dienſt zog, führte er die Handlung allein fort. Die Condotta- 
geſchäfte vermehrten ſich aber täglich bei ihm, deshalb ſuchte er ſich 
des offenen Ladens zu begeben und trat 1606 das Seidengewerbe 
dem Nikolaus Biſchoff ab, lieh ihm um 60 fl. jährlich noch ſeinen 
Laden zum „Salmen“ und verkaufte ihm ſchließlich das Haus drei 925 
Jahre ſpäter um 4500 fl. | 3 
Diaann zog er in den Lichtenſtein über (die heutige Brauerei 5 
Strübin in der Brodlaube), kaufte das Haus zum Steg (1626) 
und ließ ſeinen Brunnen im Hause zum Effringen unter dem 
Birſig hindurch dahin leiten. Im Jahre 1630 ließ er das Haus 
zum Effringen, das alt und baufällig war, abbrechen und neu auf— 
bauen, wie die Steinſchrift ob der Thüre des Treppenthurms noch 
jetzt aufweist. Die Schrift lautet: „Herr Hans Rudolff Faeſch 
Oberſter Zunfftmeiſter und Frauw Anna Gebweilerin ehegemechte 
haben dieſen Bauw auß dem Grund auffieren und im Jahre 1630 
| 2 50 12 
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dieſes zur Gedachtnuß allhier ſetzen laſſen.“ Um die Inſchrift find 
im Kranze die bekannten Wappen der Fäſch und die weniger be— 


kannten der Gebweiler, ein aufrechtſtehender Hund, der einen Stern 
vor der e trägt. Ein ſitzender Hund thront über dem 


Ganzen. Im Meyer'ſchen Wappenbuch u das zum der Frau 
Gebweiler nicht enthalten. 

Hans Rudolf Fäſch beſaß 5 a das Haus zum 
ſchönen Keller, in dem ehemals eine Buchdruckerei betrieben wurde, 
das Haus auf dem Petersplatz Nr. 14 (dem Herrn Th. Kündig⸗ 
VonSpeyr gehörend), das Haus zum Delphin hinter dem Münſter, 
das Haus zur Kleyen auf dem Kornmarkt und das daran ſtoßende 
Haus zum ſchwarzen Stern am Rindermarkt. Das Zunfthaus zum 


Seufzen war ihm an Bezahlung der verfloſſenen Zinſen ebenfalls 
zugefallen, er verkaufte es nachgehends der Stadt. Er ſelbſt wohnte 


im Lichtenſtein bis zu ſeinem Tod. 

Hans Rudolf ward 1606 Sechſer zum Bären, 1609 bis 
1619 Gerichtsherr der größern Stadt, in welch letzterem Jahre 
er in den Kleinen Rath gewählt wurde. Im Jahre 1621 wurde 
er Geſandter über's Gebirg, auch Geſandter zum Herzog von 
Lothringen nach Nancy, Geſandter an die Tagleiſtung nach Zürich 
und nach Lindau. Ungeſucht wurde er mit Ehrenſtellen überhäuft, 
wurde Oberſtzunftmeiſter und Bürgermeiſter (1636). Als ſolcher 


hatte er ſich in der ganzen Schweiz Ehre und Achtung erworben, 


namentlich dadurch, daß er einen Span zwiſchen den katholiſchen 
Orten und Zürich durch ein Kraftwort löste, wofür ihm Zürich 
eine goldene Kette von 100 Dublonen an Gewicht ſchenkte. 

Im September 1594 heirathete er die reiche Anna Gebweiler 
von der Burg Lörrach; dieſe Ehe war ſehr fruchtbar, ſie zeugten 
mit einander 16 Kinder, und ſeine Nachkommen beſtunden bei 
ſeinem Abſterben aus 131 Perſonen. 

Bürgermeiſter Fäſch ſtarb am 7. Mai 1659 86!/e Jahre alt 
und liegt im Münſter begraben. Er vergabte 2280 fl. zu gemein: 
nützigen Zwecken, worunter 300 fl. auf das Haus zum Effringen 
zu Kleidung armer Schüler in der lateiniſchen Schule verlegt 
wurden. 

Seine Verlaſſenſchaft wird auf 242,400 fl. ae eine für 
die damalige Zeit fürſtliche Summe. Darunter figuriren 20,000 fl. 


15. Das 1 zum Gffringen. 


N Silber und Sie 5000 fl. an Kleinodien; 28, 000 fl. 
an Häusern; 40,000 fl. an guten Gülten; 60,000 fl. an zweifel⸗ 
haften Gülten, mehrentheils auf fremde Herren und Fürſten; 
2 89,040 fl. an dem, was ſeine Kinder zum Voraus vor der Thei⸗ Br 
lung bekommen haben (Fäſch, Familienbuch). ER Be 

Den 20. Januar 1663 kam der Effringen aus der Hand der Br 
Familie Fäſch. Hans Ulrich Frey, Schaffner zu St. Leonhard, 
Namens feiner Frau Roſina Fäſch, gab das Haus dem Kauf⸗ 

und Handelsherrn Jakob de . jünger, um 2100 fl. zu 
klaufen. 

Nun hören die Urkunden plötzlich Er Sie find bei irgend 
einer Handänderung abhanden gekommen oder verloren gegangen. 
Die Urkunden vor 1581 bezogen ſich, wie uns Herr Mende mit- 
heilte, auf eine Scheune mit Stall, die dem Hauſe gegenüber⸗ 
en ſtand zu einer Zeit, wo die rechte Häuſerreihe noch u ge: 
baut war. 

A Zu Ende des vorigen und zu Anfang des gegen e 
2 Jahrhunderts war die Schweighauſer'ſche Buchdruckerei im Eff⸗ 
ringen; ſie brauchte damals noch nicht ſo viel Platz wie heute. 
Nachher kam das Haus in die Hände des Gerbermeiſters Schuler, 
dann des Kappenmachers Peſchel, bis es endlich 1843 Friedrich 
Gottlieb Mende erwarb, der ein Tuchgeſchäft darin errichtete und 
es dann 1862 ſeinem Neffen abtrat. Merkwürdigkeiten hat außer 
dem Treppenthurm das Gebäude nicht, innen iſt Alles moder⸗ 
niſirt. Das Hinterhaus gegen den Birſig iſt zu Neujahr abgeriſſen 
worden und als Eigenthum des Herrn Metzger Strub in neuer 
Form und Geſtalt wieder erſtanden, ſchöner als es je geweſen. 
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16. Das Baus zum Tanz. 


Das Haus zum Tanz liegt in der Eiſengaſſe und gehört 
heute Herrn Wormann's Söhne, welche ein reiches Konfektions— 
geſchäft darin errichtet haben. Die Eiſengaſſe wird bei Fechter 
ſchon 1150 „Iſengazza“ genannt. Woher die Straße dieſen 
Namen erhalten hat, iſt nicht auszumitteln; es mag ſein, daß der 
in derſelben einſt ſtattgefundene Verkauf von Eiſen und eiſernen 
Geräthſchaften Anlaß zu dieſer Benennung gegeben hat. f 

Zur Zeit, in der wir uns hauptſächlich in dieſem Artikel 
verbreiten werden, waren ſonderbarer Weiſe in der Eiſengaſſe 
viele Wirthshäuſer vorhanden, während heutzutage gar keine in 
derſelben ſich vorfinden. Wir zählen in Felix Plater's Häuſer⸗ 
verzeichniß folgende Wirthshäuſer: Zum Bilgerſtab, Weinſchenk 
zur Linden, Weinſchenk zum Maſer, Weinſchenk zum Thor, 
Weinſchenk Hertenſtein, Bierhaus zum Tanz. Im Uebrigen 
wohnten acht Schuhmacher in der Gaſſe, mehrere Tuchmacher und 
andere Handwerker. Das Haus zum Tanz war alſo damals ein 
Bierhaus. Bierhäuſer waren zu jener Zeit ſelten in Baſel. In 
Frankfurt a. M. gab es 1435 ſchon ſieben Bierbrauereien und da 
mag ſich das Bier im 15. oder 16. Jahrhundert nach Baſel ver⸗ 
pflanzt haben. 5 

Wodurch das Haus merkwürdig geworden iſt, das hat es 
Hans Holbein zu verdanken. Im erſten Viertel des 16. Jahr⸗ 
hunderts entfaltete Holbein eine reiche Thätigkeit in Fagaden⸗ 
malerei; er malte das Haus zum Kannenbaum auf dem Fiſch— 
markt, an welches ſich eine intereſſante Anekdote knüpft, er malte 
viele Häuſer in Baſel, von deren Bildern man jetzt keine Spur 
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mehr entdecken kann. Daß er viele Häuſer gemalt hat, dafür haben 


wir ein amtliches Zeugniß in dem Beſtallungsbrief vom 16. Ok⸗ 


tober 1538, durch welchen der Rath Holbein, um ihn an Baſel 


zu feſſeln, die Stelle eines beſoldeten Stadtmalers überträgt. In 


. dieſem Brief wird dem Künſtler ein jährlicher Urlaub anerboten 


und dieſer damit motivirt: „Da wir wohl ermeſſen können, daß 
Holbein mit ſeiner Kunſt und Arbeit, ſo weit mehr, als daß ſie 
an alte Mauern und Häuſer vergeudet werden ſolle, bei uns allein 


8 nicht auf's Beſte zu ſeinem Vortheil kommen mag“ (Woltmann, 


Holbein und feine Zeit, 2. Auflage, Bd. J, Seite 458). 

Von den Bildern am Hauſe zum Tanz iſt heute keine Spur 
mehr zu ſehen. Müller ſagt 1777 in feinen „Schweizer. Alter: 
thümern“ (VIII. Heft): Von der Malerei ſei (damals ſchon) 


wenig mehr zu ſehen und dieſes Wenige durch eine bevorſtehende 


Reparatur gefährdet geweſen. Immerhin konnte der Maler Hiero- 
nymus Heß noch ein Fragment des Bauerntanzes (ſieben von 


5 vierzehn Figuren) genau kopiren. Gegenwärtig iſt auch die letzte 


Figur des Holbein'ſchen Kunſtwerkes unter einer Tünche ver— 


ſchwunden. Im Auftrag des Vorſtandes der Basler Kunſtſamm⸗ 


lung hat nun E. H. Berlepſch in Berlin 1878 nach der Basler 
Durchzeichnung und einer Berliner Skizze und der Aquarelle von 


H. Heß eine ausgeführte Zeichnung der Fagade mit Andeutung der 


Farbentöne gefertigt, welche, von J. Höflinger photographirt, bei 


Fr. Kaufmann im Muſeum zum Preiſe von 4 Franken zu be 
ziehen iſt und von der hier auf einem beſondern Blatt ein ver: 


kleinerter Abdruck gegeben wird. Wo die Basler Durchzeichnungen 


ihn im Stiche ließen, war Berlepſch auf eigene Ergänzung ange: 


wieſen. 5 

Holbein hatte mit verſchiedenen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Das Gebäude war ein Eckhaus. Gegen die Eiſengaſſe öffnete ſich 
das Erdgeſchoß in einer ſchmalen, ſpitzbogigen Thür und breitern 
Fenſtern. Dieſe Oeffnungen rahmte Holbein mit gedrungenen 
Säulen ein, um welche oben Kränze geſchlungen ſind. Darüber, 
unter den Fenſtern des erſten Stockes, war der Bauerntanz ge— 
malt. In luſtigem, ja wildem Tanze bewegen ſich dieſe etwas 
kurzen Figuren, Männer und Weiber, Alt und Jung; mit wuch⸗ 


tigem Fuße ſetzen fie die Stampfſchritte auf den Boden. Ein 
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kleines Fenſter über der Hausthür, das in dieſen gemalten Fries 
eingreift, hätte einen Andern zur Verzweiflung bringen können; 
Holbein iſt das der gegebene Tiſch für die Muſikanten. Zur 
Rechten wird das ohnehin ſchmale Mauerband durch ein weiter 
herabgeſchlitztes Fenſter noch eingeengt; da ſtolpert Einer und 
bückt ſich ſo tiefer und der Raum für das Fenſter iſt gewonnen. 
Zwiſchen den Fenſtern des folgenden Stockwerkes ſtehen klaſſiſche 
Gottheiten: Mars, Vulkan, Venus mit Amor und Minerva. Da- 
zwiſchen erheben ſich mächtige Pilaſter und Säulen, welche erſt 
unter dem Dach in reichem, aus der Mauer e Ge⸗ 
bälk ihre Bekrönung finden. 

Ueber den Fenſtern des zweiten Stodwerkes hen von 
reichen Konſolen getragen, eine Gallerie; Menſchen bewegen ſich 
darauf hin und her, ein Windhund iſt ſichtbar, eine Geſtalt, viel⸗ 
leicht der Maler ſelbſt, blickt über die Brüſtung in das Getriebe 
der Straße hinab. Bis dahin hatte Holbein eine einheitliche Flucht 
der Mauer angenommen; in den oberſten Stockwerken läßt er ein⸗ 
zelne Theile erkerartig vor-, andere weit zurücktreten. Wir blicken 
in tiefe Niſchen, deren Tonnengewölbe mit feinen Blumen kaſſetirt 
find. Die Dekoration gewinnt an Reichthum, Anmuth, Leichtig⸗ 
keit; die Flächen ſind mit Arabesken ausgefüllt und auf den Ge⸗ 
ſimſen ſtehen, ſitzen, liegen menſchliche Geſtalten, ein Knabe, der 
in einen Delphin ausgeht, ein Löwe, ein Pfau, ein Storch. Die 
höchſte Mauer hört, zum Theil noch ohne Verputz, unregelmäßig 
auf; fie ift nicht fertig, darauf ſteht der Farbentopf des Malers; 
wenn es auf ihn ankäme, ginge es ſo immer weiter und fröhlicher 
in die Höhe. 

Auf der andern Seite des Hauses gegen das Gäßchen blickt 
man zunächſt in einen prächtigen Portalbau; darüber bäumt ſich 
in kühner Verkürzung das Roß des Marcus Curtius vor dem 
Sprung in den Abgrund; ein Römer, der darunter auf einem 
Geſimſe ſteht, blickt ängſtlich rücklings nach oben, dem Blick folgt 
die Geberde der Hand, er will den Reiter abhalten von dem 
Sprung, der ihn ſelbſt mit in die Tiefe reißen muß. 

Neben dem Thor unter einer Halle ſteht ein Pferd, angebunden 
an eine Säule, die einer zweiten zur Linken entſprechend das Thor 
flankirt. Auf dem frei aus dem Grunde hervortretenden Gebälk 


16. Das dus zum 0 


der Sär e feht Hebe, ik Grazie Wein in ein Gef 100 
R darunter ein kurzer dicker Bacchus vor einem Faß, während ein 
8 Genoſſe in halbliegender Haltung unter einem Fenſter hin aus: 
geſtreckt iſt. Auch an dieſer Wand iſt keine Fläche ohne Schmuck 
geblieben, und wo noch zur Seite des Thores ein Räumchen nöthig 
war, malt der Künſtler eine Katze hin, die mit einer Maus zwiſchen 
den Zähnen ſich um die Ecke ſchleicht (Neujahrsblatt 1886, am? 
Holbein, von Achilles Burckhardt). 
N Faſſen wir das Charakteriſtiſche dieſer Holbein ſchen 550 
malereien zuſammen, ſagt Profeſſor Salomon Vögelin („Anzeiger 
für Schweizer. Alterthumskunde“, Juli 1880), jo ergibt ſich Fol— 
gendes: „Die Häuſerfagçaden, die Holbein hier vorfand, waren 
giothiſch gegliedert, d. h. fie hatten hohe ſchmale Fenſteröffnungen 
oder Fenſter mit Kreuzſtöcken, im Erdgeſchoß Thüren und Laden: 8 
fenſter mit Spitzbogen. Holbein aber legte über dieſe Mauerflächen no 
ein Gerüſt im ausgebildeten Renaiſſanceſtyl, und zwar führte er 15 
5 dieſe Scheinarchitektur mit dem größten Aufwand von Mitteln 
durch: Säulen und Pfeiler, reiches Gebälk und Konſolen, Arkaden g 
und klaſſetirte Gewölbe, vorſpringende Altane und zurücktretende d Ra 
Niſchen wechſeln mit einander und bringen eine ungemeine Mannig⸗ u 
flaltigkeit in die Fläche. Holbein entwickelte dabei ein ganz kunſt⸗ 
reiches Syſtem optiſcher Täuſchungen, um durch tiefe Perſpektiven 
| die ungleiche Größe und unregelmäßige Stellung der Fenſter dem 
5 Beſchauer zu verbergen und das Ganze als einen reichgegliederten 
Prachtbau mit vor- und zurücktretenden Flächen erſcheinen a 
K(aſſen“. | 
=: Welcher eh er Meiſter Holbein den Auftrag er: 
= | theilt hat, die Fagade ſeines Hauſes mit Schildereien zu ſchmücken, 
weiß man nicht; daß das Haus ſchon vor Holbein den Namen 
zum „Tanz“ geführt hat, geht aus einer Urkunde vom 9. No- 
vember 1467 hervor. Leider reichen die wenigen Hausurkunden, 
die ſich im Beſitze des Herrn Rudolf Preiswerk-Ringwald be: 
finden, nur bis zum Jahre 1587 zurück. Am St. Johann Baptiſten⸗ 
tdlag des genannten Jahres bekundet nämlich durch einen Brief 
der Goldſchmied Gangwolff Fridtmann aus Gebweiler, der ſich 
fünfzehn Jahre vorher hatte als Bürger in den Ortsbürgerverband 
aufnehmen laſſen, daß er auf dem von Hans Jakob Hoffmann 


St. Johann Baptiſt zinsbar. Nun war das Haus aber ı | 
manns Eigenthum, ſondern das des Kindes feines Bruder e 
dem er Vogt war. Bei der bekannten Thatſache, daß viele Häuſer 
lange Zeit im Beſitze einer und derſelben Familie blieben, iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſes Haus bei fünfzig Jahren Eigen⸗ 
thum der Familie Hoffmann war, und daß ein Mitglied derſelben 
Holbein mit der Herſtellung der berühmten Fresken beauftragt 
haben kann. 1 

Nun exiſtiren mehrere Familien Hoffmann in Baſel. Die i 
eine ſtammt aus Katzenellenbogen (Heſſen); Joſt Hoffmann, ein 
Strumpfwirker, hat ſich hier einbürgern laſſen und von dieſem 


ſtammt der verſtorbene Theodor Hoffmann Merian her. Die 


Familie Hoffmann, welche das Haus zum Tanz beſaß, ſtammt 
ſchon vom Jahre 1374 her, in welchem Jahre Hanemann den 
Zug nach Haſenburg mitmachte. Am 30. Juni 1583 kommt die 
Geburt einer Tochter Anna vor, getauft zu St. Eliſabethen, 1 
Vater Hans Jakob hieß und im Hauſe zur „Engelsburg“, am 
rechten Ufer der Steinenbrücke, wohnte, wo von 1675 —1739 55 
Bandfabrikation betrieben wurde. Vom 16. Jahrhundert an ſaßen 
die Hoffmann in den Rathsſälen bis in unſer Jahrhundert hin⸗ 
ein. 1702 ſtirbt ein Samuel Hoffmann, von dem noch ein Epita⸗ 
phium im Garten des verſtorbenen Herrn Eml. Hoffmann⸗Eglin 
exiſtirt. Das Geſchäft Theodor Hoffmann an der Eiſengaſſe hatte 
ſeine Entſtehung in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts | 
und endete im Jahre 1860. 

Genauern Bericht gibt uns eine Urkunde vom Jahre 1512. 
Hier kommt ein Balthaſar Angelroth, Goldſchmied zum obern 
Tanz, vor. Dieſer Angelroth liegt dem Zeitpunkt, in welchem 
Holbein den „Tanz“ malte (1517—1530) näher, als der er⸗ 
wähnte Hoffmann. Da Goldſchmiede gewöhnlich reiche Leute ſind, 
ſo iſt es leicht möglich, daß dieſer Mann das Haus hat bemalen 
laſſen, um ſo eher, als es nur 40 fl. gekoſtet hat, wie Theodor 
Zwinger in feiner Schrift „Methodus apodemica“ (Baſel 1577) 
anführt. Wenn es nun auch nicht ſicher nachzuweiſen iſt, daß 
a Holbein mit der Malerei beauftragt hat, ſo tft die An⸗ 
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nahme, daß ein Hoffmann dasſelbe gethan habe, noch weit weniger 
nachweisbar. Einſtweilen, bis gründlicherer Beſcheid uns zu Theil 
wird, laſſen wir Angelroth die Ehre. 
Das Haus, von dem hauptſächlich hier die Rede, iſt an der 
Eiſengaſſe gelegen, heißt in Urkunden von 1504 zum „obern“ Tanz, 
während das am Fiſchmarkt gelegene Haus zum untern, „niedern“ 
Tanz, auch ſpäterhin (1723) zum „vordern“ Tanz genannt wird. 

Den 25. März 1598 verkauft Niklaus Werenfels, Rath⸗ 
ſchreiber, als rechtmäßiger Inhaber eines Briefs auf das Haus 
zum „Tanz“ denſelben um 300 fl. Hauptgut und 15 fl. Zins an 
die Pfleger des Maria Magdalena-Kloſters, Bartholome Thurm, 
Hans Rudolf Kuder und Mathes Rüppel, als rechtmäßige Gült. 

Zu Pfingſten 1602 verkauft Beat Huber, Kannengießer, als 
Vogt der Friedmann'ſchen Kinder (ſ. oben) die Behauſung und 
Hofſtatt zum „Tanz“ um 900 fl. dem Rudolf Eckhlin, Hutmacher, 
der ein Jahr ſpäter, den 27. September 1603, das Haus an Hans 
Schuſter und feine Ehefrau Eliſabeth Liſay um 1500 fl. verkaufte. 
Am 9. Februar 1604 wurden auch die 300 fl. Hauptgut abgelöst 
und war damit das Haus frei, ledig und eigen. 

Im Jahre 1732, den 22. Dezember, verkaufte Daniel Louvis, 
Deputat der Kirchen und Schulen und des Geheimen Raths, den 


= „Tanz“ an Chriſtoph Pacus, Handelsmann, und feine Frau Maria 


Magdalena Merian um 5000 Pfund, und im Jahre 1810 ver⸗ 


. kauften Johann Jakob Preiswerk und Frau Anna Maria Ehinger 


an Mathias Preiswerk, ihren Sohn, den „Tanz“ (Nr. 1543) um 
15,000 Basler Pfund. So war das Haus im Preis geſtiegen. 
Siebzig Jahre blieb das Haus zum Tanz im Beſitze der Familie 
Preiswerk, welche unter der Firma Mathias Preiswerk eine Tuch— 
handlung darin errichtete, bis es endlich 1879 in den Beſitz von 
Wormann Söhne überging. 8 


x 


Der „vordere“ 9855 „untere Tanz“ weist ſchon mehr 
kunden auf. Die beiden Häuſer waren früher durch einen Gang 
mit einander verbunden, der in einen Abtritt-Thurm führte. Das 
0 öflein, das zwiſchen beiden Häuſern lag, war gemeinſchaftlich, 
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doch durfte Niemand etwas Uggehzeige darein ſchütten, noch das⸗ 
ſelbe verunſtalten. 


Den 9. November 1467 klagte Hans Bremenſtein, alt⸗ Zunft⸗ 


meiſter, zum „untern Tanz“, gegen Klaus Murer, Schuhmacher, 
wegen dem Höfli, ebenſo den 25. Auguſt 1469 beſchwerte er ſich 
beim Rath gegen Konrad Hußgower, den 1 des gleichen 
Gegenſtands wegen. 

Wegen des Höfleins war den 20. Auguſt 1504 Streit zwiſchen 
dem Heinrich Lochmann zum untern, und dem Hans Nachbur, dem 
Goldſchmied, zum obern Tanz. Heinrich Lochmann's Sohn, Hans, 
hatte im Jahre 1512 ein Badſtüblein gebaut und kam dadurch in 
Zwieſpalt mit ſeinem Hintermann, dem ſchon See Balthaſar 
Ade Goldſchmied. 

Im Jahre 1567 gerathen Hans Friedrich Kopp, Hutmacher, 
Jakob Karpf, Schuhmacher, und Melchior Horlocher, Meſſerſchmied, 
in Streit wegen ihren drei Kellern, die in ihren drei Häuſern zum 
Blumenberg, zum rothen Salmen auf der Eiſengaſſe, desgleichen 


auf der Münz, am Fiſchmarkt gelegen. Es fand ein Augenſchein 


der Fünfer-Herren ſtatt, bei welchem es ſich ergeben, daß die 
Bühne und das Diehlenwerk, ſo auf Horlocher's Keller ſtoßen, 
verfault und Schaden empfangen. Dies mußte erneuert und friſch 
gebaut werden. Zwei Jahre nachher kamen Kopp zum Blumenberg 
und Horlocher zum vordern Tanz wegen dieſer Baute, wegen dem 
Theilen und einem Waſſerſtein im Höfli in Streit. | 

Im Jahre 1609 verkaufen Iſak Widmer und Margaretha 
Schönberger dem Schneidermeiſter Kaſpar Widmer die Behauſung 
zum „untern Tanz“ um 850 fl. Gelds; 66 Jahre ſpäter kommt es 
aus den Händen des Oswald Bertſche, des Raths, in die Hände 
des Kürſchners Nikolaus Geymüller um 1000 fl. 

Den 28. Oktober 1723 giebt Abraham Roſchet, Zuderbed, 
dem Abraham Legrand, Handelsmann, den vordern (untern) Tanz 
zu kaufen für 4100 Pfund. Des Käufers Wittwe, Frau Eſther 
Iſelin, giebt den 31. März 1729 dem Ehrenveſten und vornehmen 
Herrn Johann Ludwig Iſelin, Kaufmann, das Haus um 4500 * 
zu kaufen. Dieſer „ehrenfeſte und vornehme Herr“ muß aber das 
Haus den 14. Februar 1747 durch ſeine Kreditoren verkaufen 
laſſen und es bietet die Handelsſocietät Emanuel Rychner, Johann 


— 


1 5 erhält 5 Noch in a, Jahre, am 4. November, ver⸗ 
kauft die Societät den „Tanz“ an Profeſſor Jeremias Raillard 
: um 4300 &. Den 15. Juli 1756 wird Johann Georg Geymüller 
um 2000 Pfund Beſitzer des Hauſes zu einem Theil, und zwei 
Jahre ſpäter erwirbt er den andern Theil auch noch um 3672 
Pfund. | 
Fahre 1797 verkauft Nikolaus Geymüller, des Raths, 
und alt⸗Obervogt auf Waldenburg an die Handelsfirma Johann 
Jakob und Konrad Burckhardt das Haus zum „vordern Tanz“ um 
die Summe von 9000 neuen franzöſiſchen Thalern. Im Anfang 
dieſes Jahrhunderts kam dann das Haus in den Beſitz der Wittwe 
Brurckhardt, die es unterm 31. März 1819 an den Buchhändler 
und Buchdrucker Johann Georg Neukirch-Flick verkaufte. Das 
= Haus wurde zu einer Buchhandlung umgeſtaltet und ſpäter nebenan 
. das Haus zum „Binzheim“ die Buchdruckerei verlegt und 
die „Basler Zeitung“ gedruckt. Im Jahre 1859 verkaufte die 
er Ati Neukirch das Haus zum „Binzheim“ an Friedrich Waſſer⸗ 
= mann, Buchdrucker, wie auch das Hauptgebäude zum „vordern 
Tanz“ an Jakob Steinmann⸗Vonwiller. Von dieſem Steinmann 

; erkaufte es 1872 Herr A. Helfferich, der noch heute darin ſein 
großes Hemdenkonfektionsgeſchäft betreibt. 

% Das Haus zum „vordern Tanz“ präſentirt ſich von außen 
ganz ſtattlich; in ſeinem Innern führt eine eichene maſſive Treppe 
bis in das oberſte Stockwerk, franzöſiſche Kamine, eichene Thüren 
und Alkoven, Stuffaturen, alte Kaſten, Bilder über den Thüren, 

deuten auf eine Zeit, die beinahe zweihundert Jahre hinter uns 
liegt. Im Höflein liegt noch ein alter Brunnen, ein Gang führt 
vom „vordern Tanz“ nach dem hintern, zum ehemaligen Abtritt⸗ 
Thurm, der größtentheils niedergeriſſen iſt, ein Gang führt von 
Wormann's Haus zum „obern Tanz“ ebenfalls zu dieſem Thurm, 
Nees find noch die alten Verhältniſſe, wie fie vor Jahrhunderten 
beſtanden haben. Noch heute exiſtirt der Keller, der unter den 
Häuſern an der Eiſengaſſe ſich erſtreckt wie damals, als ihn 1567 
Melchior Horlocher, der Meſſerſchmied, beſaß. 
5 Das Haus zum „obern Tanz“ hat mancherlei Veränderungen 
erlitten. Schon in ſeinem Aeußern giebt es keinerlei Andeutungen 


an füge Bien, Der Laden e von der ne 
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1 Der Gaſthof zur Krone. 


Die „Krone“ gehört zu den älteſten Gaſthäuſern Baſel's. Sie 


hat ſchon im 14. Jahrhundert exiſtirt. Urkunden aber ſind keine 
aus dieſer Zeit vorhanden. Die älteſte der Urkunden, welche wir 


dem Staatsarchiv verdanken, datirt vom 9. Februar 1423. 
Aus dieſem Dokument geht hervor, daß Heinrich Hanfitengel, 


ein Gärtner und hieſiger Bürger, damals das Haus zum Brunnen 
ur Herrenſtube), jetzige Badanſtalt des Herrn Amſtein, beſaß und 


in Geldverlegenheit gerathen war. Laut dem eigenen, vor Gericht 


abgelegten Bekenntniß überließ und verkaufte er um die Summe 


von 31 Goldgulden den in ſeinem Hauſe entſpringenden Brunnen 
an den damaligen Beſitzer der „Krone“, den Junker Hans Walten- 
heim, unter allen Solennitäten und Verbindungen eigenthümlich 
zu deſſen Nutzen und Schaden. 

Erſt im Jahre 1643, als eine Wittfrau die Beſitzerin der 


„Krone“ war, wurde das Haus gerichtlich verkauft und in der 


„Herrenſtube“ ein neuer Brunnen mit zwei Brunnſtöcken heim⸗ 


licherweiſe errichtet, die alte Waſſerleitung weg- und in den neuen 


Brunnen, das Abwaſſer dagegen ſtatt dem Quellwaſſer dem Hauſe 
zur „Krone“ zugeleitet. 
Einen der erſten Anhaltspunkte zur Geſchichte der roles 


finden wir bei Schönberg, die Finanzen Baſel's. Dort heißt es, 
daß Peter (von Töß) Wirth zur „Krone“ war im Jahre 1454. 


Mit ihm war ſein Weib, zwei Jungfrauen und ein Knecht. 1476 


war ein Speti Wirth zur „Krone“. 


Lange vorher, bevor die Urkunde von 1423 erſtellt wurde, 


nannte man die „Krone“ Schuler's Herberg. Es muß alſo wahr: 


190 | 17. Der Gaſthof zur Krone. 


ſcheinlich im 14. Jahrhundert Einer Namens Schuler das Haus 
beſeſſen haben. Eigenthümlich iſt, daß ſich noch im 18. Jahrhundert 
im Hauſe „Schuler's Kammer“ erhalten hat, alſo ein Zimmer, in 
dem der Beſitzer offenbar gewohnt haben muß. 

Die zweite Urkunde datirt vom 29. Oktober 1467 und 55 
ſteht in einem Fünferbrief des gedachten Brunnens wegen. Der 
Beſitzer der „Krone“ nennt ſich Junker Jakob Waltenheim. 

Im Jahre 1480 wird das Haus zum „Mören“ unter den 
Bulgen neben der Herberge zur „Krone“ genannt. 

Die dritte Urkunde iſt ausgeſtellt Donnerſtags nach Jörg und 
Marx 1492 und enthält ungefähr folgenden Inhalt: „Vor Burd- 
hardt Segenſer, Schultheiß, treten als ſtreitende Parteien: Werlin 
Kreps, Heinrich Burgis und Johann Pippenlöhnlin. Werlin Kreps 
hatte dem Heinrich Burgis das Wirthshaus zur „Krone“ verkauft 
und verlangte von Letzterem noch Extraerſatz für gehabte Koſten 
und Schäden. Burgis weigerte ſich deſſen und wies auf einen 
Schadlosbrief hin, den Pippenlöhnlin dem Kreps gab, ſowie auf 
die mündliche Erklärung beim Kaufe der „Krone“. Pippenlöhnlin 
zog ſich ganz aus dieſer Streitſache, als ihn durchaus nicht be⸗ 
rührend und lieferte dafür den Beweis durch Citirung der ſchon 
früher mit dieſer Streitſache in Berührung geſtandenen Berchtold 
Told und Adam Walchs. 

Der Schultheiß erkannte, daß Burgis von allen Kosten und 
Schäden frei zu halten ſei, daß Kreps darzuthun habe, wie er zur 
Gerechtigkeit des Berchtold Told gekommen ſei, daß er hinſichtlich 
Adam Walchs, ſowie in der ganzen Sache fein Recht gründlich be⸗ 
weiſen und die Antwort des Burgis abwarten müſſe, worauf er als⸗ 
dann zu Urtheil und Recht zu ſprechen verheißen werde.“. 

Gewiß ein Urtheil, wie es kein Präſident der modernen 
Jurisprudenz beſſer formulirt hätte! 

Die Urkunden vom 11. Mai 1536 und 26. Februar 1540 
ſind Fünferbriefe und geben Kenntniß von Streitigkeiten wegen 
des mehrfach erwähnten Brunnens. Durch den letztern Brief 
wurde laut einer Urkunde, die nicht mehr vorhanden iſt, beſtätigt, 
daß der Auslauf des Brunnenwaſſers durch das Haus zum kleinen 
Roſengarten (Haus der Frau Gerſpach⸗Weibel) zu geſchehen habe. 


. des Domprobſtes, das Wirthshaus um 3,750 Pfund. 
Jm Jahre 1562 ward Remigius Fäſch, das ſiebente Kind 
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An 17. Januar 1643 kauft Hans Ulrich Bruckhner, Schaffner 


von Landvogt Hans Rudolf und Anna Glaſer, geboren am 6. Fe— 


e 1541, Beſitzer der „Krone“. Er hatte nämlich am 5. März 
1562 die Frau Anna Wachter von Mülhauſen in zweiter Ehe ge: 


heirathet und war mit ihr in den Beſitz der „Krone“ gekommen. 
En Frau ſtarb ohne Kinder. Remigius Fäſch kam ſchon im 
32. Jahre in den Kleinen Rath, war 1573 und 1577 Geſandter 


5 115 Gebirg (d. h. in die teſſiniſchen Landvogteien), wurde mehr: 
mals zu Geſandtſchaften verwendet, ward 1594 Oberſtzunftmeiſter 
und 1602 Bürgermeiſter. Er war drei Mal verheirathet und hatte 


von zwei Frauen acht Kinder. Er ſtarb den 22. Dezember 1610 
und liegt im Kreuzgang des Münſters begraben. 

1701, den 1. Juni, giebt Frau Dorothea Müller, des Hans 
Kaſpar Hauſer's ſel. Wittwe zur „Krone“, das Haus ihrem Sohne 
Hans Konrad Hauſer und ſeiner Frau Judith Ehinger um 13,000 
Pfund zu kaufen. Dem Dokument ſind dreizehn Siegel und Unter⸗ 
ſchriften beigefügt, worunter das des Hans Heinrich Hauſer, Gaſt⸗ 
5 zu den Drei Königen. 

Im Jahre 1724, den 1. April, errichteten die Ehegatten 
Johann Friedrich Hauſer zur Krone und Magdalena Hoffmann 


5 eine Obligation über 9000 Pfund, die ſie dem Pflegamt des 
Spitals ſchuldeten. Sechs Jahre nachher, den 22. Juli 1730, 


verkauften die genannten Eheleute die „Krone“ um 18,000 Pfund 
ihrem Sohne Johann Rudolf Hauſer und feiner Ehefrau Katha⸗ 
rina König. Dieſe Ehegatten behielten das Haus 36 Jahre und 
verkauften es den 14. Oktober 1766 ihrem Sohne Johann Rudolf 
Hauſer um 1000 Stück neue franzöſiſche Louisd'or oder 4000 
neue große franzöſiſche Ay ſammt 20 Louisd' or ae der 
Verkäuferin. 

Dieſer Johann Rudolf Kaſpar Hauſer giebt das Haus den 
>, Januar 1775 um 6500 Neuthaler in natura und 2500 Neu: 
ber Obligationenkapital an Johann Jakob Kaſpar Hauſer, Roth⸗ 


gerber, des Raths, zu kaufen. Im Jahre 1842 oder 1843 übernahm 


4 das Haus Herr Hauſer-Fäſch von Frau Wittwe Hauſer⸗Schmidt. 
FJiaektiſch war das Haus zweihundert Jahre im Beſitze der Familie 


ah 
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und zum Sternen. Der erſte Hauſer, Kaſpar mit Namen, kam 
1650 von Straßburg und ließ ſich in Baſel nieder. 


Nach dem Abſterben der Hauſer-Fäſch ging das Haus 1854 


käuflich an Herrn Fr. Lindenmeyer-Müller über, der es ſeiner⸗ 


ſeits 1867 wieder an Herrn Andreas Kübler⸗ Sie von Walds⸗ 
hut abtrat. Die Wittwe des Letztern verkaufte es 1877 an Herrn 


Viktor Pfander, und 1881 ging es an Herrn J. J. Bohny⸗Düring 
über, der es heute noch beſitzt. Zwiſchen hinein hatten es zwei 


Miether im Beſitz, die Herren Roth zur Münchner Bierhalle in 


Bern und Müller zum Hotel Boulevard in Bern. 


Das Vorderhaus wurde 1843 umgebaut, das Ganze enthält 
6000 Quadratfuß. Im Jahre 1839 bildete ſich im Hauſe das 
„Kronenkämmerli“, eine Geſellſchaft biederer, alter Basler Bürger, 
die da zu gemüthlichem Geſpräch und Abendtrunk zuſammen kamen 
und welche Geſellſchaft, wenn auch mit andern Wee heute | 


noch exiſtirt. 


%* 8 


Wie das Innere dieſes Gaſthofes im vorigen Jahrhundert be⸗ 
ſchaffen geweſen, geht am Beſten aus dem Inventar hervor, das 
wir hier folgen laſſen. Auffallen mag die Benennung der ein⸗ 
zelnen Zimmer und Kammern; allein wir haben ſolche ſonderbare 


Namen ſchon bei den Gaſthöfen zu den Drei Königen und zum 
Sgeichen kennen gelernt. | | 

Im großen Saal befanden ſich alſo 1 vollſtändiges Bett, 
1 Spiegel, 1 Kommode, 1 Fauteuil, 6 Seſſl, 2 Sophas, 1 nuß⸗ 
baumener Tiſch und 1 kleiner Tiſch. 

Im kleinen Saal: 2 komplette Betten, N Fauteuil, 1 Sopha, 
6 Seſſel, 1 Kommode, 1 Spiegel, 2 nußbaumene Tiſche und 
1 Tiſchlein. ES 


Im Hecht: 1 komplettes Bett, 6 Stühle, 2 Tiſche und 


1 Spiegelein. 
Im Kreuz: Dasfelbe SER, 


In der Kronenſtube: 2 komplette Betten, 6 Seſſel, 1 Rom. | 


mode und 6 Täfelein. 


Hauſer, die eine rechte Wirthsfamilie geweſen ſein muß, Win es 1 
fanden ſich Sproſſen derſelben auf den Drei Königen, zum Löwen 
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8 Im 1 Engeli: 1 Fe Bett, 7 1 Tisch, 8 Stühle 
5 de und 1 Spiegelein. 3 
IJInm hintern Engeli: 1 komplettes Bett, 1 Schiefertiſch, 1 altes Er 2 
Sewiſchlen 3 alte Seſſel und 1 Lehnſtuhl. | 8 
Im finſtern Paradies: 1 Bett, 1 altes Feldtiſchlein, 1 Trog, 

2 alte Seſſel und 2 Täfelein. Und ſo geht es fort im hintern 
Paradies, im untern Sälchen, im Kücheſtübli, in der großen 
Stube, in der langen Kammer, in „Schueler's Kammer“, in der 
weißen Stube, im Kinder⸗Stübli, in der Frauen⸗Stube, in der 

| Zürcher Boten⸗Stube, in der Mägdekammer, in der neuen Stube 
und in der Gaſtſtube. 

An Silbergeſchirr war vorhanden a 16 ½ und 18 Batzen das 
Loth 400 Pfund Gelds, 5 Centner halb engliſches und halb Kro— 
nen⸗Zinn, Kupfergeſchirr, Meſſingwaaren, Eiſen und Sturz, Por⸗ 

lan, Majolika und Gläſer 109 Pfund Gelds, 76 Leintücher, 
Fäſſer 204 Pfund, Heu 50 Centner 50 Pfund, Hafer 20 Säcke 

60 Pfund. Total 3714 Pfund 19 Sch. 6 D. 
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Der Epiſoden, welche die „Krone“ betreffen, ſind mancherlei: 
Landvogt Hagenbach erlaubte ſich 1474 in der Herberge zur 
i bie Gewaltthätigkeiten gegen einen Straßburger, den er mit 
3 en Diener bei den Haaren hielt und mit gezogenem e 
= mit dem Tode bedräute. 
= Am ruhmloſen Zuge nach Dijon 1513 betheiligte ſich Bar⸗ 
5 ne zum Sternen, der Fähnrich; ein Fähnlein hing an der 
„Krone“. | | 
18545. Einer aus der e e der das tägliche 
Almosen bezog, ging über Land und kehrte des Abends bei 
feiner Rückkehr in der „ Krone“ ein, um zu Abend zu ſpeiſen. 
3 Daſelbſt war auch Chriſtoph Hagenbach, welcher den Unglücklichen 
zum übermäßigen Weingenuß nicht nur aufmunterte, ſondern 
zwang, indem er ihm wider Bauches Willen das Getränk ein⸗ 
ſchüttete. Um Mitternacht fiel der Elende von ſeinem Schlafgemach 
zum Fenſter hinaus, ſo daß er trotz aller ärztlichen Kunſt und 
Hülfe endlich am dritten or den aufgab. Hagenbach 
8 machte 1a davon. 
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Den 2. März 1546 fam Rudolf Gualtherus von Zürich hier 


an und ſtieg in der „Krone“ ab. Gaſt leiſtete ihm Geſellſchaft. 

Als Felix Plater 1557 ſein Doktorexamen gemacht hatte, ging 
der Feſtzug, vier Bläſer voran, zur „Krone“, wo ſieben Tiſche ge— 
rüſtet waren. Das Traktament war gut und koſtete für den Kopf 
nur 4 Batzen. 

1578 kehrte mit Keltpferden und Kutſchen der Bruder des 
Königs von Schweden in der „Krone“ ein. Er wurde daſelbſt der 
„Irten halber ſo unbillig traktirt“, daß der Gaſtwirth Simon 
Gißler gefänglich eingezogen und ihm auferlegt ward, dem hohen 
Gaſte nach ſeiner Abreiſe einen ſchönen Theil Geldes wieder zu⸗ 
e 

Im Juni 1582 kam Herzog Johann Kaſimir, Pfalzgraf, uf 
einer „Gautſchen“ mit dreißig Pferden in Baſel an und wurde 
herrlich empfangen und ſammt den Seinen gaſtfrei gehalten. Im 
folgenden Jahr bewarb er ſich bei den vier evangeliſchen Städten 
um ein Fähnlein auserleſener Knechte zu einem Gardekorps. Von 
Baſel, allwo in der „Krone“ ſein Werbſtatt war, zogen bei ſechszig 
Burger mit. Nach drei Monaten kamen ſie wieder zurück. 

Im November 1651 lief der Rhein über die Zinnen der 
kleinen Stadt, alſo daß man auf der Brücke mit einer kurzen 
Schufe Waſſer ſchöpfen konnte. Vor der „Krone“ ſtund das 
Waſſer in Mannshöhe bis an das Gebälk der Schiffleutenzunft. 

Im Februar 1627 zog der Prinz von Harcourt mit 130 
Pferden, 3 Kutſchen und 6 Maulthieren durch Baſel. Die Beher⸗ 
bergung hatten die vier Wirthshäuſer „Wildermann“, „Krone“, 
„Storchen“ und „Gilgen“ (das Haus oberhalb des Herrn Metzger 
Weitnauer in der Freien Straße), übernommen. 

Am 8. Oktober 1633, nach der Einnahme von Rheinfelden, 
begann der Durchmarſch einer großen kaiſerlichen Armee durch 
Basler Gebiet. Viele hungrige Soldaten kamen in die Stadt und 
baten um Gotteswillen um Brod. Es wurde ihnen Kommißbrod 
gebacken; für ein zweipfündiges Brod gaben fie 5—10 b, um 
eine Maß Wein, die 2 6 galt, das Doppelte und mehr. Dem 
Kronenwirth bezahlten ſie für die Mahlzeit pro Perſon eine halbe 
Duplon. 

Der Kronenwirth Jakob Hauſer 9 bei dem fränkiſchen 
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im kim 1790 Stadt Baje faite, mit 100 Livres 


aſtet.“) 
Am 14. Dezember 1798 wurde in Baſel die patriotische Ge⸗ 
chaft gegründet, die ſich das „Kämmerlein zum Rheineck“ 
unte. Da waren auch Dreikönigwirth Iſelin und Hauser zur 


krone“ dabei. 


m Wilden Mann 100, Alec Keller zum Kopf IR, Merian zum 
üren 36, Imhof zum Schiff und Schuler u Sternen zu je 24 


18. Der Marktplatz 


bildet heute noch wie ehedem den Mittelpunkt des Verkehrs unſerer 8 


Stadt, denn auf ihn münden ſechs Straßen ein, obſchon er nur 
von mittlerer Größe iſt. Den ganzen Vormittag wird er vom 


Gemüſemarkt in Anſpruch genommen, der ſich auf demſelben aus f 


breitet. Der Markt wird von einer diagonalen Fahrſtraße von 
der Sporrengaſſe bis zur Gerbergaſſe durchſchnitten. In dem 


rechtwinkligen Dreieck gegen das Rathhaus zu hat das Gemüſe 


als ſolches ſeinen Sitz aufgeſchlagen; in dem Dreieck gegen die 


gegenüberliegende Häuſerreihe hin die Zwiebelgewächſe, gelbe 8 


Rüben, Rettige, Kartoffeln und je nach der Saiſon Spargeln; 
Eier, Salat und Kohl gegen die Geltenzunft und die Bank, ſowie 
gegen den Rothen Thurm und jene Häuſerreihe Blumen und 
Obſt. Um 7 bezw. 8 Uhr beginnt der Markt und ſchließt um 
14 Uhr. Da ſitzen in langen Reihen auf primitiven Bänken, das 
Haupt gegen das Rathhaus gewendet, die Marktweiber, ihre Körbe 
vor ſich hingeſtellt: die dicke Elſäßerin, die geſchmeidige Mark- 
gräferin, die ſpekulative Baſellandſchäfterin und tutti quanti. 
Die Elſäßerinnen, namentlich die Weiber von Neudorf, beherrſchen 
den Markt. Da ſitzen ſie, die Händlerinnen, mit weißem oder 
gefärbtem Kopftuche, grauen Kleidern, ein Tuch um die Bruſt 
geſchlungen, hoch aufgeſchürzt, mit verwetterten Geſichtern, bei 
Wind und Regen ein Stück Packtuch unter den Füßen, oder bei 
kaltem Wetter einen Blechwärmer. Meiſt fahren ſie auf Leiter⸗ 
wagen in die Stadt, 12 bis 20 auf einem Wagen. Hie und da 
ſieht man ein Mannsbild unter dieſen Weibern, mit dem blauen 
Burgunderhemd; den breiten Hut, die Zipfelkappe oder eine 


| Mühe 10 dem 8 15 Ben unvermeidlichen Regenſchirm zur 
Seite. Selten gewahrt man bei Regenwetter einen großen weit— 
geſpannten Regenſchirm aufgeſteckt. Nun treten ſie heran, die 
2 rüſtige Hausfrau, die zierliche Dame, das bürgerliche Mädchen 
mit runden vollen Armen und blendend weißer Schürze, die hol— 
den Jungfrauen, die den erſten Verſuch in der Küche und auf 
dem Markte machen, dicke Wirthinnen, bewanderte Küchenchefs, 
ehrſame Bürgersleute, die ihr Erkauftes im Gärnlein nach Haufe 
tragen, ſchüchterne Junggeſellen, die ſich ihren Bedarf ſelbſt ein— 
kaufen, fie alle kommen und feilſchen und handeln um die Waare, 
wie wenn das Heil der Welt von dieſen beſcheidenen Einkäufen 
abhienge. Sie laufen von einem Korbe zum andern und kommen 
ſchließlich wieder zum erſten zurück, ſie fahren mit den Händen 
in allen Körben herum, hie und da ein unſanftes Wort der Ver: 
käuferin entgegennehmend. 
\ Um 11 Uhr lichten ſich die Bänke, die Meiſten haben ver⸗ 
kauft, der Platz wird leerer. Der Marktpreis wird gemacht und 
* er Platz gewiſcht. Um 12 Uhr iſt der Markt vorüber. Wer 
noch nicht verkauft hat, geht den Häuſern nach, läutet an und 
ſucht ſeiner Waare los zu werden, während manche Weiber ihre 
Kundenhäuſer haben und mit einem Stoßkarren die Waare vor 
= die Häuſer führen und dort abſetzen. 
Nachmittags iſt der Marktplatz frei und der Verkehr nimmt 
ſeinen ungehinderten Verlauf. Tramomnibuſſe, Droſchken und 
ee chen, Wagen und Handkarren aller Art füllen den 
Raum. Der Marktplatz 8 wieder ſeine gewohnte belebte Phy⸗ 
. fiognonie. | 


= 


a Der Marktplatz ſelbſt bildet eine ſchiefe Ebene oder vielmehr 
Vnebene in einem verſchobenen Viereck, das von * und 
alten Gebäuden umſchloſſen wird. | 

2 Wer nach dem allgemeinen Begriffe eines Marktplatzes ſich 

in Baſel die Marktſtätte als die Verkaufsſtelle des Jahr⸗ und 

Krammarktes vorſtellen würde, der müßte ganz fehl gehen. Schon 

in früheſter Zeit war der Krammarkt, wie die Meſſe zum Vor⸗ 

aus, um die Hauptkirche der Stadt — um das Münſter — 


198 18. Der Marktplatz. 
gruppirt, und auf dem heutigen Rathhausplatz hatte nur der 
Kornhandel “) ſeinen Sitz; der Platz hieß denn auch bis in's 
18. Jahrhundert Kornmarkt. Heute iſt er bloß noch Gemüſe⸗, 
Obſt⸗ und Blumenmarktſtätte. Aber auch als ſolche bot er noch 
vor wenigen Jahren ein eigenthümliches Intereſſe durch die an- 
weſenden Verkäuferinnen und Fürkäuferinnen. Dieſe letztern gehen 
den Frauen, die mit ihrer Waare zu Markte kommen, vor die 
Stadt entgegen oder kaufen ihnen den ſämmtlichen Vorrath auf 
dem Markte ſelbſt ab und halten dadurch die Preiſe immer auf 
einer Höhe, welche die Einkaufenden gewöhnlich als eine enorme 
bezeichnen. Der heute gebrauchte Ausdruck „Fürkauf“ iſt indeſſen 
nicht mehr mit dem althergebrachten hiſtoriſchen „Vorkauf“ iden⸗ 
tiſch. Vorkauf heißt das Recht, öffentlich feilgebotene Waaren 
kaufen zu können, ehe andere kaufen dürfen. Dieſes Recht war 
nun in Baſel den Bürgersfrauen bis zu einer gewiſſen Stunde 
des Vormittags geſtattet. Anderſeits verbot man den Kleinhänd— 
lern, z. B. Lebensmittel und andere Gegenſtände des Markt⸗ 
verkehrs in den erſten Stunden des Marktes, namentlich aber 
vor der Marktzeit, auf den nach den Verkaufsplätzen führenden 
Wegen und Straßen aufzukaufen. Zweck dieſes Verbotes war, 
den Konſumenten den Vortheil des Vorkaufes, welchen die Händler 
nicht haben ſollen, einzuräumen. Man wollte dadurch den Kon: 
ſumenten Gelegenheit verſchaffen, ſich bei den Produzenten beſſer 
und billiger zu verſorgen, glaubte ſo auch, bedeutende Preisſteige— 
rungen, welche ein ausgedehnter Aufkauf hervorbringen könnte, 
zu verhüten. Dieſes Verbot e in Baſel ſeit vielen Jahren 
nicht mehr. 

Der ſogenannte „heiße Stein“ *) auf dem Marktplatz war 


*) Kornhäuſer exiſtirten früher, als der Staat Korn- und Wein⸗ 
handel betrieb, mehrere: 1489 miner hern der reten kornhus am Sprung; 
1362 kornhus uf Sankt Peters ſtraße; 1357 . in der vorſtadt 
ze krütz (St. Johann). 

**) Der heiße Stein fol feinen Namen nach der böſen Faſtnacht 
von 1376 erhalten haben, indem auf dem Platze unweit des Kornmarkt⸗ 
brunnens in jenem Jahre 13 in dem Raufhandel mit dem Herzog Leo— 
pold von Oeſterreich betheiligte Perſonen hingerichtet wurden. Daſelbſt 


auch zugleich die Verkaufsſtätte fi den Weinhandel Darüber 


3 25 ben Verkauf am Zapfen, über „geartznete“ (kranke) und ver⸗ 
ſchrenke Weine (Elſäßer, der z. B. mit Landwein vermiſcht war) 
u. ſ. w. Im Jahre 1482 wurde durch die Dreizehner einem 
jeden Weinmann erlaubt, bis Martini auf dem heißen Stein Wein 
aauszuſchenken und die Weinleutenzunft, die ihr Zunfthaus am 
5 Marktplatze hatte, mußte dafür ſorgen, daß immer vier Wein⸗ 
R ſchenken Getränke ausſchenkten. 
1 Wann der Kornmarkt überbrückt worden iſt, iſt nicht genau 
5 bekannt; zwar verzeichnet Trouillat (II. 44) eine Urkunde vom 
* Jahre 1231 über die Abgrenzung der Pfarreien Leonhard und 
Peter, bei welcher von der Ueberbrückung des Platzes durch eine 
3 ſteinerne Brücke die Rede iſt, allein daß dieſes Werk von Biſchof 
Heinrich von Thun, der die Rheinbrücke erſtellen ließ, herrührt, 
* iſt nirgends nachgewieſen. Der Wochenmarkt ſelbſt wurde der 
Stadt von Kaiſer Rudolf von Habsburg verliehen (29. Oktober 
218285). 
2 Uueber das Leben auf dem Markt im 14. Jahrhundert giebt 
4 Dr. Fechter in feiner „Topographie von Baſel“ (1856) ein an- 
ſchauliches Bild (S. 42 u. f.). Bevor im Jahre 1438 das Korn: 
haus am Petersplatze gebaut war, wurde das Korn, wie das Salz 
in den Salzkaſten (ſ. unſere Abhandlung über den Fiſchmarkt) auf 
dem Kornmarkt in ſogenannten „Kornkaſten“ (loculi) verkauft. 
Ein folder Kornkaſten kommt noch 1412 im Haufe zum „Sal- 
= men“ (jetzt Eigenthum des Hrn. F. Wortmann) vor. Eine eigen 
fſhümliche Einrichtung war die der Garköche, welche in ihren 
„Gädemer“ (Buden) geſottenes und gebratenes Fleiſch, Würſte 
1 und geſpickte Vögel am Spießlein feilboten. Das zum Verkauf 
ausgebotene Fleiſch durften fie nur in der „rechten Scholen“ (an 
der Sporengaſſe), nicht in der finnigen oder unter der Juden: 
ſchule kaufen. In der Nähe der Köche befanden ſich auch die 
5 Häringſtätten“, wo die Häringe verkauft wurden. Auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite des Marktes, unten beim Brunnen, an wel⸗ 


1 wurden auch beim Bürgeraufſtand von 1691 die Protokolle der Aus— 
ſchüſſe durch den Scharfrichter verbrannt. 
= 


die Mäuler und Füße, welche die Metzger ihnen in den „Kutt⸗ 
keſſel“ lieferten, die Kefjel-, Leber: und Blutwürſte verkauften; 


und oberhalb derſelben die „finnige Schalen“ (hinter dem Haufe ee 


zum „Pfauen“). In der finnigen Schol fand der Verkauf der 
Mohren und Eber, der nicht rein erfundenen Schweine und der 
Galzen (Spanferkel) ſtatt. Weiter gegen das Richthaus waren 
die Gädemer der Wechsler und Goldſchmiede. Hier hatte der 
Münzmeiſter Henman Zſchekkebürlin ſeine Wechſelbank. An einem 


erhöhten Orte boten die Gremper Wildpret und zahme und wilde 5 oe 


Vögel feil, wenn dieſelben von den „Schauern“ zum nn 
befichtigt worden waren. 


Die Aufſicht über den Verkauf der Viktualien 1 war Aberhan f 
in früheren Jahrhunderten eine ſehr in's Einzeln gehende und 


beruhte auf Grundſätzen, welche mit dem Freihandelsprinzipe 
unſeres Zeitalters in geradem Widerſpruche ſtehen. Früher ging 
die Markt⸗ und Verkaufsordnung vom Biſchof aus, an welchen 
von jedem Verkaufsobjekt, ſelbſt von einem Korb Heidelbeeren, eine 
Steuer (Zehnten) bezahlt werden mußte. Später nahm der Rath 
die Lebensmittelpolizei in die Hand und beſtellte feine Brod⸗, 
Häring, Fiſch⸗, Schaf- und Fleiſchſchauer ꝛc. und beſtimmte auch 


u en 25 te Chriſtoffel anch, waren vier Gäden, > 8 
in welchen die Kuttler die Eingeweide der geſchlachteten „ 2ER 


den Preis von manchen Eßwaaren. Ein Pfund Bellelay oder 
Vetſcheriger-Käſe durfte zu Anfang des 15. Jahrhunderts nicht 


über 14, ein Pfund Schafkäs oder Lumberier ungeanket nicht 
über 10 Pfennig bezahlt werden., gemeiner Käſe koſtete 8 Pfg, 


ein Pfund Anken 14 Pfg., ein Pfund Lichter oder Kerzen 13 
Pfg., ein Ei 1 Pfg. 


Auf dem Marktplatze wickelte ſich ein großer Theil der Basler | 


Geſchichte ab. Wie es in Genf bei Bürgeraufläufen oft und viel 


hieß: „Au Molard!“, fo ftand in Baſel die ſtreitbare Bürgerſchaft 
oft auf dem Marktplatze und begehrte unter dem Drucke ihrer 


Waffen, was ſie als Recht zu fordern ſich zu erlauben glaubte. 
Der Marktplatz war ſodann, wie es auch in allen andern, 

mit gewiſſen ſouveränen Rechten ausgeſtatteten Städten der Fall 

war, der Sammelplatz für die ſtädtiſche Truppenmacht. Läuteten 
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die Glocken in den Kirchſpielen der Stadt Sturm, ſo bedeutete 
dies Feuer; ertönte die Papſtglocke vom Münſter herab, ſo zeigte 
dies Waſſersnoth an; erklang aber vom Rathhaus die Rathsglocke, 
ſo hieß dies: Feind! 

Sobald das Banner vom Rathhaus wehte, ſo mußten nach 
der Kriegsordnung die Trompeter blaſen und die Fußgänger der 
ſtädtiſchen Wehrmacht auf dem Kornmarkt, die Reiter auf dem 
Fiſchmarkt ſich einfinden; ſtürmte aber die große Rathsglocke, fo 
mußten die Zünfte mit ihren Bannern ſich auf dem Kornplatz 
und zwar da aufitellen, wo an den Häuſern ihre Zeichen (Zunft— 
wappen) angemalt waren. 

Die Leute der Vorſtädte mit ihren „Gerfandlinen“ mußten ſich 
an ihre beſtimmten Thore begeben. Unter das Rathhauspanner ge— 
hörten (Erkanntnißbuch von 1525) Häupter und Räthe, alle Edeln 
und Bürger (Achtbürger) und Alle, ſo auf dieſe Stube gehörten 
(Knechte u. ſ. w.). Dazu die vier Zünfte: Kaufleute; Schneider 
und Kürſchner; Zimmerleute und Maurer; Scherer, Maler und 
Sattler, ſammt Allen, die keine Zunft haben, perſönlich und mit 
ihren Knechten über 14 Jahren; gewaffnet mit Gewehr und 
Harniſch. Die übrigen Zünfte, die Mitglieder des alten Raths, 
die Zunftbrüder und Knechte mußten an die Ringmauer laufen. 
Die Wächter trugen die „Schwebellichter“ vor die Zünfte, in den 
Straßen leuchteten hie und da auf Leuchtern angebrachte Fackeln. 
Welch buntes Bild der Marktplatz in einem ſolchen Momente oft 
dargeboten haben mag, das läßt ſich bei der Mannigfaltigkeit der 
Bekleidung und Ausrüſtung leicht ermeſſen. 

Der erſte hiſtoriſche Moment, von dem die Geſchichte des 
Marktes uns Kenntniß gibt, datirt aus dem Jahre 1348, in 
welchem einige Edelleute wegen ihres ungerechten Betragens gegen 
die Juden ausgewieſen werden ſollten. Das Volk nahm aber für 
die Verwieſenen und gegen die Juden Partei, rottete ſich auf dem 
Marktplatze zuſammen und begehrte die. Heimberufung der Ber: 
wieſenen und die Ausweiſung der allgemein verhaßten Fremden. 
Der Volksunwille beſchwichtigte ſich mit der Gefangennahme einer 
Anzahl Juden. | 
Cine zweite bedeutſame Bewegung ſah der Kornmarkt, als 
1444 die Armagnaken vor den Thoren der Stadt lagerten und 
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als (nach Beinheim) die Bürger im Harniſch auf dem Markt zu⸗ 
ſammenliefen und gegen den Feind geführt zu werden begehrten; 
ſie wollten die Eidgenoſſen nicht im Stiche laſſen und zum Thor 
hinaus. „Den Räthen waren aber große Warnungen über die 
Anſchläge des Feindes zugekommen. Allein während der Berathung 
nahm ein Metzger auf dem Kornmarkt dem Pannerherrn das 
Panner aus der Hand und rief: Hornach (mir nach), wer ein 
Basler ſyge!“ Dreitauſend Bürger rückten zum Thor hinaus. 
Der Bürgermeiſter Hans Roth und Hans von Laufen brachten 
das Volk mit Jammer wieder zum Thor hinein.“ 

Einen nicht minder erhabenen, aber freundlicheren Anblick des 
Marktplatzes bot der Bundesſchwur am Heinrichstage des Jahres 
1501 in Anweſenheit der Geſandten von zehn alten Orten: die 
Verleſung des Bundesbriefes und die Eidesleiſtung der Basler. 
Es exiſtirt noch ein altes Bild jenes denkwürdigen Aktes. Das 
Haus zum „Pfaueneck“ mit ſeiner breiten Front und ſeinem 


reichen alten Bilderſchmucke nimmt den ganzen Hintergrund des 


Bildes ein. 

Siebenundzwanzig Jahre ſpäter zeigte der Marktplatz ein 
weniger ſchönes Schauſpiel: den erſten Bilderſturm (1528). Der 
Rath hatte in Folge des Bilderſturms der Oſterwoche in der 
Martinskirche eine Anzahl Zunftbrüder verhaften laſſen. Auf dem 
Markt ſammelten ſich 200 Bürger und begehrten deren Frei— 
laſſung; zu ihnen ſtießen noch 300, die in den Zunfthäuſern 
tagten. Der Rath mußte der Gewalt weichen und ſchenkte Abends 
fünfen der Gefangenen die Freiheit. Im Februar des folgenden 
Jahres gab es neue Aufläufe. Achthundert Proteſtanten führten 
auf dem Markt 6 Geſchütze auf, beſetzten die Thore, die Haupt⸗ 
ſtraßen und das Zeughaus. Der bewaffnete Haufe wuchs auf 
2000 Mann an, welche fortwährend auf dem Markt in Waffen 
ſtanden, um die Ausſcheidung der Katholiken aus dem Rathe zu 
erzwingen; 340 Mann lösten ſich ab und eröffneten den Bilder: 
ſturm im Münſter. Das große Kruzifix im Münſter ſoll durch 
bewaffnete Bürger in Prozeſſion auf den Kornmarkt gebracht und 
dort verbrannt worden ſein. 

Aber auch friedlichen Schauſpielen war der Kornmarkt zu⸗ 
gänglich. Im Jahre 1571 wurde von dem in Horburg im Elſaß 
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geborenen Stadtſchreiber von Rappoltsweiler, Mathias Holzwart, 
der längere Zeit in Baſel lebte, ein Stück auf dem Kornmarkt 
aufgeführt, betitelt: „Saul. Ein ſchön, new Spil vom Künig 
Saul unnd dem Hirten Dauid. Wie deß Sauls hochmut und 
ſtoltz gerochen, Dauids demütigkeit aber ſo hoch erhaben worden,“ 
und es wurde „durch ein Erſamme Burgerſchafft der loblichen 
Statt Baſel geſpilet, auff den 5. tag Augſtmonats 1571“. Der 
Stoff wird darin entſetzlich breit getreten, ſo daß das Ganze 
äußerſt fade bleibt. Man hatte aber zu der Aufführung des Stückes 
großartige Zurüſtungen gemacht. Man hatte die Eidgenoſſen nebſt 


vielen Grafen und Herren eingeladen und jene den Orten nach 
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auf den Kornmarkt geſetzt. Während der Komödie, die mit zehn 
Akten zwei volle Tage in Anſpruch nahm, wurde den Ehrengäſten 
aus zwei ſilbernen Fäßlein zu trinken gegeben, hernach wurden ſie 
auf der Safranzunft gaſtirt. Dem Drama geht eine Widmung an 
den Rath von Baſel voran, welche von der Achtung handelt, in 
welcher das Schauſpiel bei den Alten und wohl auch bei den 
Juden geſtanden habe. Im Stücke ſelbſt treten hundertundzehn 
redende und zweihundert ſtumme Perſonen auf; die Handlung be 
ginnt mit Goliath's Tod. Dann wird David erhöht, er erhält 
Michal zur Frau. Das Drama ſchließt aber erſt mit Sauls 
Selbſtmord und Davids endgiltiger Erhebung. Die Handlung 
wird vielmals unterbrochen durch Rechtsverhandlungen, Kämpfe, 
Geſänge, Aufzüge und trockene Reden. (Dr. A. Geßler, Der An 
theil Baſel's an der deutſchen Literatur des 16. Jahrhunderts.) 
| Im Jahre 1622 handelte es ſich Angeſichts der kriegeriſchen 
Verhältniſſe um die Befeſtigung der Stadt. Alles mußte be— 
waffnet erſcheinen und zur Handhabung der Kriegszucht wurden 
Eſel, Wippen und Galgen auf dem Marktplatz aufgeſtellt. | 
In den Wirren von 1691, in welchen häßlich oligarchiſche 
Strebungen ſich geltend machten, bot der Marktplatz mehrmals ein 
Schauſpiel betrübender Aufregung und eines blutigen Abſchluſſes. 
Die Demokraten Dr. Johann Fatio, Weißgerber Jakob Müller und 
der Chirurg Moſis wurden am 26. September wegen Auflehnung 
gegen die Staatsgewalt zum Tode verurtheilt und auf dem 
Marktplatze enthauptet. Ein Oelgemälde hat jene blutige Scene 
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der Nachwelt überliefert; dasſelbe war in der letzten Basler Al 8 


terthums⸗Ausſtellung von Vielen mit Intereſſe betrachtet worden. 
Der letzte Auflauf, von dem die Geſchichte des Kornmarktes 
erzählt, fand den 1. März 1798 ſtatt, während die National⸗ 
verſammlung auf dem Rathhaus tagte. In der Stadt ging näm⸗ 
lich das Gerücht, die Franzoſen ſeien bei ihrem Angriff auf das 
Schloß Dornach zurückgeſchlagen worden und der franzöſiſche Agent 
Mengaud habe zum Schutze der Nationalverſammlung eine Gar⸗ 
niſon von mehreren tauſend Franzoſen in die Stadt berufen. Auf 
dem Marktplatz entſtand nun ein großer Volksauflauf, vierzig bis 
fünfzig wüthende Menſchen drangen in den Sitzungsſaal und 
ſchrieen: „Die Stadtthore zu!“ Die Mitglieder des Raths liefen 
beſtürzt durch einander. Offiziere eilten herbei und zerſtreuten die 
Tumultuanten. Auf dem Markt hetzte ein Sprachlehrer die 
Männer, eine Frau die Gemüſeweiber auf. Die Polizei verhaftete 
den Gelehrten. Die Frau verſchwand. Der Sturm im Glaſe 
Waſſer war beigelegt. „ 
Noch andere Bilder zeigte der Markt. Hier war es, wo oft 


das Schwert der Gerechtigkeit über das Haupt armer Miſſethäter 


geſchwungen wurde und mancher blutige Kopf in den Sand fiel. 
Auf dem Laſterſtein am Rathhaus wurde manches geringere Ber: 
brechen in der rohen Weiſe der alten Zeit geſühnt. Das waren 
Volksſchauſpiele, wie wir ſie heute glücklicherweiſe nicht mehr zu 
ſehen bekommen. | | Res . 


Das Haus, von dem wir heute hauptſächlich ſprechen wollen, 
liegt an der Ecke von Marktplatz und Sporengaſſe, gegenüber dem 
Rathhauſe. Seit fünfzig Jahren Eigenthum der Handelsfirma 
J. G. Vogt & Cie., iſt es im Laufe des Jahres 1886 reſtaurirt 
worden und beſitzt mit ſeinem von Herrn Maler J. Vogt⸗Vogt be⸗ 
ſorgten maleriſchen Aufputz ein recht ſtattliches, an eine AN Ber: 


gangenheit erinnerndes Ausſehen. 


Das Haus zum „Pfaueneck“ ift ſehr alt und nad allen 
vorhandenen Abbildungen ift feine äußere Geftalt, mit Ausnahme 
des oft veränderten maleriſchen Schmuckes, fich ziemlich gleich ge: 
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ben. Als das erſte Rathhaus der Stadt, das Haus zum 


= Schlauch auf dem Fiſchmarkt (1250), für die ſich entwickelnden 
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ſtädtiſchen Verhältniſſe dem Dienſte der Stadt als nicht mehr 
tauglich und ausreichend ſich erwies, warf die Stadtbehörde ihr 
Auge auf ein anderes brauchbares Gebäude. Ein ſolches zeigte ſich 
auf dem Markte, der durch die Ueberwölbung des Birſigs in der 


ererſten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine freundlichere Geſtalt ger 
wonnen hatte. Die Wahl konnte nicht ſchwer fallen. Das Haus 
mußte an einem hervorragenden und leicht ſichtbaren Platze ſtehen 
und fo verfiel man auf den „Pfauen“, das Haus der Edlen von 


Kornmergt, die ſchon im 12. Jahrhundert daſelbſt ſaßen (Chun- 


rradus de Chornmergit 1493). Nach den Herren von Kornmarkt 
wurde der „Pfauen“ das Seßhaus Derer von Neuenſtein, von 
welchem Geſchlechte Einer mit ſeiner Gemahlin im heiligen Lande 


ſtarb und unſern Münſter von dort aus mit einem Finger des 


hl. Johannes des Täufers beſchenkt haben ſoll. 


Dieſes Haus wurde nun für einen Zeitraum von 70—80 
Jahren als Rathhaus benützt. Dr. Fechter glaubt nämlich, daß 
ſchon im Jahre 1273, gewiß aber im Jahre 1290 das Gebäude 
zum „Pfauen“ als Rathhaus Verwendung fand, wofür er drei 
Urkunden aus dieſen beiden Jahren anführt. Die erſte erwähnt 


einen Spruch des magister eivium Peter Schaler mit der Unter— 
ſchrift: Acta sunt hec Basilee in foro frumenti (Kornmarkt). 
Im zweiten Dokument heißt es: S. Leonhard erhält 1290 fron- 


faſtentlich 30 den. de prætorio civium Basiliensium im Korn- 
mergte. Endlich überträgt im Jahre 1306 der Domprobſt Lütold 
von Röteln das ſpäter zum „Pfauen“ genannte Haus (alte 


Ss Nr. 1576, neue Nr. 16) der Bürgerſchaft von Baſel um jährlich 
12 Denaren Zins. Dieſes verkaufte Haus wird alſo bezeichnet: 


affinantem se ab una parte nullo medio interveniente domui 
consulum Civ. Bas. vulgo dictae das rathus, ab alia vero parte 
lobio dietae der Grautücher loube, quam domum (se. zem 
Pfauen) quondam Rudolfus miles de foro frumenti contulit 
b. Marie eccles. Basil. nomine universitatis pellificum. — Im 
XV. Jahrhundert domus zem Pfauen quondam fuit lobium pel- 
lifieum. 1421 domus zem pfauen zwischen der grautücher 
huse und dem hus zem pfauenberg. 
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Aus dieſen drei Urkunden geht hervor, daß der Pfauen ſchon 
1273 als Rathhaus Verwendung fand. Selten kann die Geſchichte 
eines Hauſes jo weit zurückverfolgt werden, wie bei dieſer Liegen⸗ 


ſchaft, bei welcher im Augenblicke, wo Staatsarchiv und Chroniken 


ſchweigen, die Hausurkunden redend auftreten. Wir entnehmen 
dieſen Urkunden mit der freundlichen Erlaubniß der Eigenthümer 
folgende Thatſachen. | 
Das dem Markte zugekehrte Haus zum Pfauenberg (oder, 

wie es jetzt benannt iſt, Pfaueneck) ſtand im 14. Jahrhundert nicht 
frei, ſondern ihm war gegen den Markfplatz zu ein anderes Haus 
vorgebaut, des „Angelers Haus“, das, wie Johann Puliant von 


Eptingen, Ritter und Bürgermeiſter, ſammt dem Rath am näch⸗ 


ſten Freitag vor St. Martinstag des hl. Biſchofs 1395 bekunden, 
der Stadt gehörte und niedergeriſſen wurde. Von dieſer Hofſtatt 
wurden vier Fuß längs des ganzen Gebäudes an den beſcheidenen 
Heintzmann Zſcheggabürlin, den Wechsler und erſten Münzmeiſter 
Baſel's, verkauft, mit der Bedingung, Ausgang und Eingang von 
und in das Haus zum Pfauenberg, ſowie Fenſter und Lichter zu 
erſtellen. Es dürfe indeſſen nichts Anderes gebaut werden, als 
Bänke und ein Schopf darüber. Der Kaufpreis betrug 200 fl. 
rheiniſche Währung. Von jenem Jahre an datiren die Kaufladen 
an dem Hauſe; ſie waren zuerſt Wechſelbänke des genannten Lom⸗ 
barden und mögen im Laufe der fünfhundert Jahre ihres Be: 
ſtehens wohl manche Veränderung erlitten haben. 

Die Liegenſchaften ſtellen ſich heute, aber nicht lange mehr, 
folgendermaßen: 

Des Angeler' ö Haus (abgebrochen). 

Neue Hausnummer 18-21 (alte 1575) Pfauenberg, der 1363 
und 1386 Haus Waltpach genannt wird, bisherige Eigenthümer 
J. G. Vogt u. Komp., jetzt der Staat. 

Nr. 16 (alt 1576) zum mittlern Pfauen, früherer Beſitzer 
J. J. ImHof⸗Forkart, ſpäter Staatseigenthum und vermiethet an 
Herrn Otto Schneider. | 

Nr. 14 (alt 1577) zum Pfauen, Eigenthum des Staates und 
vermiethet an Herrn Metzger Strub. 

Dieſe Häuſer bildeten das alte Rathhaus Olichthaus). 
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Nach Jahren waren die Lokalitäten des Rathhauſes zu klein 
geworden; dasſelbe wurde deshalb zwiſchen 1344 und 1354 auf 
das gegenüberliegende Haus zum Angen verlegt, und im Jahre 
1359 kaufte der Bürgermeiſter Konrad von Bärenfels im Namen 
der Stadt das dem Pfauenberg gegenüberliegende Haus Walden— 
burg um 96 Pfund; das neue Rathhaus wurde dann durch das 
Haus zum Windeck (1527) zum heutigen Rathhaus erweitert und 
im 16. Jahrhundert umgebaut. Das heutige Rathhaus beſteht ſo— 
mit aus folgenden Gebäuden: Waldenburg, zum Angen und Windeck. 
Die Nachbarn find oben das Haus zum Hafen (E. Fenner-Matter) 
und unten das Haus Hirtzburg (Alfred Löliger, Traiteur). 

Zwei Jahre nach der Schlacht bei St. Jakob verkauft der 
Burger Klaus Hurſthin den Pfauenberg um 1300 fl. an den 
Krämer Heinrich Murer. Der vordere Theil des Hauſes iſt frei 
und ledig, auf dem Höflein dagegen und dem Hinterhaus laſten 
zu Gunſten des Stifts unſerer lieben Frauen auf der Burg viert— 

halb Pfund und ſieben Schilling Basler Zinspfennige und vier 
Ring Brod zu Wyſung auf S. Martinstag und 5 Schilling zu 
Ehrſchatz, wann ſich die Hand verwandelt. Dieſer neue Eigen— 
thümer verkaufte im Jahre 1457 dem ehrſamen geiſtlichen Bruder 
Herrn Peter Steinenbrunn, Schaffner der Prediger, zu Handen 
des Kloſters 36 fl. rheiniſch jährlicher Zinſen und Gülten vom 
Hof und ab dem hintern und vordern Pfauenberg um 2 Pfund 
minder 18 neue Baslerpfennig. 
Hundert Jahre bleiben wir ohne Nachrichten über das Schickſal 
des Hauſes. Wir erfahren nur, daß 1528 am Pfauenberg ein 
Gemälde des Munatius Plancus angebracht wurde mit einer In⸗ 
ſchrift des Beatus Rhenanus, wohl an Stelle eines ältern gleichen 
Gemäldes. An dieſem Hauſe war auch bis 1609 das Halseiſen 
angebracht, in welchem Jahre es von hier entfernt und dafür 
weiter vorn auf dem Platz die Schmachſäule (das Schäftli) er- 
richtet wurde, das bis in die Fünfziger⸗Jahre im ee 
ſtand. 
Im Jahre 1555 gelangt das Haus um 600 fl. aus beit 
Händen des Bürgers Joſef Schenk und ſeiner Ehefrau Chriſtiana 
Murer, genannt Romen, in den Beſitz der Krämer Chriſtoph 
Freudenberg und Gilg Werenfels; im Jahre 1669 verkauft der 
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bisherige Beſitzer Paulus Beckel, Gewürzkrämer, das Haus un 
300 fl. an den Goldſchmied Andreas Kochen; die Eigenthümer 
wechſeln raſch. Meiſt ſind es Gewürzkrämer, die ihren Einzug 
halten: ſo Niklaus Hertenſtein, der dasſelbe 1575 dem Würz⸗ 
krämer und Gerichtsherrn Daniel Peyer und dem Hans Beckel, 
Wirth zum Schnabel, und Katherine Willundt, Paul Beckel's 
hinterlaſſenen Kindern, verkauft. Im Jahre 1608 wird Hans 
Rudolf Burckhardt Beſitzer des Hauſes um 8624 fl. Dieſer er⸗ 
wirbt ſich das Jahr darauf vom Rathe das Recht, an ſeinem 
Hauſe noch etwa zwei oder drei Kramhäuslein anbauen zu dürfen 
bis zum Häuslein am Brunnen. So iſt durch Burckhardt der 
heutige Glasladen von Vogt angelegt worden. | 
Allmälig war das Haus zum mittlern Pfauen in der Hinter⸗ 
wohnung baufällig geworden, ebenſo der dabei befindliche Thurm 
zwiſchen dem „Goldenen“ Pfauen und dem Pfauenberg. Der 


Spezierer Sebaſtian Spörlin kam deshalb 1696 beim Rathe ein, 


Thurm und Wohnung wiederherſtellen und um einen Stock er⸗ 
höhen zu laſſen. Dagegen proteſtirten aber Chriſtoph Hagenbach, 
des Raths, Magiſter Johann Rudolf Wettſtein, Diakon bei 
St. Leonhard, und Leonhard Reſpinger, der Spezierer, im Namen 
der Wittwe des geweſenen Gerichtsbeiſitzers Hans Jakob Wett⸗ 
ſtein, Inhaberin des Pfauenbergs, ebenſo die Handelsleute Adolf 
Ryhiner und Onofrio Stehelin, Namens des Hans Ulrich Felber, 
Beſitzer des Hauſes zum Goldenen Pfauen. Auch der Inhaber 
des Hauſes zur alten School brachte vor, daß ihm die fernere 
Erhöhung des Thurmes das Tageslicht raube. Ein Fünferbrief 
vom 22. Juli 1696 erkennt nun, daß, weil der Thurm ſchon vor 
Altem beſtand und die „finnige School“ genannt wurde, ſo möge 
Spörlin denſelben höher bauen, was aber das querlaufende Ge⸗ 
bäude betreffe, über das ſchon 1418 ein Entſcheid getroffen worden, 
ſo möge das bei ſeiner bisherigen Höhe verbleiben. 
Vom ganzen 18. Jahrhundert fehlen nun die Hausbriefe. Der 
letzte Kaufbrief datirt vom 13. Auguſt 1831. Als Verkäufer figurirt 
Chriſtian Vonder Mühll, Handelsmann, als Käufer Johann Georg 
Vogt von Schönenbuch (Baſelland), der Begründer der heute noch 
in beſtem Gedeihen ſtehenden Glas-, Porzellan- und Steingut⸗ 
handlung J. G. Vogt u. Komp. 7 


der Ecke der Hutgaſſe und Gerbergaſſe ein neues, architektoniſch 
prachtvolles Gebäude, das dem Markte zu einer ſteten Zierde ger 
reichen wird. SR | 


* 


5 Hier eine kurze Ueberſicht über die Häuſer am Markt. 
Neben der Bank, der Geltenzunft und dem neuen Vogt'ſchen 
Br Gebäude bietet das Rathhaus das Hauptintereſſe des Platzes; 
Rees trägt auch den altdeutſchen Charakter in ſich, iſt nicht von 
bedeutendem Umfange, ganz in den Martinsberg, an deſſen Fuß 
es liegt, hineingebaut und hebt ſich beſonders durch ſeine poly- 
chromen Eigenthümlichkeiten, wozu die gemalten Gallerien mit 
den Figuren darauf zu SEN find, von feinen Nebengebäuden 
vortheilhaf ab. 5 
Das Haus zum „Haſen“ (Eigenthum des Herrn Fenner⸗ 
Matter), früher Eigenthum des Bürgermeiſters Jakob Meyer zum 
Haſen, ſtand in genauer Verbindung mit dem nebenſtehenden Nath- 
haus, indem noch jetzt erſichtlich iſt, wie eine, allerdings jetzt 
vermauerte Thüre direkt in's Rathhaus führt. Daß Meyer den 
„Haſen“ beſeſſen habe, wird zwar von Profeſſor Ed. His in 
ſeinem Buche „Die Basler Archive über Hans Holbein“ beſtritten, 
aber eine nähere Angabe, wo er gewohnt hat, findet ſich nicht 
vor. Jakob Meyer zum „Hafen“ war ſeines Gewerbes ein Geld— 
wechsler (Bankier). Als ſolcher empfing er 1503 die Zunft zu 
Hausgenoſſen, welche diejenige der Wechsler, Goldſchmiede, Glocken— 
und Kannengießer war. Meyer mag 1480 geboren fein, 1504 
wird er bereits als verheirathet aufgeführt mit Magdalena Ber 
(Bär), Tochter des Hans Ber. Er ließ bekanntlich durch Holbein 
den jüngern die Darmſtädter Madonna malen, die dann ſpäter 
durch Erbſchaft in den Beſitz des Bürgermeiſters Fäſch gerieth, 
der das Bild 1610 an den Rathsherrn Lux Iſelin für 100 
Goldkronen verkaufte, deſſen Erben es zwanzig Jahre ſpäter für 
1000 Imperiales an den Amſterdamer Le Blon veräußerten. 
. Den 20. Juli 1654 verkaufen Hieronymus Menzinger und 
Jakob Nikolaus Flaxion von Yverdon das Haus zum Hafen um 
14 
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4000 fl. an Lux Iſelin, Handelsmann. Deſſen Erben verkaufen 
es 1673 um den gleichen Preis an den Sohn und Miterben 
Ludwig Iſelin, Handelsmann. Der Dreierherr Hans Ludwig 
Iſelin der ältere war dem Rathsherrn Chriſtoph Iſelin 6000 fl. 
ſchuldig geworden und hatte ihm den „Haſen“ als Unterpfand ge⸗ 
geben. Dieſer wurde 1704 gerichtlich verkauft und um 8500 & 
erſteigert von Frau Anna Maria Iſelin, des Handelsmanns Iſak 
Hagenbach Wittwe. Anno 1720 iſt Samuel Hagenbach, Handels⸗ 
mann, Beſitzer des Hauſes, ebenſo noch 1748. Den 7. März 1817 
verkauft Frau Wittwe Sara Hagenbach, geborne Saraſin, das Haus 
an Leonhard Heß, Handelsmann, um 14,000 alte Schweizerfranken. 
Verwalter Leonhard Heß verkauft es dann wieder 1833 an den 
Handelsmann Ludwig Gyſin von Lieſtal um 26,000 Franken. Die 
Liegenſchaft wurde am 6. Mai 1852 von der Konkursbehörde über⸗ 
nommen, am 7. Juni gleichen Jahres verſteigert und von Johann 
Lorenz Fuchs, Buchbinder und Bürger von Baſel, von Mannheim 
ſtammend, übernommen. Bei zunehmendem Alter veräußerte Fuchs 
Haus und Geſchäft an Herrn E. Fenner-Matter, Kaufmann von 
Baſel, der ſeit Anfang 1870 darin ausſchließlich ein Papiergeſcheft, 
Buchbinderei und Buchdruckerei betreibt. 

Das Haus iſt ſchon ſehr alt. Anno 1293 fordern Heinrich 
zum Haſen und ſeine Frau, nachdem ſie das Haus zum „Haſen“ 
verkauft hatten, das Erbzinsrecht. (Heusler, Verfaſſungsgeſchichte.) 
Der uralte Schild des Hauſes, der „Haſe“, der früher über der 
Eingangsthüre prangte, iſt nun in der hintern Fronte des Vor⸗ 
derhauſes eingemauert. 

Ueber den „Salmen“ (Eigenthum des Herrn Cigarrenhändler 
F. Wortmann) liegen uns zwei Urkunden vor, von 1609 und 1766, 
die ohne Bedeutung ſind. 

Die Bank in Baſel iſt ein ſtattliches, architektoniſch ſehr 
ſchön ausgeſtattetes Gebäude. Nachdem im Jahre 1847 die Bank 
gegründet worden und zehn Jahre im Haus zum „Berner“ (ſ. da: 
ſelbſt) untergebracht war, machte ſich das Bedürfniß eines eigenen, 
nach dem Bedürfniſſe der Zeit eingerichteten Hauſes geltend. Es 
wurde die Eiſenhandlung von Balthaſar Stähelin-Chriſt und die 
Merian'ſche Behauſung am Markt um die Summe von 140,000 
Franken angekauft, und beide Häuſer wurden bis auf den Grund 
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* niedergeriſſen. Das neue Gebäude wurde nach den Plänen des 


damals an der Centralbahn thätigen Oberingenieurs, Oberbaurath 
von Etzel, ausgeführt. Die Maurerarbeiten wurden durch Herrn 
Architekt Friedrich Frey, die Bildhauerarbeiten durch den verſtor— 
benen Herrn Bildhauer Meili in Binningen, die Schloſſerarbeiten 
durch die Herren Bernhard Deggeler und Pöhls beſorgt, die De— 


korationsmalereien im Treppenhaus und im Sitzungsſaal des Ver: 


wlaltungsrathes von Stuttgarter Malern ausgeführt. Im Jahre 
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1858 wurde das neue Gebäude bezogen. Es koſtete, den Boden⸗ 
ankauf mit inbegriffen, 320,000 Franken. 

Die Geltenzunft (Weinleuten) wird in ihrer 1 von 
Sachverſtändigen als ein Werk eines italieniſchen Baumeiſters aus 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gehalten, einem Schüler 


Palladio's oder Galeazzo Akeſſi's. Das Haus iſt im erſten Stock 
mit Glasgemälden (Wappen) von Zunftmeiſtern geſchmückt und 
wird als Zunftlokal beibehalten; im Erdgeſchoß wurde im Jahre 


1889 von Herrn Bierbrauer Bernhard Fügliſtaller eine dem Styl 


angepaßte, reich dekorirte Bierwirthſchaft eingerichtet. 


Das Haus zum „Engel“ beſitzt Herr Leonhard a 
Kaufmann. Eine feiner Urkunden geht bis in den Anfang des 


14. Jahrhunderts zurück. 1306 kommen zwei Burger vor den 


Schultheißen Heinrich Schörli, Chunrat Kolle und Chunrat zem 
Schappelin, wegen der Scheidmauer zwiſchen dem Hauſe zum 
Bild und dem Hauſe zum Schappelin (zum Engel und zum 
Kränzli). Ueber dieſe gleiche Scheidemauer liegen ſich noch 1436 


in Streit Henslin im Kaufhaus, der Beſitzer des Hauſes zum 
Schappelin, und Elſe Schurm, Beſitzerin des Hauſes zum Bild. 
1492 ſtellten Hartmann von Andlau, Bürgermeiſter, und 1502 


Peter von Offenburg Fünferbriefe aus über einen Streit, den 
Heinrich Werdenberg, der Brodbeck zum Kränzeli, mit Ludwig 
Donit, dem Grempler, hatte über ein Tagfenſter, das von dem 
Hof zum Bild in den Hof zum Kränzeli geht. 1567 iſt Andreas 


Im Hoff Beſitzer des Hauſes zum Kränzeli und Aſimus Bachender, 


Kannengießer, Beſitzer des Hauſes Appenzell. Im Jahre 1605 


auf Johann Baptiſt ſcheiden Hans Chriſtoph Peyer und Hans 
Chriſtoph Im Hoff aus ihrem ſeit einigen Jahren betriebenen 


Tauch⸗ und Seidengewerbe, das zu 22,191 8 gewerthet ift und 
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wobei ſich eine Baarſchaft von 624 fl. vorfindet. 1695 ſtehen 5 5 
Rathsherr Im Hoff und Emanuel Stupanus im Streit wegen 
der Stellung des Marktſtuhls, der nicht weiter geſtellt werden darf 
als bis zum Strich der beiden Häuſer. 1743 wird das Haus im 
Intereſſe der Im Hoff und Fäſch'ſchen Maſſe öffentlich verſteigert 
um 7500 & Gelds an die Handelsleute Emanuel und Daniel 
Merian. Unter den Zeugen figurirt Johann Friedrich David 
Hebdenſtreit, genannt La Roche. 

Wir kommen nun zu den Häuſern zum Rothen Thie zum 
Kerzberg, zur Taube, zum Goldenen Kiel und zur Goldenen 
Barbe. Ä | Br 
Da, wo die Straße unter den „Becheren“ (picatores, 
Verfertiger von hölzernen oder zinnernen Bechern) auf den Korn⸗ 
markt ausmündet, ſtand in den älteſten Zeiten ein Thurm, 
genannt der „Weiße Thurm“. Schon in der Mitte des 


13. Jahrhunderts befand er ſich aber nicht mehr da, ſondern 


auf ſeinem Grund und Boden war ein den Namen „Weißer 


Thurm“, ſpäter „Rother Thurm“ tragendes Haus erſtellt 


worden (1358 Orthus am Kornmarkt „im wißen turm“). Im 
Jahre 1529 wird beſtimmt, daß Konrad Grebell, Eigenthümer 
des Hauſes zum „Keil“ (auf dem Schwibbogen am Birſig) ſelbigen 
Thurm in Ehren halten und was daran mangelt, deſſen Gepreſten 
verbeſſern ſoll. Und noch 1533 wird demſelben anbefohlen, er ſolle 


zum Thurm ſehen. 1709 verkauft die Wittwe des Johann Heinrich 


Zäslin dem Kaufmann Nikolaus Hagenbach den „Rothen Thurm“ 
um 3000 Louis blancs oder franzöſiſche Thaler zu 2 & und 10 
Schilling. Hagenbach und ſein Sohn Johann Chriſtoph verkaufen 
das Haus an Johann Rudolf Paſſavant, Handelsmann, um 
8815 K. Von Paſſavant ging der „Rothe Thurm“ an Melchior 
Gaß über, nachher an Salomea Nodler. Den 6. Oktober 1813 
übernahm das Haus der Großvater des jetzigen Eigenthümers 
E. Imhof⸗Im Hoff, der Gründer der jetzt noch exiſtirenden Firma 
Imhoff⸗Wenk. Den 19. Januar 1839 wurde Herr Imhoff-⸗Falkner 
Beſitzer des Hauſes, mit dem ſchon 1781 als Eigenthum des 
Johann Rudolf Paſſavant das Haus zum Kerzenberg vereinigt 
war und 1854 ebenfalls abgeriſſen würde. 

Die Häuſer alle, dieſer Reihe nach, haben keine Geſchichte 
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hinter fi; es find Wohn⸗ und Geſchäftsräume von lee 
und für ein größeres Publikum wenig bedeutſam. Ich gehe daher 
raſch darüber hinweg. 

Inmm „Guldenen Kiel“ (Eigenthum des Herrn Niklaus 
Brüderlin) befand ſich ſchon 1422 ein Laden, den 1533 Konrad 
Grebel's Wittwe um 170 fl. dem Hans Scherer von Altenſteig 
verkaufte. Im Jahre 1583 verkauft Heinrich Hüglin, der Säger 
aus dem mindern Baſel, den Erben der Lucia Dolterin, des ob: 
genannten Hans Scherer's Schwiegermutter, das Haus zum „gol— 
denen Kiel“. 1582 iſt Chriſtoph von Sichem, Seidenhändler, Be— 
ſitzer des „Kiel“. Unter dieſem Beſitzer nimmt das Haus den 
Namen zur „Laute“ an und wird 1589 dem Hans Jakob 
Heidelin, des Raths, verkauft. Dieſer verkauft 1611 das Haus 
„in Folge der Flucht eines ehrloſen Mannes, der nicht bezahlen 
konnte“ an Iſak Hagenbach, dem Gewandtmann, um 2600 fl. 
5 Der folgende Beſitzer iſt 1632 Hans Ulrich Frey um 3000 fl., 
1679 des Deputaten Lux Hagenbach Wittwe, die es um 4000 fl. 
dem Handelsmann Iſak Hagenbach verkauft, 1749 Lukas Hagenbach, 
Sudtwegheler 1778 Hans Rudolf Hagenbach, Handels- und Raths-⸗ 
herr. 

Hans Ulrich, Remigius und Rudolf Frey, Gebrüder, ver— 
kaufen 1660 das Haus zur „Taube“ um 4500 fl. an Frau 
Roſina Fäſch, des Emanuel Riedin, des Raths, Wittwe. 1670 
verkaufen die gleichen Eigenthümer Frey das Haus an Wernhard 
Eglinger, Apotheker, um 3600 fl. 1679 wird das Haus gericht— 
lich verſteigert und es erkauft dasſelbe der Stadtgerichtsbeiſitzer 
Auguſtin Schnell, der jüngere, im mindern Baſel, um 6600 Nb. 
Die Schweſtern Anna Margaretha und Suſanna Hagenbach ver— 
kaufen es 1800 an Jeremias Ronus, Sohn, älter, um 24,000 
anne Franken. In diefem Haufe wohnte der Buchhändler 
Theodor Falkeiſen, der ſeines Bibelprozeſſes wegen ungerechter 
4 Weiſe enthauptet wurde. 

8 Das Haus zur „Goldenen Barbe“ war im Jahre 1533 
im Beſitze von Hans Schluep, dem Kannengießer; von ihm er: 
kaufte es um 192 fl. Melchior Watro, der Barettlimacher. Die 
Erben desſelben verkauften es 1589 an Marx en den 
Seidenkrämer. 
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In dem Hauſe Nr. 11 betrieb zu Ende des letzten und zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts die Familie La Roche einen Leinen 
und Baumwollenhandel. Die Herren Deputat La Roche und 
La Roche-Vez find daſelbſt geboren. Das Haus ging dann an 
Herrn Mengis-⸗Brand über, deren Großſohn Herr Hoſch-Simonius 
iſt. Anfangs der Vierziger⸗Jahre erwarb Herr A. Schermar-Bloch 
die Liegenſchaft und trat ſolche nebſt dem Geſchäft und Waaren⸗ 
lager Anfangs März 1864 käuflich an Herrn J. Rudin⸗Duttwyler, 
den jetzigen Steuerkommiſſär, ab. Jetzt hat die Schweiz. Lebens⸗ 


mittelgeſellſchaft von einem Theil des Hauſes, 


die Gebrüder 


Hummel vom andern Theil Beſitz genommen. 


%* 
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Wir geben zum Schluſſe des Artikels die Namen der Häuſer 
und ihrer Bewohner nach dem Plater' ou RSS vom 


Sahre 1611. 


Von der Hutgaſſe bis hinter die 
School. 

. Sfenladen Krugen. 

.Der ander Laden. 

Schenken Iſenladen. 

Der ander ſpecierer Daniel 
Ginter. 

. Spetzereyladen Niclaus Iſelin. 

. Kanengießer. 

Thuchſcherer Jacob kolb. 

. Sebaſchian kolb, tuchmann. 

. Mentelin Wullenferber. 

Melchior Scholer tuchmann 
(von anderer Hand geſchrie— 
ben). 

Daniel thuechſcherer an rank 
zum geßlin an der Schnei⸗ 
dergaſſe. 

die Metzg. 

Thuchmann Hans Ulrich Wet⸗ 
terhun im Eck. 

Ausgang zum pfauen, danach 
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die ſiten von pfauen bis 
zum richthaus. 


Gaſſen vor der ſchol vom Ninder⸗ 
markt bis zu der freienftraß. 


12. Zur Gablen. Mentzinger. 

13. Zur weißen Duben. Jakob 
von Speir. N 

14. Seidenkremer Heideli. 

15. kannengießer Martin Liechten⸗ 
han. 8 

16. Iſenladen. Dorethe Schenken. 


Treieſtraß und am IJſenladen von 
Schwarzen Laden bis an die kantzlei. 


17. Apoteck Bletz. 

18. Seidenladen zum Engel (Chri⸗ 
ſtof im Hof von anderer 
Hand geſchrieben). 

19. Zur Gelten Zunft. 

20. Zum Salmen. Seidenladen 
Niclaus Biſchof. 
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N er dorneben. 


aßen von der Schol bis auf die 
1 Iſengaſſen. 


ei N großen Pfauen. 


2̃. Zum kleinen Pfauen. Spetzie⸗ 


Reer Sam. Werenfels. 
3. Theodor Burkard ſeßhuß. 


. SEN Die Metzg und metzger dus 


im Winkel. 
5. Zapfengießer zwei gehüß. 


— 


6. kürsner Fechter. 
7. Reſpinger oberer Laden. 
0 


unterer do. 

9. Zum kranich. 

Andre ſeiten von der Kanzlei aus. 

10. Spetzierer Jacob Frer. 

11. Thuchladen Samuel Burkard. 

12. Seidenladen zum Gold. (Bat⸗ 
tier.) 


13. Leonhard Burkard de 


Martinsgaſſlin. 
14. Zum Agſtein. Ringler. 
15. Joder Burckard Seidenladen. 
16. Zum roten Haus. 
17. Rathſchreiberei (des un: 
ae 
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19. Die poſt. 


Ueber die geſchichliche Entwicklung des Poſtweſens in Se 
wollen wir nur einige wenige Anhaltspunkte geben. 

Abgeſehen von den amtlichen Stadtboten und Stabtläufeen, | 
Landboten und Landläufern, welche neben ihrem Amtspoſtdienſte 
auch für Privaten die Vertragung von Briefen übernahmen, finden 
wir in der Schweiz die erſten Spuren einer Regelung des Poſt⸗ 
dienſtes bereits im 15. Jahrhundert. Kaufleute von St. Gallen 
hatten über Lindau, Ravensburg und Ulm einen Botenritt nach 
Nürnberg organiſirt, welchem ſich auch Kaufleute aus andern 
Theilen der Schweiz anſchloſſen. Die Betheiligten trugen die 
Unkoſten mit beſtimmten auf ſie verlegten jährlichen Beiträgen, 
wählten die Boten, nahmen ſie in Pflicht, und wirkten ihnen die 
Erlaubniß aus, den Mantel mit der Stadtfarbe und dem Wappen⸗ 
ſchild zu tragen (ſ. Bavier, das ſchweizeriſche Poſtweſen). Nach⸗ 
dem im Jahre 1595 die Freiherren von Thurn und Taxis von 
Kaiſer Rudolf II. mit dem Poſtregal im Reich belehnt worden 
waren, wurde die Fortführung des Nürnberger „Ordinari's“, wie 
man den Botenritt nannte, häufig angefochten und im Jahre 
1685, da ſich verſchiedene Mißbräuche eingeſchlichen hatten, definitiv 
unterſagt. Aehnliche Botenritte beſtanden im 16. Jahrhundert 
(1585 von Schaffhauſen nach Deutſchland und Frankreich); von 
St. Gallen nach Lyon, das „Lyoner Ordinari“; von Zürich nach 
Genf; im Jahre 1630, ein Konkurrenzgeſchäft des vorigen; 1669 
ein ſolches von Genf nach Lyon, ſo daß die ſchweizeriſchen Boten 
nur noch bis Genf gelangen konnten. | 

Eine gewaltige Störung in dieſe Einrichtung Br die von 


Zn 


die Patrizierfamilie Fiſcher von Reichenbach in Bern, denen alle 
8 Poſtſachen im ganzen Bernbiet übergeben werden mußten. Den 
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Beleihung des of im ganzen 9795 der Republik an 


Zürcher und St. Galler Kaufleuten war in Folge deſſen 1677 


nur mehr geſtattet, ihre Kurſe bis Bern fortzuſetzen; ſie hatten 


aber die obrigkeitlichen Briefe gratis zu befördern und die Un— 
koſten ſelbſt zu tragen. Durch den Vergleich von 1680 wurde 


dieſe Berechtigung noch mehr beſchränkt. Sie hatten die Poſtſachen 


ſchon in Aarau dem berniſchen Poſtamt abzugeben und dort die 


aus dem Weſten kommenden Briefe und Pakete für Zürich und 


St. Gallen in Empfang zu nehmen. Gleichzeitig mußten ſie auf 


5 den bis anhin noch betriebenen Botenritt von Baſel durch das 


Frickthal über Brugg verzichten, indem die berniſche Poſtverwal— 
tung ſich auch dieſes Kurſes bemächtigte. Eine große Thätigkeit 
entfaltete die Schaffhauſer Poſtmeiſterfamilie Klingenfuß. Nikolaus 


Klingenfuß beſorgte erſt für die Basler Kaufleute einen Botenritt 
von Schaffhauſen nach St. Gallen und organiſirte ſodann auf eigene 


Koften eine Fuhrſtation, von welcher alle in Schaffhauſen Durch— 
reiſenden nach Baſel, Solothurn, Bern, Luzern, Lauſanne und 


Genf weiterbefördert wurden, verwandelte dieſelbe nach einigen 
Jahren Beſtand in ein förmliches Poſtſuhrweſen und erhielt end— 


lich letzteres von der Thurn und Taxis'ſchen Poſtverwaltung als 


Erblehen. 


In ſolch einfachen Verhältniſſen bewegte ſich das Poſtweſen 
in der Schweiz in der Zeit, in welcher wir auf den erſten Basler 


Poſtmeiſter ſtoßen. Derſelbe, Kindweiler mit Namen, war aus 


Deutſchland gebürtig, hielt auf dem Marktplatz eine „Poſtſtube“, 
in welcher Briefe, Gelder und kleinere Fahrgegenſtände aufgegeben 


und auch in Empfang genommen werden konnten; er hielt ſich 


ein Pferd und einen Poſtillon, welcher regelmäßig die Botenritte 
nach denjenigen Orten beſorgte, von welchen nicht ſchon die Boten 


anderer Kaufmannſchaften oder Poſtmeiſter hergeritten kamen. Die 
Stelle hatte er vom Landgrafen von Heſſen empfangen und ſtand 
dienſtlich unter dem Poſtmeiſter von Straßburg, dem er auch für 


die ihm anvertrauten Werthe und für die richtige Ablieferung der 
an jenen entfallenden Poſttaxenbeträge Bürgſchaft zu leiſten hatte. 
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Kindweiler war zugleich auch Zeitungskorreſpondent, wie aus nach⸗ 
folgender Rathserkanntniß hervorgeht, er theilte andern Poſtmeiſtern 
die hier bekannt gewordenen Neuigkeiten mit und ließ ſelbſt auch 
ſpäter eine Zeitung drucken, wie ſolche Blätter in Deutſchland 
damals unter den Titeln „Fliegende Poſt, Poſtmeiſter, Poſtreiter, 
Poſtkourier“ ꝛc. zahlreich auffamen. Der Rath ſcheint anfänglich 
auf das Poſtweſen, das abſolute Privatſache war und auf Koſten 
und Gefahr der Unternehmer geführt wurde, wenig Einfluß aus⸗ 
geübt zu haben. Das ſchon erwähnte Rathserkanntniß berührt 
mehr die politiſche als die poſtaliſche Thätigkeit des Poſtmeiſters. 
Ochs (V. 646) ſchreibt darüber: / 
„Johann Kindweyler, der hieſige Poſtmeiſter, wurde den 
2. Auguſt 1637 vor Rath zu Rede geſtellt, warum er Alles, was 
hier in der Stadt vorgehe, auch von der Obrigkeit ſelber ver— 
handlet werde, mit Untermiſchung der Unwahrheit an andere 
Orte berichte, wie denn aus ſeinem an Dr. Haug abgegebenen 
Schreiben „ſich erſcheinen thue“, worin gemeldet werde, daß für 
Herrn General du Hallier dreißigtauſend Pfund Brod gebacken 
werden, welches doch nicht (wahr) ſei. Kindweiler verſuchte ſich 
damit zu entſchuldigen, daß er „wegen tragenden Poſtamts, in 
Zeitungſchreiben und Neuigkeiten verſchicken“, mit andern Poſt⸗ 
meiſtern und Partikularen korreſpondiren müſſe. Er ſchicke einem 
Jedem zu, was er begehre.“ 
Darauf folgte die Erkanntniß: „Um gewiſſer Urſachen willen, 
ſoll Kindweiler mit der Gefangenſchaft, die er wohl verdient hätte, 
verſchont bleiben; ihm aber auferlegt werden, dergleichen Zeitungs⸗ 
ſchreiben, was ſich zu Stadt und Land verlaufe, zu enthalten; 
ſich innerhalb 8 Tagen zu einer Zunft zu thun (Kindweiler war 
nicht Bürger, ſondern Niedergelaſſener), den gewöhnlichen Bürgereid 
zu präſtiren und ſich künftigs dem gemäß zu betragen.“ ö 
„In der Folge erhielt Kindweiler vom Kaiſer einen förmlichen 
Adelsbrief, der im geheimen Archiv noch aufbehalten wird.“ Ochs 
iſt hier im Irrthum: Kindweiler erhielt bloß von Kaiſer Ferdi⸗ 
nand III. einen Schirmbrief, deſſen Kopie im Staatsarchiv 34, 
Faszikel 1—69 liegt. 
Kindweiler konnte aber das Korreſpondiren nicht laſſen. Er 
wurde deßhalb auf Befehl des Rathes Ende Juli 1639 über 


19. Die Roft. 219 


Nacht in den Thurm gebracht, weil er „Neuerungen“ (Neuig⸗ 
keiten) hereinzubringen ſich unterſtanden hatte. 

1682 gab der Rath eine erſte Poſtordnung heraus und 
erklärte das Poſtweſen als Regal. Ochs ſchreibt in Band VII, 
S. 366, darüber: „Am 7. Januar 1682 erkannte der Rath, daß 
das oberländiſche und niederländiſche Poſtweſen als ein obrigfeit- 
liches Regal ihm gänzlich gehöre und den geſammten Kaufleuten, 
d. i. dem Direktorium der Kaufmannſchaft übergeben und anver— 
traut werden ſollte. Die Kaufleute hatten wider den Meiſter 
Socin, dem das Poſtmeiſteramt vor mehr als 20 Jahren war 
übertragen worden, Klagen geführt; es ſcheint, daß er Traktaten 
mit Frankreich zu Straßburg und mit Bern abgeſchloſſen hatte, 
mit welchen unſere Kaufleute unzufrieden waren.“ 

Hundert Jahre lang blieb das Poſtweſen in ſehr einfachen 
und kümmerlichen Verhältniſſen und erſt gegen Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wurde ein dem allmälig finanziell ſich entwickelnden 
Regal entſprechendes Poſtgebäude an der Ecke des Todtengäßleins 
und der Storchengaſſe (jetzt Stadthausgaſſe) erſtellt (1756). Das 
Gebäude enthält einen ziemlich geräumigen Saal, in welchem 
während der Mediationszeit die Tagſatzung ihre Sitzungen hielt 
und welcher gegenwärtig vom Bürgerrath zu gleichem Zwecke 
benutzt wird. 8 

* 8 * 

* 

Als in der Mitte der Vierziger Jahre dieſes Jahrhunderts 
das alte Kaufhaus an der Freienſtraße und am Rindermarkt 
(jetzt Gerbergaſſe) für den vermehrten Poſt⸗ und Handelsverkehr 
Baſels nicht mehr genügte und täglich ſich das Bedürfniß nach 
größern Lokalitäten geltend machte, wurde in den Jahren 1845 
und 1846 das neue Kaufhaus zu Barfüßern gebaut und bezogen 
und die Poſt aus der Storchengaſſe in das alte Kaufhaus verlegt, 
jedoch nicht, ohne ſofort an einen Neu: bezw. Umbau zu denken. 
Der Plan hiezu wurde 1850 von dem Architekten J. J. Stehlin- 
Burckhardt, dem Erbauer des neuen Theaters, des Bernoullianums 
und anderer hervorragender Gebäude der Stadt, entworfen und 
im Jahre 1853 konnte das Haus, deſſen Geſammtkoſten ſich auf 
339,713 Franken beliefen, bezogen werden. Das eidgenöſſiſche 
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Poſtdepartement bezahlte einen jährlichen Miethzins von 13,550 
Franken. | Be EN 
„Trotz dieſes Umbaues, jagt Prof. Rahn in feiner „Geſchichte 
der bildenden Künſte in der Schweiz“, zeigt das ehemalige Kauf⸗ 
haus (oder jetzige Poſtgebäude) noch bemerkenswerthe Details. 
Insbeſondere überraſcht hier die reiche Bildung der Portale, ſowie 
der ſtichbogenartigen Arkaden, welche beide Seiten des Hofes be- 
gleiten und in ſtets wechſelnden Kombinationen die abenteuerlichſten 
Verſchränkungen zeigen.“ Wir wollen auch noch die Worte eines 
andern hervorragenden Kunſtkenners anführen, des Bauraths von 
Quaſt, der ſich über das Kaufhaus folgendermaßen äußert: 
„Das alte Kaufhaus in Baſel iſt eine der originellſten 
Schöpfungen des ſpätern Mittelalters, derjenigen Zeit, in welcher 
die Macht und Blüthe der freien Städte ihren höchſten Glanzpunkt 
erreichte. Die mächtige Bürgerſchaft wollte nicht nur das Rathhaus, 
den Sitz ihrer Gewalt, aufs herrlichſte mit allen Mitteln, welche 
der damaligen Kunſt zu Gebote ſtanden, ſchmücken; das Kaufhaus, 
wo die Waaren lagerten, welche den Reichthum der Stadt be: 
gründeten, ſollte in ähnlicher Weiſe an dieſem Glanze theilnehmen. 
Auch bei dieſem Werk der Architektur können wir die Hochachtung 
nicht verſagen, welche den Steinmetzen des 15. und 16. Jahr- 
hunderts mit Recht gezollt wird. Die weitgeſpannten Arkaden, 
welche den Hofraum umgeben, erfreuen das Auge an ſich ſchon 
durch die Leichtigkeit der Spannung des flachen Burgunderbogens, 
den man hier der Zeit der Entſtehung und dem Zweck gemäß 
anwendete; noch mehr aber durch die originelle Art der Profilirung. 
Nicht eines der Profile entſpricht völlig dem andern. Rundſtäbe, 
Hohlkehlen und viele andere Gliederungen wechſeln in mannig⸗ 
faltigſter Weiſe nicht nur mit einander ab, wie man ſolches auch 
anderwärts finden möchte; was man aber anderwärts nicht wieder 
findet, das iſt die ganz eigenthümliche Weiſe, in welcher jene 
Gliederungen einander durchſetzen. Dem Scheitel des Bogens ſich 
nähernd, verfolgen ſie nicht die ruhige Linie deſſelben, ſondern 
gerathen gleichſam in ſcharfen Konflikt mit einander. Hätten wir 
nicht den unbeweglichen Stein vor Augen, ſondern verfolgten wir 
etwa die Hand des Zeichners dieſer Linien, wie er ſie dem Stein⸗ 
metzen vorzeichnet, wir würden es kaum für möglich halten, daß 


ieſe ifonumen jemals wieder mit det in Einklang kommen 
würden. Vor Allem bewundert man in dieſer Beziehung das große 
Außenthor, das man einer Beethoven'ſchen Symphonie vergleichen 
könnte in der Art, wie die Rundſtäbe durcheinander und durch 

die Hohlkehlen kreuzen, als ob hier nimmer eine Ordnung wieder— 
heergeſtellt werden ſollte; und dennoch vereint ſich zuletzt Alles in 
einen großartig zuſammentönenden Akkord, der das Auge mit 
Wohlgefallen erfüllt.“ | 
Aber nicht nur Fremde haben ein Auge gehabt für dieſe 

Leiſtung alter Basler Baukunſt; ſchon 1851 verwendete ſich der 
verſtorbene Bürgermeiſter J. J. Stehlin warm dafür, daß die 
Hauptzierde des alten Baues erhalten und der Neubau dem Style 
deſſelben angepaßt werden möchte. Dieſer Gedanke war auch vor— f 
herrſchend, als in den 70er Jahren der Große Rath die Erwei— 

terung der Poſt beſchloß; namentlich war es die Großrathskom— 
miſſion, welche weſentlichen Werth darauf ſetzte, daß die unter 

dem Namen „Burgunder Bogen“ bekannten eigenthümlichen Bo- 
genverſchlingungen, überhaupt bei den neuen Bautheilen der all— 

gemeine Charakter der alten Architektur beibehalten wurde. 

Wie bei dem gegenwärtigen Umbau, ſo waren auch ſchon 
bei dem erſten Umbau des alten Kaufhauſes bedeutende Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, ehe an daſſelbe Hand angelegt werden 
konnte. Indeſſen wurden auch dieſe überwunden und es konnte 
am 22. Januar 1853 der Neubau aufgerichtet werden. Ein ge⸗ 
müthvoller Panegyrikus legte dem damaligen Geſellen, der den 
Zimmerſpruch hielt, folgende ſchöne Schlußſtrophen auf das vom 
. Kaufhaus zum Poſthaus umgewandelte Gebäude in den Mund: 


5 Wohlan, es diene dem Verkehr, 

f Zu männiglichem Nutz und Ehr, 
Daß ſich vergnüge jeder Stand 

Im ganzen theuern Vaterland. 

Es blüh' der Handel hoch empor, 
Es hebe ſich der Künſte Flor, 

Mit der Gewerbe regem Schwung, 
Daß ſich belebe Alt und Jung. 


Nun aber ſchaut zu dem hinauf, 
Der aller Welten Poſtenlauf, 
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Von Ewigkeit hat wohl beſtellt, 

Daß jedes ſeine Stunde hält; 

Der auch der Zeiten Sturmesflügel, 
Zu lenken weiß mit ſtarkem Zügel; 
Ihm ſei, was Menſchenhand gebaut, 
Ihm ſei auch dieſes Haus vertraut; 
Daß er es gnädiglich bewahr 

Vor Feuersbrunſt und Kriegsgefahr. 
Und was da gehet aus und ein, 
Soll ſeiner Hut befohlen ſein! 


Am 1. Dezember gleichen Jahres konnte das Poſtgebäude 
bezogen werden und wurden die Schlüſſel von der Poſtkommiſſion 
und dem Architekten J. J. Stehlin dem ſchon damals als Kreis- 
poſtdirektor, in Erſetzung des Hrn. Grob von St. Gallen, amtenden 
Hrn. J. Maurer übergeben, der dann am 4. in den ſchönen 
Lokalitäten die Thätigkeit ſeiner Beamten eröffnete. Auch die 
kühnſten Vorausſetzungen berechtigten damals zu der Annahme, 
daß das Gebäude in dieſer Ausdehnung für fünfzig Jahre aus⸗ 
reichen werde, allein ſchon nach anderthalb Jahrzehnten zeigte 
die Erfahrung, daß eine Erweiterung der Räumlichkeiten zur 
unbedingten Nothwendigkeit werde. Noch auffälliger erwies ſich 
dieſe Forderung bei der großen Steigerung des Verkehrs Anfangs 
der Siebziger Jahre. Herr Stehlin, der Erbauer des Gebäudes, 
erhielt deshalb im Jahre 1873 den Auftrag, Pläne für die Er⸗ 
weiterung des Gebäudes anzufertigen und vorzulegen. Derſelbe 
ſetzte ſich für die Feſtſtellung des Bauprogramms mit den be⸗ 
treffenden Behörden in Verbindung, machte zum Zwecke der Löſung 
ſeiner Aufgabe Reiſen nach Deutſchland, Belgien und England 
und legte ſchon im Oktober 1874 dem N Skizzen 
und Pläne zur Genehmigung vor. 

Nach dem von Herrn Stehlin den Behörden vorgelegten 
proviſoriſchen Baubudget belief ſich die Totalbauſumme deſſelben 
auf 700,000 Fr. Die Pläne wurden zweckentſprechend erfunden 
und von den eidgenöſſiſchen und Basler Behörden genehmigt. 
Bei der Ausarbeitung der Detailpläne und der Präziſirung des 
Koſtenvoranſchlages erhoben ſich indeſſen zwiſchen dem Baudepar⸗ 
tement und dem Architekten Meinungsverſchiedenheiten, die zu 


19. Die Poſt. 1 


einem Bruche und zur Aufhebung des Vertrages führten. Wir 


wollen dieſen Theil der Geſchichte des Poſtgebäudes nicht in allen 
ſeinen Phaſen verfolgen, ſondern nur erwähnen, daß von den 
drei Wegen, welche offen ſtanden, um neue Pläne zu ſchaffen 
(öffentliche Konkurrenz. Uebertragung der Arbeiten an einen renom— 
mirten Architekten, oder Ausführung der Pläne durch das Bureau 
für Hochbau des kantonalen Baudepartements), mit Glück der 
mittlere Weg eingeſchlagen wurde. Herr Oberbaurath Schmidt in 
Wien, der ſchon als Experte für die Beurtheilung der Stehlin'ſchen 
Fagçadenpläne geamtet hatte, übernahm die Umarbeitung des Pro— 
jektes. Die Stehlin'ſchen Grundriſſe blieben dieſelben, nur die 
Fagaden erhielten, unter Beibehaltung der Gothik, eine andere 
Behandlung und die Konſtruktion der weitgeſpannten, etwas ſchwa⸗ 
chen Decken in den untern Bureaux bekam eine ſolidere Ausfüh- 
rung durch eiſerne Säulen. Es war ferner darauf Rückſicht zu 
nehmen, daß die ſehr ſchönen, reichen und kunſtvoll gearbeiteten 
Architekturtheile (Thür: und Fenſterumrahmungen) des alten Kauf: 
hauſes im Poſthofe wieder ihre frühere Verwendung fanden. 

Im Herbſte 1877 ſandte Herr Schmidt aus Wien ſeine defini— 
tiven Pläne ein, die eine Koſtenſumme von 880,000 Fr. bean: 
ſpruchten und auch ohne Oppoſition vom Großen Rathe — „des 
langen Haders müde“ — genehmigt wurden. Im Frühjahr 1878 
konnte mit dem Bau begonnen werden. Die Büreaur der Kreis- 
poſtdirektion, der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung waren indeſſen 
ſchon den 12. Juni 1876 in den weiten und für den Gebrauch 
praktiſch ſich eignenden Lokalitäten der Barfüßerkirche untergebracht 
worden. 

Was den Bau ſelbſt betrifft, ſo hat er den Nachtheil, den 
viele ſchöne Gebäude unſerer Stadt, wie das Muſeum, das weiße 
und das blaue Haus u. a. m. mit in den Kauf nehmen müſſen, daß 
ſie nicht über freie Plätze verfügen und ſich dem Auge nicht auf 
eine gewiſſe Diſtanz ihrer Ausſtattung gemäß präſentiren können, 
während die Geſammt⸗ und Detailbehandlung des Baues meiſt 
ſehr geeignet wäre, dem Beſchauer ſich wirkungsvoll zu geben. 
Dies gilt namentlich von der Portalſeite der Rüdengaſſe und auch 
von der Seite an der Freienſtraße. Die Hauptfagade (Rüden⸗ 
gaſſe) ſtellt ſich in den ſchönſten Verhältniſſen dar, ein Mittelbau 
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mit drei Flügeln; an den rechten Flügel lehnt ſich ein Thurmbau 
an, der ſo recht eigentlich die angewandte Gothik charakteriſirt. 
Der Mittelbau zeigt über drei gewaltigen Spitzbogenöffnungen, 
welche dem Lichte einen freien Zutritt in das „Oeffentliche Bü— 
reau“ geſtatten, in den beiden oberen Stockwerken je eine fort⸗ 
laufende, ebenfalls eine Fülle von Licht ſpendende Reihe von Dop⸗ 
pelfenſtern, die an den Enden mit einem einfachen Fenſter abge⸗ 
ſchloſſen wird. Das reiche, aus Bogenfries und Zinnenkranz 
beſtehende Hauptgeſims iſt an den Ecken durch ein Thürmchen 
flankirt und krönt die Mittelpartie in wirkungsvoller Weiſe. Ueber 
dem Hauptgeſims erhebt ſich das gewaltige Dach mit ſeinen hohen 
zinnengeſchmückten Giebeln. Die um ein Stockwerk niedrigeren 
Flügel find mit einem einfachen Hauptgeſimſe abgeſchloſſen; profi- 
lirte, große Rundbogenfenſter im Erdgeſchoſſe und Doppelfenſter 
in den obern Stockwerken bilden die Hauptmotive der Architektur. 
Der Flügel rechts iſt, wie bereits geſagt, durch einen Thurm mit 
hohem rundem Helme flankirt, der aus dem halben Sechseck ins 
halbe Zwölfeck und dann wieder ins Sechseck übergeht. Nach 
Reeſe war der Thurm urſprünglich in den Schmidt'ſchen Plänen 
reicher projektirt, und in der That iſt er, wahrſcheinlich der Koſten 
wegen, etwas zu einfach ausgefallen. Aus den Fenſtern des 
Thurmes genießt man eine hübſche Rundſicht auf das Leben und 
Treiben in der Freienſtraße und der Rüdengaſſe. 

Die Fagade an der Freienſtraße iſt unverändert geblieben 
dagegen iſt ihr links ein Flügel angehängt worden, der völlig 
gleich projektirt iſt wie die Flügel an der Rüdengaßſeite. Anders 
bietet fi) dagegen die Gerbergaßfagade dar, die durch ein vor: 
ſpringendes Riſalit mit dem Eingang zum Börſenſaal, namentlich 


aber durch die Gruppirung der fünf hohen im Rundbogenſtyl an⸗ 


gelegten Börſenſaalfenſter und das ſich über denſelben hinziehende 
Medaillonfries, eine maleriſche Wirkung erzielt. Dieſe Medaillons 
enthalten die Portraits folgender um Handel, Induſtrie und Ber: 
kehrsweſen hervorragender Männer: Wilhelm Speiſer, Central⸗ 
bahndirektor, Bundesrath Munzinger, Aleſſandro Volta, Samuel 

Morſe, Rowland Hill, Heinrich Stephan, Georg Stephenſon, 
Louis Favre, Eduard Weber und Daniel Bernoulli. Die Me⸗ 
daillons wurden im März 1888 an ihren Standort gebracht. Sie 
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in Hochrelief (Marmor) von Herrn Bildhauer Achilles Schlöth 
r 3 5 | 
Beſichtigen wir noch den Hof und wir haben dann einen 
Totaleindruck von dem Gebäude gewonnen. Im Hofe finden wir 
die ſchon erwähnten, noch gut erhaltenen Geſimſe-, Thor-, Thür⸗ 
und Fenſtereinfaſſungen des alten Kaufhauſes in beſter Ver— 
wendung, ſo iſt das große, reiche Einfahrtsthor an der Gerber: 
gaſſe auch hier wieder zu Ehren gezogen; ein anderes, ebenfalls 
ſchönes Thor iſt an den hintern Eingang zur Börſenſaaltreppe ver— 
ſetzt worden. Die Architektur des Hofes iſt im Ganzen ſehr ein— 
fach gehalten, wie überhaupt das Gebäude in würdigem, aber 
nicht überladenem Schmucke daſteht. 
Unternehmen wir nun nach dieſer allgemeinen Ueberſicht einen 
Rundgang durch das Haus. Der Haupteingang des Gebäudes 
befindet ſich an dem bedeutend erweiterten Rüdengäßlein, unter 
dem und dem Poſtgebäude ſelbſt der Birſig ſein Wäſſerlein durch— 
zieht. In der Thurmhalle befinden ſich vier Briefeinwürfe: für 
die Stadtpoſt, für die Schweiz, für das Ausland und für Waaren— 
muſter und Druckſachen. Dieſe vom Publikum ſelbſt zu beſorgende 
Theilung der Arbeit, bei der übrigens die Geographie mancher 
Leute auf eine harte Probe geſetzt wird, erleichtert und fördert 
die Sortirung der Briefe um ein Weſentliches. In der großen 
Eingangs⸗Halle ſind viele hundert amerikaniſche Poſtfächer ange— 
bracht für diejenigen Firmen, welche eigene Poſtfächer halten. Dieſe 
Fiaächer find mit Nummern verſehen, fie öffnen ſich für die 
Abonnenten von Seite der Halle, für die Beamten vom innern 
Rundgang, zu dem das Publikum keinen Zutritt hat. Wir ge— 
langen endlich nach dieſer Inſpektion durch ein rechts mit „Ein— 
gang“ und links mit „Ausgang“ bezeichnetes Doppelthor in das 
ſogenannte „Oeffentliche Büreau“. Dieſes iſt wohl eine der 
bequemſten und beſten Einrichtungen des ganzen Hauſes. Das 
Büreau bildet ein länglichtes Viereck mit ſtumpfen Winkeln, liegt 
in einer 22,30 m. langen und 11,10 m. breiten Sternenhalle, die 
von foliden Eiſenkonſtruktionen mit hübſchen vergoldeten Kapitälen 
und kräftig geſchweiften Spitzbogen getragen wird. Hier zeigt die 
antike Anlage des Raums und die moderne Verwendung deſſelben 
einen eigenthümlichen Kontraſt. Dieſen Raum muß man ſehen, 
15 
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wie es da wimmelt von Leuten hohen und niedern Standes mit 
85 Beſtellungen aller Art. In dem durch eine rund umlaufende 
. Schalterreihe von den Beamten geſchiedenen Raume cirfulirt das 
St Publikum zur Erledigung feiner poſtaliſchen Geſchäfte. Hier werden 
15 die Briefe, Zeitungen, Werthgegenſtände und Pakete in Empfang 
= genommen, Nachnahmen aufgegeben, Frankomarken verkauft, Tele 
= gramme geſchrieben und aufgegeben, überhaupt finden hier alle 
Manipulationen ſtatt, die den Brief- und Fahrpoſtverkehr, das 
Mandat⸗, Zeitungs-, Nachnahmen- und Telegraphenweſen betreffen; 
denn hier ſchließt ſich rechts die Brief- und Zeitungsexpedition 
mit ihren Büreaux und links die Fahrpoſtexpedition an, hinter 
dem Raume für die Aufnahme der Telegramme findet die De— 
kartirung ſtatt, und ſo haben wir den hauptſächlichſten Betrieb 
des ganzen Poſtgeſchäfts, Aufgabe und Dekartirung, auf einem 
Boden mit möglichſter Benützung des Raumes praktiſch aneinander 
gereiht, ſo daß ein Büreau dem andern in die Hand arbeitet. 

Die Poſt zählt nach einer Darſtellung des Herrn Kantonsbau⸗ 
meiſter Reeſe in der „Schw. Bauzeitung“ folgende Räumlichkeiten: 
Das Kellergeſchoß enthält Magazine, Dampfkeſſel, Heizhaus und 
Keller; das Erdgeſchoß: eine Vorhalle, Raum für das öffentliche 
Büreau, Telegrammaufgabe, Brief- und Zeitungsexpedition, Lokal 
für die Briefträger, Ein- und Ausfahrt. Einen gedeckten Hof für 
den Poſtdienſt, mit Verladerampe. Dekartirung und Fahrpoſtexpe⸗ 
dition, Büreau, Treppen, Abtritte, Waſchhaus. Remiſe u. ſ. w. 
Erſter Stock: das Zimmer für den Poſtdirektor, mit zwei Vor— 
zimmern, ein Konferenzzimmer, die Kanzlei, die Büreaux der Kreis⸗ 
poſtdirektion, die Kontrolle, ſodann die Kreispoſtkaſſe. Dann den 
Börſenſaal, ein Sitzungszimmer und ein Kabinet. Im zweiten 
Stock: die Büreaux des Baudepartementes; die Wohnung des 
Poſtdirektors, der Obertheil des Börſenſaales, die Gallerie ꝛc. Der 
dritte Stock enthält: das Telegraphenbüreau und die Telephon⸗ 
einrichtung mit dem Aufzug für die Depeſchen, die Kanzlei des 
Büreauchefs, das Formularmagazin und die Hughes'ſchen Appa⸗ 
rate. Magazine für die Boit- und Telegraphenverwaltung, Batterie⸗ 
zimmer und die Wohnung für den Börſenabwart. 

Bezüglich des Flächeninhaltes der hauptſächlichſten Räume 
mögen die folgenden Notizen willkommen ſein: Das öffentliche 
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a hit 261 Die ihn pete 365, Die Brief und Zei⸗ 
erpedition 247, das Dekartirungsbüreau 228, das Telegra- 
büreau 224 und der Börſenſaal 241 Quadratmeter. 
Sämmtliche Büreaux ſind trotz der etwas erſchwerenden Ni— 
erhältniſſe in eine Ebene gebracht und der Verkehr kann 
en denſelben leicht vermittelt werden. Der Börſenſaal hat 
i beſondern geräumigen Zugang und ſteht durch eine Treppe 
in direkter Verbindung mit dem Telegraphenbüreau. Er iſt zwei 
Stockwerk hoch, groß, geräumig, geſchmackvoll, wenn auch nicht 
überreich ausgeſtattet. Von einer Gallerie herab kann man jeden 
2 9 das geſchäftige Treiben der Börſenleute beobachten. 
Dass ganze Gebäude iſt mit Dampfwaſſerheizung verſehen. 


En 


20. Das Baus zur „Pigilanz“, 


dem Herrn Ad. Linder, Glas- und Porzellanwaarenhändler, Freie 
Straße 21, gehörend, iſt durch zwei Thatſachen berühmt geworden. 
Einmal haben die Kinder des David Joris nach dem Tode ihres 
Vaters darin gewohnt oder haben es wenigſtens beſeſſen (ſ. den 
Artikel 29, Spießhof), zweitens war das Haus zur „Vigilanz“ 
das Heimweſen des hochberühmten Kaufmanns Andreas Ryff. 
Was die Erſteren betrifft, ſo ſagt uns eine Urkunde des 
Herrn Linder Folgendes: Den 19. Juli 1585 verkaufen Hans 
Jakob und Hans Georg de Brükh, Gebrüder, ſodann Carolus 
Cellarius, als Ehevogt der Theodoria de Brükh, ſeine Gemahlin, 
Chriſtoph Wüeſt, geweſener Almoſenſchaffner, als Rathsgeordneter 
des Hans Wilhelm Samſon und der Vilaria de Brükh, Ge 
ſchwiſter, und weiland Hans Georg de Brükh hinterlaſſene Kinder, 
dem Andreas Ryff und Margarethe Brunner das „Röllingshaus“ 
um 178 fl. (Pergamenturkunde mit vier hängenden Siegeln.) Das 
Haus zur „Vigilanz“ hieß vor Zeiten „Röllingshaus“, wahrſchein⸗ 
lich von einem Rölling, der dasſelbe bewohnt hatte, herrührend. 
Durch dieſe Urkunde erfahren wir die Namen der fünf Kinder 
Johannes von Brügge's. Die älteſte Tochter, des Blesdyk's Frau, 
war wahrſcheinlich ſchon geſtorben. Dieſe Kinder ſind: Hans Jakob, 
Hans Georg, Theodoria, Hans Wilhelm Samſon und Valeria. 
Faſt ſiebzig Jahre blieb nun das Haus in der Familie Ryff. 
Andreas Ryff trat 1574 in die Ehe mit Margarethe 
Brunner. Dieſer Mann iſt der berühmte Andreas Ryff, geboren 
am 13. Februar 1550. Er ſtammte aus einem vor vierhundert 
Jahren aus dem Elſaß eingewanderten Geſchlechte. Sein Vater 
Thiebold hatte den Schmalkaldiſchen Krieg wider Karl V. mit— 
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zer Lat, FR dann alsbald bier verheirathet und den Beruf eines 
Wollenwebers fortbetrieben. In ſeiner Jugend ging Andreas mit 
dem Vater auf die Märkte. Im Jahre 1560 kam er nach Genf 
auf die lateiniſche Schule, wo er aber nichts lernte; heimgekommen, 
verdingte ihn der Vater zu einem Gewürzkrämer, der ihm Diszi— 
plin beibrachte. Dann trat er in das Geſchäft des Vaters, grün— 
dete ein eigenes Geſchäft, wurde Rathsherr zu Safran, mehrfacher 
Geeſandter und Beſieger des Bauernaufſtandes in den Jahren 
15914594 (Rappenkrieg) und ſtarb 54 Jahre alt den 18. 
Auguſt 1603. Er liegt im Münſter begraben. Er war der vol⸗ 
lendetſte Typus des Basler Kaufmanns ſeiner Zeit. Von ihm iſt 
eeine bis zum Jahre 1574 (bis zu ſeiner Verheirathung) geſchrie— 
* bene Selbſtbiographie in den Beiträgen zur Vaterländiſchen Ge— 
ſchichte, IX. Band, abgedruckt; ebenſo feine Briefe aus dem Rap⸗ 
= penkriege an den Bürgermeiſter Ulrich Schultheß, an die Dreizehn 
und an den Rath zu Baſel. Ein Reisbüchlein (1600) und der 
C.irkel der Eidgenoſſenſchaft (1597) ſtammen ebenfalls von ihm. 
Seine Frau, zehn Jahre älter als er, eines Seidenkrämers Andreas 
Inm Hoff zum Engel auf dem Kornmarkt Wittwe, war, wie Andreas 
Nuff ſelbſt ſchreibt, „vernünftig, holdſelig, gottesfürchtig und 
4 £ verſtändig, auch mit Kaufmanns hendlen, Schreiben, leſen und rech— 
nen beſſer gerieben und erfahren geweſen, denn ihr Mann ſelig.“ 
Wo Andreas Ryff wohnte, erfahren wir aus feiner Biogra— 
phie nicht, erſt aus den Urkunden des jetzigen Beſitzers des Hauſes 
wird uns dies klar. Er bewohnte das „Röllingshaus“ von 1585 
bis zu ſeinem Tode im Jahre 1603. Dreißig Jahre erfahren wir 
nichts mehr von dem Hauſe. 1634 war ſchon ſein Sohn Theobald 
= geſtorben; deſſen Wittwe Gertrud Burckhardt und deſſen Sohn 
Theodor kommen in einer Urkunde vom 1. Auguſt vor. Dieſer 
Theodor und ſeine Frau Katharine Küen verkaufen den 17. No⸗ 
8 vember 1653 ihr Haus den Gebrüdern und Handelsleuten Albrecht 
75 und Ludwig Fäſch um 3900 fl. und 80 fl. Trinkgeld der Ver— 
kaäuferin. Der Kauf wird ratifizirt vor dem Schultheißen German 
Icelin durch eine ſchöne Pergamenturkunde mit Siegeln den 30. März 
BE 4654. 


Deer Sohn diefes Ludwig Fäſch, der Kaufmann Johann 
Ludwig Fäſch, geboren 1650, und 1709 Meiſter zu Weinleuten, 


230 20. Das Haus zur „Vigilanz“. 


wohnte in der „Schreibſtube“, ſo hieß das Haus, nachdem es den 
Namen „Röllingshaus“ abgelegt hatte. Wann es den Namen „Zur 
Vigilanz“ angenommen hat, iſt aus den Urkunden nicht erſichtlich, 
jedoch wird es 1760 ſchon fo genannt. Das Haus geht raſch von 
Hand zu Hand. Am 19. April 1766 verkauft es die Handels⸗ 
firma Fäſch, Ryhiner u. Socin um 8000 Pfund an Johann Jakob 
Hoffmann und deſſen Frau Maria Soein, dieſe verkaufen es wieder 
am 10. Mai 1773 an Lukas Preiswerk, den Handelsmann, um 
8700 Pfund, deſſen Sohn Niklaus Preiswerk und ſeine Ehefrau 
Anna Maria Iſelin verkaufen es den 9. April 1812 an Johannes 
Märklin, Drechsler, und ſeine Frau Dorothea Gnöpf um 4650 
neue franzöſiſche Thaler. Märklin's Erben veräußern das Haus 
am 19. Januar 1844 an Johannes Groben, Glaſermeiſter, um 
37,000 alte Schweizerfranken. Groben's Erben hinwiederum ver: 
kaufen es am 15. Mai 1871 an Paſtor Karl Wagner und Anna, 
geborene Groben, ihre Miterben, um 65,000 Franken. Man ſieht 
aus dieſer Steigerung, wie das Haus an Werth zugenommen hat. 
Wagner und ſeine Frau verkaufen das Haus den 14. Juni 
1875 an den jetzigen Beſitzer, Herrn Adolf Linder. 
Das Haus iſt für die Zeit, in der es gebaut wurde, von 


anſehnlicher Größe. Das Erdgeſchoß nimmt der Glasladen und 


ein Gang daneben ein. Der Laden iſt hoch und mit Kreuzgemöl- 


ben verſehen, wie man ſolche in alten Häuſern viele ſieht. Zum 


erſten Stockwerk führt eine Wendeltreppe. Hier iſt Alles angefüllt 
mit Glas⸗, Porzellan- und Steingutwaaren. Ueber den Thüren 
prangen noch geſchnitzte und vergoldete Embleme des Ackerbaues, 
des Frühlings 2c., herrührend aus einer ſchönern Zeit. Ein alter 
Ofen aus dem vorigen Jahrhundert heimelt Einen mächtig an. 
Durch eine Verbindungsthür gelangt man in den Treppenthurm, 
der theils ſteinerne, theils hölzerne Treppen hat. Der Thurm 
iſt gut erhalten und architektoniſch reicher ausgeſtattet als der 
beim Hauſe zum „Berner“. Am Portal finden wir die Jahres⸗ 
zahl 1582 eingegraben, dazu ein Wappen, zwei Roſenzweige mit 
einem Querbalken: das Wappen der Familie Ryff. 


re 


21. Das Paus zum „Berner“. 


Das Haus zum „Berner“ hat ſeinen Namen von zwei Män⸗ 
nern, Vater und Sohn Niklaus Berner, die um die Mitte des 14. 
Jahrhunderts lebten. Sie ſind, ſagt Fechter in ſeiner hiſtoriſchen 
Topographie von Baſel, deshalb bemerkenswerth, weil ſie ſich um 
jene ſchöne Stiftung verdient gemacht haben, die mit der Ver— 


theilung des ſogenannten „Schülertuches“ verwandt iſt und heute 
noch unter uns beſteht, und die ebenfalls mit dem Erdbeben in 


Verbindung gebracht wird. 
Beide Berner machten neben andern Schenkungen, der Vater 
vor, der Sohn nach dem großen Erdbeben von 1356 eine Stif— 


tung, aus deren Ertrag der Prokurator der Präſenz jedes Jahr 


am Tage Allerheiligen (1. November) jedem ärmſten Schüler der 


4 Domſchule, der Schule des Stiftes St. Leonhard und des Stiftes 
St. Peter graues Tuch zu einem Rock (tunica) verabreichen ſollte. 


Grau war damals die Farbe des Tuches, aus welchem die Kleider 


des gewöhnlichen Lebens verfertigt wurden. Diejenigen, welche das— 


ſelbe verfertigten und feil hielten, hießen deswegen Grautücher. 
Bei dieſer Stiftung der Berner denken wir natürlich an das ſeit 


mehreren Jahrhunderten an arme Schüler unſerer Schulen ver— 
theilte Schülertuch oder Luxtuch, und in gewiſſem Sinne können 
wir die Berner unter die Zahl der älteſten Wohlthäter rechnen, 
welche zu dieſem ſchönen Vermächtniß der Vorfahren beigetragen 
haben. 


Jahrhunderte lang erfahren wir nichts von dem Hauſe, als 


daß es im Jahre 1549 und 1605 umgebaut wurde, wie es jetzt 
noch theilweiſe beſteht. Das ganze Gebäude iſt von reſpektabler 
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Breite und Höhe. Erſt im Jahre 1611 wird uns durch Felir | 
Plater's Häuſerverzeichniß kund, daß darin ein Pulverladen exiſtirte, 


der von einem Müller geführt wurde. Im Jahre 1653 erjcheint 

wieder ein Müller, Jakob mit Namen, der das Haus beſaß. 
Nun aber kommt das Haus in das Geſchlecht der Fäſch. | 
Tas Haus zum „Berner“ bewohnte feiner Zeit der dritte 


Sohn des Bürgermeiſters Hans Rudolf Fäſch, Namens Johann 


Jakob Fäſch. Er wurde geboren den 2. Juni 1598 und kam im 


Jahre 1611 nach Metz, um die franzöſiſche Sprache, nach Frank: 


furt, um die Kaufmannſchaft zu erlernen, reiste von 1617—1619 
in Italien und nach ſeiner Rückkunft arbeitete er in der väter⸗ 
lichen Handlung, wird Sechſer zum Bären 1630 und Gerichtsherr 
der mindern Stadt 1637. Er heirathete 1625 Margaretha Ruff, 
des Theobald Ryff's (Beſitzer von Großgundoldingen) Tochter, die 
aber ſchon 1628 ſtarb, nachdem ſie ihm zwei Töchter geboren 
hatte. Am 13. Mai 1631 ſchritt er zur zweiten Ehe mit Maria 
Hagenbach, die ihm ſieben Söhne und ſechs Töchter brachte. Er 
ſtarb den 1. Oktober 1677 79 Jahre und 5 Monate alt und liegt 
im Münſter begraben. Er hat 59 Großkinder und Enkel hinter⸗ 
laſſen. Seine Gattin ſtarb 83 Jahre alt. | | 
Laut feinem noch vorhandenen Inventar von 1677 hinterließ 
er 165,038 Pfund; davon bezog ſeine Wittwe 79,035 Pfund. 
Seine Häuſer und Liegenſchaften wurden alſo abgetheilt: Die 


Wittwe erhielt das Haus zum „Berner“ um 4000 Pfund, die 


Häuſer zum Lichtenſteig und zum Steg um 3100 Pfund. Der 


Sohn Hans Rudolf erhielt das Haus zum Kleyen und zum 


ſchwarzen Stern um 2205 Pfund; der Sohn Johann Jakob, 
Stadtſchreiber, das Haus zum Delphin um 3145, der Tochtermann 
Johann Jakob Merian erhielt den Garten im Brunngäßli für 
1450, der Sohn Major Emanuel die Salmenwaage in der Hard 
für 300 Pfund. 

Die Wittwe Maria Hagenbach erhielt noch ferner die Mühle 
Allſchwyl, nebſt verſchiedenen dazu gehörenden Matten und Aeckern 
um 3000 Pfund. 

Im Hauſe zum „Berner“ waren dann noch ie 
Familienporträts, jo von Albrecht Fäſch und feiner Ehefrau, vom 
Gerichtsherrn Johann Jakob Fäſch, vom Obervogt zu Walden⸗ 


5 0 17 5 Ehefrau, von b der Hans Rudolf Fisch. 
ſammt feiner Ehefrau Anna Gebweiler, dem Vater des Erb— 


se per 


Im großen Saale zum „Berner“ war ferner 8000 ein 


* Kaſten mit Büchern aufbewahrt, die bei der Erbtheilung im 
Jahre 1687 unvertheilt blieben. Es waren darunter eine Biblia 
polyglotta, eine engliſche Bibel, ein Pſalterium Davidis und ein 
engliſches Buch über Stenographie. Die Bücher wurden unter die 
flünfzehn Kinder vertheilt, die Biblia polyglotta fiel dem Fäſch'— 
ſchen Familienlegat zu, bis fie 1780 um 100 fl. verkauft wurde. 


(Füſch ſches Familienbuch, S. 187 190.) 
Den 16. Auguſt 1712 verkauft der „Edle, Nothveſt und 


= Wohlvornehme Herr Chriſtoph Burckhardt, Hauptmann in Ihro 
Königlicher Majeſtät zu Frankreich Dienſten, mit ſammt der Viel: 


ehren und Tugendreichen Frau Maria Fäſchin, ſeiner geliebten 


= | CEhegemahlin,“ dem Herrn Hans Burckhardt-Reſpinger, Spezierer, 


und ſeiner Frau Anna Katharina Bawierin die Wohnbehauſung 
And Hofſtatt zum „Berner“, hinten mit einem Ausgang auf den 
Roſenberg ſtoßend, um 8600 Pfund Gelds. Die Urkunde iſt 
auf Pergament ausgeſtellt mit hängendem Siegel des kaiſerlichen 


Notars Konrad Schweighauſer. 


In dieſer Familie blieb das Haus 120 Jahre. 1775 war 


1 Leonhard Reſpinger, der 1760 bereits auch das anſtoßende Haus 


zur „Vigilanz“ angekauft hatte, 1812 Burkard Reſpinger, der 
Handelsmann, der Beſitzer. J. J. Reſpinger, Sohn, zum „Berner“, 


. zahlte an das Anleihen, 8 der General Maſſéna durch den 


E General Chabran in Baſel im Betrage von 1,600,000 Franken im 


En: Jahre 1798 aufnehmen ließ, 300 Franken, die Wittwe Reſpinger 


3 und ihr Sohn zum „Berner“ 900 Franken. 
ö Am 13. Dezember 1832 verkaufte Frau Wittwe Marga⸗ 


rretha Reſpinger, geborene Burckhardt, unter Verbeiſtändung ihres 
Vlosggtes, des Oberſthelfers Burckhardt, das Haus zum „Berner“ 
(mit Nr. 1629 bezeichnet) an Herrn Walter Merian, Notar, um 

24,000 Schweizerfranken. Am 1. Mai 1833 bezahlte der Käufer 


3 den Kaufſchilling und trat in den Beſitz des Hauſes. Der Kauf- 
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brief iſt ſehr ſchön auf Pergament geſchrieben und von Johannes 
Herzog, Notar, unterzeichnet und beſiegelt. 

Walter Merian behielt das Haus zehn Jahre und verkaufte 
es den 14. Dezember 1843 an den Handelsmann Johann Jakob 
Speiſer⸗Hauſer und fünfzehn Mittheilhaber um die Summe von 
47,600 Schweizerfranken. 

Unterdeſſen war die Bank in Baſel gegründet worden und 
Speiſer wurde ihr erſter Direktor. Durch Geſellſchaftsbeſchluß vom 
8. April 1847 übernahm die Bank dieſes Haus um 74,286 fran⸗ 
zöſiſche Franken und bezahlte den Kaufspreis den 2. Juli 1847. 
Bei der Ueberſiedlung der Bank in das neue Gebäude auf dem 
Markt kaufte Herr Georg Kiefer-Bär das Haus und verlegte ſein 
Waarengeſchäft hinein. 

Das Gebäude beſteht aus einem Vorderhaus und aus einem 
Hinterhaus, welch letzteres ganz in den Roſenberg hineingebaut iſt 
und aus deſſen oberſtem Stockwerk man auf die Terraſſe des 
Stapfelberges tritt. Das ganze Haus iſt nur ein Magazin für die 
Tauſende von Artikeln, welche das Geſchäft G. Kiefer inne hat 
und welche aus Glas, Porzellan, Bronze 2c. in unendlichen Varia⸗ 
tionen beſtehen. Im Erdgeſchoß befindet ſich der reich ausgeſtattete 
Laden, der die ganze Breite des Hauſes einnimmt; ſteigt man 
hinauf in die obern Stockwerke, ſo findet man in jedem Saale 
wieder eine Branche des Geſchäftes, da die ee da die 
Glaswaaren, da die Bronzeartikel u. ſ. w. 

In die obern Stockwerke gelangen wir durch einen Treppen: 
thurm, wie man ſolche häufig ſieht in alten Häuſern. An dem 
Portal zum Thurm erblicken wir die Jahreszahl MDIXC. Das 
Wappen, das zwiſchen der Jahreszahl lag, iſt leider durch einen 
unverſtändigen Baumeiſter weggebrochen worden, wie mehrere 
ſolcher Wappen, wahrſcheinlich der Familie Fäſch, weggebrochen 
worden ſind. Wir ſteigen auf ſteinernen, noch gut erhaltenen 
Treppen an. Vorderhaus und Hinterhaus ſind durch Gänge mit 
einander verbunden, die laubenartig ſich von einem zum andern 
ziehen. 

Hier iſt Alles moderniſirt, nur noch wenige a Decken und 
geſchnitztes Gebälk erinnern an frühere Jahrhunderte. Im dritten 
Stockwerk im Vorderhaus führt uns eine verzierte und mit der 


111 es uns nicht vergönnt war von den Urkunden eo 
on bekommen, die e noch in irgend einem Wiel des⸗ 
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Das Mittelalter liebte es ſehr, auf feine Hausſchilde Bilder 


mit recht fremdartigem Inhalt, Thiere von faſt ſchauerlichem Aus— 
ſehen, malen zu laſſen; es war nicht ſowohl die Naivität der 
Hausbeſitzer, welche ſich in dieſen grotesken Bildern kund gab, 
vielmehr die berechnende Schlauheit, durch außerordentliche Mittel 


die Käufer und Gäſte heranzuziehen. Wer weniger erfindungsreich 
war, ließ etwa die Farbe ſeines Lieblingsthieres ändern und 


erhielt ſo einen rothen Löwen, einen goldenen Adler, einen grünen 


Ochſen; andere nahmen unbekannte Thiere, denen man die wun⸗ 
derlichſten Eigenschaften zuſchrieb, den Vogel Strauß, den Phönix, 

das Einhorn u. ſ. w. Eigenthümlich iſt, daß in Baſel der Ba 
ſilisk nirgends als Wirthshausſchild gewählt wurde, daß der 


Wilde Mann in Groß- Baſel auftauchte, während er doch zu den 
Ehrenzeichen Klein-Baſels gehörte, von denen eines, der „Leu“, 
bereits eine Anerkennung im Wirthshauſe zum rothen Löwen 
erhalten hatte. Te 


Keiner der genannten Schilde war an Bedeutung dem 


Wilden Manne gleich. Derſelbe diente im Mittelalter vielen vor- 
nehmen Häuſern, namentlich in Frankreich, als Schild (’Omme 


saulvaige). Der Wilde Mann und die Wilde Frau mit ihren 
Matzen und Waldſtrünken in der Hand, dem langen ſtruppigen 


Haarwuchs, waren ſehr beliebte Figuren ſowohl als Wappenhalter, 


wie als Schilde für Wirths- und Privathäuſer und Apotheken. 


Auch waren fie als maleriſche Geſtalten bei Feſtzügen ſehr geſchätzt, 


daher kommt auch, daß der Wilde Mann bei dem Zuge der 
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Die Geſchichte kennt indeſſen einen Feſtzug, in dem wilde 


E Männer vorkamen, der einen traurigen Ausgang nahm. Während 
des Hoflagers Karl VI. zu Paris war anläßlich der Faſtnacht 
1392 ein großer koſtümirter Zug veranſtaltet worden. Junge 
Cdelleute hatten ſich in wilde Männer verkleidet, ihr Anzug beſtand 
Haus Thierfellen und aufgeklebter Wolle. Bei dem nächtlichen 
Zuge gerieth ein Maskenkleid an einer unvorſichtig geführten 


Fackel in Brand. Das Feuer theilte ſich den andern Koſtümirten 
mit, die retten wollten; der Brand verbreitete ſich um ſo raſcher, 


als die Unglücklichen aneinander gekettet waren, und ſo verbrann— 

ten die Edelleute Angeſichts einer fröhlichen Menſchenmenge (vrgl. 

das Unglück am Künſtkerfeſt in München). Dieſes fürchterliche 

Ballet des ardents“ warf, wie Blavignac (Histoire des en- 
seignes) jagt, eine düſtere Feuersgluth auf die ganze Regierungs— 

zeit des wahnſinnigen Karl VI. und blieb hang Bee in der 
Erinnerung des Re haften. 


* * 
%* 


Der „Wilde Mann“ liegt an der Münſterbergſeite der Freien 


Straße, links und rechts von Privatgebäuden flankirt, hinten auf 
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die Gaſſe des Schlüſſelbergs ſtoßend, in der Nähe der Poſt und 
im Mittelpunkte der Stadt. Das Haus beſtand in ſeinem Haupt: 
bau aus einem Erdgeſchoß und zwei Stockwerken mit 7 — 8 Fen— 
ſtern und aus einem Nebenbau mit drei Stockwerken zu je 3 


Fenſtern. Ein Hauptportal vermittelte den Eingang in den Hof, 
links war die große Gaſtſtube, rechts von derſelben drei Bureaux 


und Laden. Ueber dem Portal war ein Bild, ein wilder Mann 
angebracht und eine Gaſthofstafel. An dem ganzen Aeußern erſieht 
man, daß der Bau aus drei Häuſern zuſammengeſetzt war und 
wenig Symetrie darbot. Seit Jahrhunderten dient er den Zwecken 


der Fremdenbeherbergung und erſt ſeit ſeinem Umbau durch Hrn. 
Jakob Sutter, dem Inhaber eines der größten Modewaaren- und 


Konfektionsgeſchäfte der Schweiz, wird der Wirthſchaftszweck mit 


dem kommerziellen in einem Gebäude vereinigt zur Geltung gebracht. 
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Wo früher ein breites Gebäude von unregelmäßiger und geſchmack— 
loſer Form ſich erhob, ſteht jetzt ein monumentaler Bau, der in 
ſeiner innern und äußern Geſtaltung dem Baumeiſter, Hrn. Archi⸗ 
tekt Guſtav Kelterborn, alle Ehre macht. Im Erdgeſchoß befinden 
fi) die Nouveauté-Magazine von Sutter, ein „Louvre“ oder „Prin⸗ 
temps“ im Kleinen. Wer dieſe Säle durchwandert und die Aus— 
wahl der hier zur Schau geſtellten Stoffe und Konfektionsartikel 
betrachtet, fühlt ſich einen Augenblick in eines der genannten Pariſer 
Magazine verſetzt. 

Wann der wilde Mann zuerſt als Wirthshausſchild ) vorkam, 
iſt nicht genau erheblich zu machen. Die Chronik berichtet zwar 
von einem Hemmann Geßler, dem wilden Wirth, der 1378 den 
Zug der Basler gegen Iſtein mitmachte und mit vielen andern 
Kriegsgefährten in's Bürgerrecht aufgenommen wurde. „Der wilde 
Wirth“ iſt doch wohl eher als Spitzname (Uebername) zu betrach⸗ 
ten, denn als die Bezeichnung „Wirth zum Wilden Mann“. 

Die erſte Urkunde, welche von dem Hauſe Kenntniß gibt, 
ſtammt vom Dienſtag vor Sankt Hilari des Jahres 1452. Sie 
konſtatirt, daß der Konventherr des Kloſters Lützel, Heman Burius, 
vor dem Basler Schultheißen Dietrich von Sennheim erklärt, daß 
er Namens des Abtes und Konvents von Lützel Haus und Hof— 
ſtatt, genannt „zum hintern Olsberg“, mit allen Rechten und 
Zugehörden an Konrad Schlewitzer, Schaffner des Stifts unſerer 
lieben Frauen auf Burg (Münſterplatz), verkauft habe. Dieſer 
„hintere Olsberg“ bildet einen Theil des Gaſthauſes zum Wilden 
Mann und ſtieß einerſeits an die Herrenſtube zur Mücke, ander⸗ 
ſeits an die Zunft zum „Himmel“ an der Freien Straße. 

Die zweite Urkunde ſtammt aus dem gleichen Jahrzehnt. 
In derſelben führen die Konventbrüder Wernlin und Urſus von 
Lützel Klage wegen der Fenſterlichter des Hauſes zum Drachen 
an der Freien Straße und verlangen, daß dieſelben vermauert 


5 ) In der mittelalterlichen Sammlung befindet ſich das lebens— 
große, in Rheinfelden geſchnitzte Holzbild des Wilden Mannes von Baſel, 
einſt das Gaſthofszeichen des Hauſes. Das neue Bild, eine überlebens- 
große Figur aus Sandſtein, iſt ein Werk des Hrn. Bildhauer G. Meyer 
von Prattelen, gegenwärtig in Amerika. 


= 
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werden ſollen. Der Eigenthümer dieſes Hauſes, Heinrich Sum— 
mer, legt aber Beweiſe vor, wonach der Abt ihm erlaubt habe, 
Fenſter gegen den Hof des „hintern Olsberg“ auszubrechen, jedoch 
müſſen dieſelben ſo angelegt ſein, daß dem Hofe kein Schaden 
erwachſe. Im Jahre 1461 kaufte Heinrich Summer dieſes Haus 
um 80 fl. rh. und damit ging dasſelbe endgültig aus dem Be— 
ſitze des Kloſters in Privathände über. 

In welchen Jahren das Vorder- und Hauptgebäude des 
Wilden Manns zuerſt urkundlich vorkommt, iſt uns bis jetzt nicht 
bekannt geworden. Zum erſten Male wird uns der Name eines 
Wirthes zum Wilden Mann in einer Urkunde vom 15. September 
1547 genannt, wonach der Wirth Glaudian Darmaſin (Darmoyſenn) 
um 25 fl. (zu 1 8 5 Sch.) das Recht erhält, das Abwaſſer aus 
dem Brunntrog auf Burg auf ſeine Koſten in das Wirthshaus 
zu leiten, jedoch ohne Schaden und Nachtheil des genannten Guts. 

In dieſe Zeit (1556) fällt eine Epiſode, welche der handeln⸗ 
den Perſönlichkeiten wegen erwähnt zu werden verdient. Im Gaſt⸗ 
haus zum Wilden Mann (in publico sylvestris hominis diver- 
sorio) ließen ſich die Reformatoren Wilhelm Farel und Theodor 
Beza aus Neuenburg und Genf in ehrenrühriger Weiſe über den 
berühmten in Baſel wohnenden Erasmus aus Rotterdam aus. 
Nach einer Notiz im „Basler Neujahrsblatt“ 1868 ſollen die 
Beiden den damals in höhern Kreiſen Baſels hochangeſehenen 
Verfaſſer des „Lobes der Narrheit“ einen Bileam und eine Wetter— 
fahne geſcholten haben; das Neujahrsblatt verſetzt aber die Be— 
gebenheit in das Jahr 1524 und fügt bei: Farel erhielt vom 
Rath den Befehl, um Pfingſten Baſel zu verlaſſen; der ehrgeizige 
Erasmus hatte deſſen Ausweiſung betrieben. Nach einer auf der 
Univerſitätsbibliothek befindlichen Abſchrift einer Erklärung (das 
Original ſoll, wie uns ſ. Z. Hr. Prof. W. Viſcher ſchrieb, in Zürich 
liegen), proteſtirten Bonifacius Amerbach, Hieronymus Froben und 
Niklaus Biſchoff (Episcopus), ſeine Erben und Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker, gegen dieſe Aeußerung und, wie man ſieht, mit Erfolg. 

Während der Peſtzeit von 1563 wurde auch der Wilde Mann 
heimgeſucht. Es ſtarb an dieſer Krankheit die Wirthin Frau 
Karger, eine geborne Fäſch. Sie war die Tochter des Goldſchmieds 
Hans Rudolf Fäſch, der ſpäter zum Landvogt von Waldenburg 
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gewählt, mehrmals zu Geſandtſchaften verwendet und in Folge f 


deſſen vom Kaiſer Ferdinand I. geadelt wurde. Fäſch ſtarb wie 
ſein Sohn, der ebenfalls Landvogt war, und a Tochter, die 
Gaſtwirthin, an der Peſt 1564. | 

Aber nicht nur von der Peſt, ſondern auch von Brandunglück 
wurde der Wilde Mann heimgeſucht. Am 10. Januar 1720 ſtand 
derſelbe in vollen Flammen. Und da das hintere Gebäude desſelben 
unweit der „Mücke“ (der Oeffentlichen Bibliothek) liegt, ſo begaben 
ſich die Profeſſoren der Univerſität dorthin und retteten die vor⸗ 
nehmſten Handſchriften in Doktor Battier's Haus neben dem 
Roller Hof hinüber. 

Wie die Blume in Baſel, ſo hatte auch der Wilde Mann 
von Leiſtungen Beiſpiele aufzuweiſen. Indeſſen liegt nur eines in 
einer etwas ausführlichen Darſtellung vor. Ochs, VI. 260 und 
550, Buxtorf-Falkeiſen, I. 16, erzählen darüber Folgendes: In 


den Jahren 1570, 83 und 89 hatte Baſel der Stadt Genf 19,000 


Sonnenkronen in Gold geliehen. Alle Mahnungen zur Rückzahlung 
blieben fruchtlos: 1606 waren 25 Jahreszinſe aufgelaufen. Am 
27. Dezember übermachte man der Stadt Genf durch einen Boten 
eine Leiſtmahnung in Form einer Urkunde, „daß ſie in den nächſten 
acht Tagen nach Uebergabe dieſes Briefes mit vier reiſigen Pferden 
anhero in unſere Stadt in eine öffentliche Gaſtherberge zum Wil⸗ 
denmann in Leiſtung einziehe, um daſelbſt eine rechte Geiſel⸗ 
ſchaft nach Leiſtens Gewohnheit, täglich müßig und unverdingt zu _ 
halten, auch davon nicht zu kommen, bis wir um ermeldte Zinſe 
und ergangene Koſten befriediget und unklagbar gemacht werden.“ 
In Anbetracht der mißlichen Lage der Stadt Genf wurde ſodann 
auf Anſuchen hin ein weiterer Aufſchub bewilligt. 

Von der erſten förmlichen Wirthſchaftsbewilligung i 
wir Kenntniß durch eine Urkunde des Raths vom 16. April 1575. 

Der Wilde Mann war weit und breit bekannt. In einem 
noch größtentheils ungedruckten Reiſewerke des Königsberger Schrift⸗ 
ſtellers Kaſpar Stein, der, im Jahr 1592 geboren, bis zum Jahr 
1621 die meiſten europäiſchen Länder durchreiste, wird er bereits 
genannt. In einem Buche Peregrinus seu peregrinator terrester 
pro felici peregrinatione in hac vita et beata in coelestem 
patriam emigratione, worin ein Abſchnitt von den Wirthshäuſern, 


bus superioris Germaniæ eivitatibus . . . Quæ peculiaria 
nomina et insignia habent — nun werden eine ganze Maſſe 
aufgezählt, unter anderem Ciconia et Satyrus Basile (Storch 
und Wilder Mann). 

Unnſer Gaſthaus iſt mehrfach, fo 1501, das Abſteigequartier 


wurden die eidgenöſſiſchen Geſandten aus Zürich, welche zur Be— 
ſchwörung des Bundes der Schweiz mit Ludwig XIV. nach Paris 
2 reisten, auf der Durch- und Heimreiſe in Baſel in die Kirche 
geführt und beim Wilden Mann gaſtfrei gehalten. In Baden 
wohnten ſie im Hintern Hof, dem vornehmſten Gaſthaus der 
Bradeſtadt, es iſt ſomit anzunehmen, daß der Wilde Mann zu 
Baſel auf gleicher Rangſtufe und in Baſel jedenfalls in der Reihe 
der Gaſthäuſer voranſtand. Anläßlich des Durchmarſches des kai— 
ſerlichen Generals Mercy durch den Kanton Baſel im Auguſt 1709 
wurde von den eidgenöſſiſchen Repräſentanten der XIII Orte in 
Baſel mit den Dreizehner Herren des Rathes Berathung gepflogen. 
Zu dieſer Konferenz wurden die Geſandten am 7. September im 
Gaſthof zum Wilden Mann abgeholt und von denſelben auf's 
Rathhaus begleitet. Anfangs Oktober 1702, zur Zeit der Schlacht 
von Friedlingen, kamen mit den Zuzügern aus der Eidgenoſſen— 
ſchaft vier eidgenöſſiſche Repräſentanten aus Zürich, Bern, Freiburg 
und Luzern; ſie wurden vom Rath mit allen Ehren empfangen 
und erhielten ihre Quartiere im Wilden Mann. 
i Aus dem Jahre 1798 iſt noch ein Moment erwähnenswerth. 
Am 20. Juli, am Tage, nachdem die Einnahme der Baſtille in 
Baſel bekannt geworden, traf Abends 7 Uhr der geweſene fran— 
zöſiſche Miniſter Necker hier ein und verreiste am 25. wieder 
nach Paris zur neuerlichen Uebernahme des Miniſteriums. Während 
ſeines Aufenthaltes im Gaſthof zu den Drei Königen war der 
V.oolksauflauf ein unaufhörlicher. Kurze Zeit nach ſeiner Ankunft 
traf auch die Herzogin von Polignac ein und nahm, da Necker 
in den Drei Königen wohnte, im Wilden Manne Quartier. 
Dier Miniſter ſtattete ihr daſelbſt einen Beſuch ab und blieb über 
eine Stunde bei ihr. Die Neugierde der Basler über dieſen Be— 
16 


BE eidgenöſſiſcher Geſandtſchaften geweſen. Am 16. Dezember 1663 


r nn ee 


242 22. Der Gaſthof zum Wilden Mann. 


ſuch war fo groß, daß die Leute an den Fenſtern der gegenüber: 
liegenden Häuſer ſtanden, um in das Zimmer der Herzogin hinein: 
zuſchauen und wo möglich aus ihren Bewegungen, der Stellung 
und den Geſichtszügen etwas über die politiſche Weltlage zu 
errathen. (Ochs VIII, 93.) 


* x 
* 


Aus der Zahl der Wirthe wollen wir folgende hervorheben: 
Hans Schorndorff, geb. 1555, als Sohn des 1591 verſtorbenen 
Pfarrers Thomas Schorndorff in Winterſingen. Sein Sohn, 
ebenfalls Wirth zum Wilden Mann, iſt uns intereſſant geworden 
durch das von ihm angelegte Fremdenbuch. Geboren im Jahr 
1581, ſtarb er den 4. Auguſt 1629 an der Peſt. Er ſcheint ſehr 
beliebt geweſen zu ſein, wie dies aus mannigfachen Aeußerungen 
von Fremden in ſeinem Album hervorgeht; ohne Zweifel hat er 
es zu einem bedeutenden Vermögen gebracht, denn ſein Sohn, 
Hans Rudolf (geb. 1623) kaufte das Schloß Wildenſtein. Das 
Geſchlecht der Schorndorff iſt im männlichen Stamme 1830 aus: 
geſtorben. Der Wildenſteiner ſtarb 1684 und liegt zu Bubendorf 


begraben; ſein Sohn Johann Jakob war Almoſenſchaffner zu 


Baſel und ſtarb 1713; von ihm ſtammt der Silberdreher Johann 
Rudolf, der 1758 ſtarb; der Sohn des Silberdrehers, Johannes, 
war Notar und 1741 Poſtmeiſter. Von dieſem entſtammt der 
letzte männliche Sproß der Schorndorff, Daniel, Rathsherr und 
Deputat, geb. 1750, geſt. 1817. Das Fremdenbuch und die 
Portraits der meiſten dieſer Schorndorffs und ihrer Frauen beſitzt 
Hr. Pfarrer J. J. Oeri in Lauſen, der Sohn der Frau Pfarrer 
Oeri⸗Schorndorff. Ich komme auf das Buch noch zurück. 

Donnerſtag den 20. März 1595 war Hans Jakob Bellene, 
Burger zu Baſel, zum letzten Male Wirth zum Wilden Mann 
geweſen. Er ſchuldete den Kindern des verſtorbenen Martin Seyler 
von Lieſtal 755 “ Hauptgut, verſeſſene Zinſen, Margzal und 
Koſten, die auf dem Wirthshauſe hafteten. Dasſelbe mußte an 
öffentlicher Gant verkauft werden und ging um 1870 Gulden an 
den Burger Simon Öyßler über. 

Wann Hans Schorndorff den Wilden Mann übernahm, iſt 
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uns nicht bekannt, urkundlich iſt er uns 1599 als Wirth zum 
erſten Mal begegnet; bei ſeinem Tode, im Jahre 1614, wurde 
Samuel Beſitzer desſelben, der ihn bei ſeinem Tode 1629 dem 
ſchon genannten Sohne Hans Rudolf, dem Wildenſteiner, überließ. 


Dieſer nun verpachtete ihn im Dezember 1656 dem Johann Franz 


Wybert, der dem General Hans Ludw. v. Erlach ein Haus in 
der St. Johannsvorſtadt verkaufte, zunächſt auf ſechs Jahre und 
dann auf vier Jahre. Zum erſten Male gewinnen wir durch die 
dabei aufgeſtellte Urkunde einen kleinen Einblick in das Hausin— 
ventar, das dabei verblieb: Wybert übernimmt die Bettſtatten 
ſammt den Betten, das nothwendige Küchengeſchirr, fünf Dutzend 
Leinlachen, ſechs Dutzend „Tiſchzwechelein“, drei Dutzend Tiſch⸗ 
tücher und den hölzernen Hausrath. Noch bevor die Pachtzeit 
vorbei war, ging das Haus in das Eigenthum des berühmten 
Bürgermeiſters Johann Rudolf Wettſtein über, deſſen Tochter mit 
Schorndorff verheirathet war Er trat es am 25. Januar 1665 
um den Preis von 7000 & (zu 12 Batzen) an Wybert ab und 
erhielt u. A. 600 Loth Silbergeſchirr zu 17 Batzen das Loth. 
Wuybert dagegen überließ es am 24. Januar 1671 feinem Sohne 

Johann Wybert und deſſen Gattin Anna Barbara Manholdtin 
um 9000 8. Aus einer fernern Urkunde d. d. 21. Februar 1694 
erſehen wir, daß Johann Daniel Kuder, Wirth zum Wilden Mann 
war; ſeine Wittwe, Eliſabetha Kuder, geb. Schicklerin, verpachtete 
das Haus am 25. Mai 1722 ihrem Tochtermann Albrecht Fäſch 
um den jährlichen Zins von 300 fl. Im Jahre 1734 zieht ſie 
ſich ganz zur Ruhe und verkauft es ihrem Sohne Benedikt um 
17,205 8. Dieſer Benedikt führt von 1757 bis 1759 als Eigen— 
thümer des Mönchenſteiner Geſtadgutes einen Wäſſerungsſtreit 
wegen der Birs gegen das Stift und die Gemeinde Arlesheim. Vier 
Jahre darauf berichtet eine Urkunde vom 22. Juli 1738, daß 
der Rath dem Emanuel Walter Merian-Iſelin das Recht eines 
Herrenwirthshauſes darauf ertheilt, der zugleich Pächter wird. 
Walter Merian erkauft das Haus am 30. Oktober 1759 um 7000 
franzöſiſche Neuthaler von Benedikt Kuder für ſeine Söhne Remigius 
und Walter. Im Jahre 1775 iſt Heinrich Merian Beſitzer des 
Hauſes, den 1. Auguſt 1778 ſein Sohn, der Gerichtsherr Emanuel 
Walter Merian. Des Letztern Sohn, Heinrich Merian, erhielt 


244 22. Der Gaſthof zum Wilden Mann. 


am 1. Oktober 1799 das Recht der Wirthſchaftsführung unter der 


helvetiſchen Republik von Präſident und Mitgliedern der Verwal— 


tungskammer des neuen Kantons Baſel bis zum 31. Dezember 


1800 bewilligt. Heinrich beſaß das Haus, während ſein Bruder 

ſich 1798 auf der Flucht befand, bis zum Jahre 1809. | 
Diefer Bruder, Emanuel Walter Merian, verheirathet 

mit Roſina, der Schweſter des bekannten liberalen Dreikönigwirthes 


Ludwig Iſelin, betrieb den Gaſthof von 1775 bis 1798. In 


den Jahren 1792 bis 17970 nahmen viele franzöſiſche Emigranten 
im Wilden Mann Quartier, u. A. der Prinz de Condé, der 
Chevalier de Valdenais, der Herzog de Damas, der Comte d' Ar⸗ 
tois (ſpäter König Karl X.) und a. m. Dieſe weilten mit den 
Herzogen von Angouldme und Berry über ein Jahr im Wilden 


Mann. Der Prinz de Condé engagirte den Wirth Merian, die 


Stelle eines Schatzmeiſters der Condé'ſchen Armee zu übernehmen. 
Merian hatte dem Prinzen nämlich verſchiedenerlei Dienſte geleiſtet, 
ſo den Bezug der Wechſel aus England beſorgt und das Baargeld 
der Armee übermittelt. Bei dieſen Negotiationen, welche die HH. 
Oswald und Hauptmann Kündig vermittelten, erlitt aber Merian 
nicht unbedeutende Verluſte, da die Wechſel, wegen des herrſchenden 
Geldmangels, in England nicht immer eingelöst wurden. Als die 
Franzoſen 1798 in Baſel einrückten, ſollte Merian wegen ſeiner 
Parteinahme für die Königsfamilie verhaftet werden; er konnte 
ſich flüchten und begab ſich zur Condé'ſchen Armee, wo er ſofort 
eine Stelle beim Verwaltungsſtab mit Majorsrang erhielt und 
bis zum Jahre 1801 verblieb. Nach dem Sturz der helvetiſchen 
Regierung kehrte er nach Baſel zurück und wurde bald darauf 


in den Kleinen Rath gewählt, in dem er ununterbrochen bis zum 


Jahre 1823 ſaß. Für feine im Dienſte des franzöſiſchen Königs⸗ 


hauſes erlittenen Verluſte erhielt er von Karl X. eine Jahrespenſion 


von 2000 franzöſiſchen Franken. 

In den Jahren 1809 bis 1815 iſt Johann Konrad Grunauer 
Pächter und Gaſtwirth zum Wilden Mann; im Jahre 1816 ver⸗ 
kauft Frau Roſina Rohr, geb. Bertſchinger, Wittwe und Bürgerin 


*) Mittheilungen des in Emmishofen verſtorbenen Kaufmanns 
Karl Merian. | 
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: or. Die 1 betrug 66,000 Schweizerfranken. 
Im Jahre 1825 ſtarb Neuburger und das Haus gelangte an die 
Gant, an der es um 86,000 Schweizerfranken das Kleinraths— 
mitglied Niklaus Singeiſen, Bürger von Lieſtal und Güterbeſitzer 
zu Binningen, ankaufte. Nach zwölf Jahren Betrieb geht der 
Gaſthof um 80,000 Fr. im Jahre 1837 an Rudolf Carle, Trai⸗ 
teur und Bürger von Baſel über. „Aber ſchon das Jahr darauf 
fallirt Carls und das Haus kommt wiederum an die Gant, an 
welcher es Major Johann Jakob Pfander um 75,000 Fr. erkaufte. 
Aus dieſer Zeit exiſtirt ein hübſches lithographiſches Bild „Still— 
3 leben. von Mende, eine Abendgeſellſchaft von . und 
Rauchern im Wilden Mann darſtellend. 
3 Bei der letzterwähnten Gant zeigte ſich 1 15 5 Hauseinrich— 
= ung mit Inventar: in 26 vollſtändig möblirten Herrſchafts— 
zimmern 36 wohlaufgerüſtete Betten; 2 „ mit Komptoir; 
1 Gaſtſtube und 1 große Stube zu ebener Erde; 2 Speiſebehälter, 
I geräumige Küche mit Ziehbrunnen, Stallung für 40 — 50 Pferde, 
Remmiſen zꝛc., 3 Keller mit 180 Saum Weinfäſſern. Pfander ließ 
das Haus noch um ein Stockwerk erhöhen und überhaupt kom⸗ 
* e einrichten. | 
ä Sm Jahre 1861 erkaufte es der Gaſtwirth Johann Jakob 
Brack von Mönthal (Aargau) um die Summe von 227,486 
Franken, dazu das Inventar mit 72,513 Franken, alſo in einem 
Geſammtkoſtenbetrage von 300,000 Franken. Von J. J. Brack 
übernahm es der ſchon genannte jetzige Beſitzer, der den Gaſthof 
in den Jahren 1878 und 1879 . und vollſtändig neu 
aufbauen ließ. | 
: Die Geſchichte der Wirthe ift auch die des Hauſes. Wir 
önnen dieſes Kapitel nicht ſchließen, ohne noch einer intereſſanten 
Erypiſode zu erwähnen, fie gehört zu den Ereigniſſen, welche das 
Ende des vorigen Jahrhunderts in ſo ſcharfer Weiſe markiren. 


* * 
* 


Das 18. Jahrhundert ging mit raſchen Schritten zu Ende. 
Das helvetiſche Direktorium ließ, von Gefahren umringt, ſich von 
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den beiden Räthen diktatoriſche Gewalten ertheilen, und griff im 
Frühjahr 1799 zu den gewaltſamſten Maßregeln. Es verwies die 
ſardiniſchen, öſterreichiſchen und ruſſiſchen Unterthanen aus dem 
Schweizergebiete, verletzte das Poſtgeheimniß, knebelte die Preſſe, 
verhängte über jeden Ausreißer, Widerſpenſtigen, Anſtifter und 
Förderer eines Aufſtandes Todesſtrafe, und ließ viele ehemalige 
Magiſtratsperſonen von Zürich, Bern, Freiburg und Solothurn, 
nebſt Alois Reding, nach Chillon, Salins, Belfort und Hüningen 
abführen. Der berühmte Pfarrer Johann Kaſpar Lavater in Zürich, 
der durch zwei Schriften gegen die neue Ordnung der Dinge das 
Direktorium erzürnt hatte, wurde am 16. März für einen Monat 
nach Baſel gebracht. (A. Daguet, Geſchichte der ſchweizeriſchen Eid- 
genoſſenſchaft. Aarau, H. R. Sauerländer, 1867. S. 439.) 

Das Direktorium hatte in jedem Kanton ein Kriegsgericht 
aufgeſtellt; das Zürcher Gericht beſtand aus eilf Mitgliedern und 
zwei Aſſeſſoren. Dieſes Gericht verfügte vom 2. bis 5. April die 
Verhaftung von folgenden vierzehn Patriziern und ehemaligen Re: 
gierungsmitgliedern: Junker Hans David Wyß, der von 1795 bis 
1798 Bürgermeiſter des Standes Zürich war; Statthalter Hans 
Konrad Hirzel; Seckelmeiſter Hans Kaſpar Hirzel; Rathsherr Jakob 
Peſtalutz (Peſtalozzi); Zunftmeiſter Jakob Irmiger; Junker Hans 
Konrad Meiß; Junker Hans Reinhard (der ſpäter zu ſo großer 
Berühmtheit gelangte Landammann der Schweiz); Zunftmeiſter Felix 
Eſcher; Gerichtsherr Salomon Orelli; Oberſtlieutenant Melchior 
Römer; Anton Ott, Wirth zum Schwert; Junker Georg Eſcher 
von Berg; Junker David Wyß, der Sohn des Bürgermeiſters; 
Rathsſubſtitut Hans Jakob Hirzel, der Sohn des Seckelmeiſters. 

- Am 4. April, Abends 5 Uhr, trafen die Deportirten, welche 
die eine Nacht in der Waage in Baden, die andere in der Krone 
in Olten zugebracht hatten, in Baſel ein. Eine Eskorte von 38 
Jägern unter Lieutenant Kläger begleitete ſie. Wie ein Leichenzug 
fuhr der erſte Trupp durch das St. Albanthor ein. „Die Bevöl⸗ 
kerung beobachtete Anſtand und Diskretion. Furcht und Schrecken 
war auch bereits in ſie gefahren, denn am gleichen 2. April war 
der würdige Oberſtzunftmeiſter Merian ebenfalls um Mitternacht 
überfallen und außer Baſel weggeführt worden.“ 

Die nachſtehende Darſtellung des Aufenthalts der Deportirten 


in n Baſel entnehmen wir dem „Zürcher Taſchenbuch“ 1880, S. 267 
und ff.: 


— Gaſthof zum Wilden Mann wartete der helvetiſche Platz— 
kommandant Remigi Frey auf die Deportirten, inſpizirte ſie, und 


ließ ihnen dann vom Wirthe (Heinrich Merian, der ebenfalls dem 
8 franzöſiſchen Weſen abhold war, vergl. S. 244) ihre Zimmer im 
zweiten Stock anweiſen. Eine Bürgerwache von acht Mann ſorgte 


für Bewachung und vollſtändige Abtrennung von der Außenwelt. 
Der zweite Trupp Deportirter langte um 6 Uhr Abends an, wurde 
ebenfalls von Frey inſpizirt und dann auf dem erſten Stockwerk 
des Wilden Mann einquartiert. 

„Die Deportirten — Lavater ausgenommen, welcher in der 
Regierungsſtatthalterei Quartier genommen — verbrachten volle 
zwanzig Wochen im Wilden Mann. Die Behandlung Seitens der 
Behörden, Anfangs barſch und lächerlich rigoros, beſonders als der 


Statthalter Schmid ſich von einem Unwohlſein wieder erholt und 


3 die Deportirten nicht mehr dem Platzkommandanten Frey unterſtellt 


Befehl man eingekerkert worden war. Auch die beiden Bedienten 


waren, wurde nachſichtiger; Beſuche durch patriotiſche oder doch 
politiſch unſchädlich geſinnte Freunde und Umgang mit ſolchen 


wurde geſtattet, und als dann die Fortſchritte der Oeſterreicher in 


der Schweiz die helvetiſche Regierung zu ängſtigen begannen, hatten 
die Deportirten bald über nichts mehr zu klagen. 

„Von den Zimmern, welche ihnen angewieſen worden waren, 
ward gleich von Anfang eines der untern zum Speiſe- und Geſell— 
ſchaftszimmer beſtimmt, in die andern theilten ſie ſich zu Zweien. 
Nach dem Frühſtück ging gewöhnlich Jeder auf ſein Zimmer, um 
ſich mit Leſen zu beſchäftigen; der Nachmittag war dem Leſen der 
Zeitungen gewidmet, die man durch den gutmüthigen und dienft- 
fertigen Wirth Merian herbeiſchaffte. Am Abend folgte gewöhnlich. 
eine zeitkürzende kleine Spielpartie. Die Tafel war ganz bürger— 
liche Koſt, und mit dem Wirth wurde für beide Mahlzeiten, das 
Frühſtück und den Abendthee um 1 Neuthaler (5 Fr. 71 Cts.) 


täglich akkordirt. Je zu vierzehn Tagen ward ausbezahlt, jedesmal 


aber mit beigefügter Proteſtation zu Handen der helvetiſchen Re— 


gierung. Für die Zimmer und für die Feuerung ſowohl dieſer als 


des Corps de garde wies man den Wirth an Die, auf deren 
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mußten auf dem obern Stockwerk Arreſt haltet Del Bericht er⸗ 8 
geht ſich nun faſt eine Seite lang über die unanſtändige Behand» 
lung von Seite des Kommandanten in Bezug auf den Abort und 
über die übertriebene Pedanterie Frey's in Bezug auf den Barbier 

des Gaſthofs. Wir überlaſſen natürlich die Verantwortlichkeit dieſer 
Anſchuldigungen ganz dem Verfaſſer des Berichtes, Profeſſor we. 
Dr. A. v. Orelli, der denſelben aus den Aufzeichnungen zweier 
Deportirten, Statthalter Hans K. Hirzel und Gerichtsherr Salomon 5 
Orelli, und aus Privatbriefen geſchöpft hat. 

„Auch ein eigener Arzt, fährt ſodann der Bericht fort (S. 281), 
war den Deportirten zugeordnet worden, der ihnen aber ebenſo⸗ 
wenig durch ſeine militäriſchen Airs, ſeinen großen Soldatenhut - 
und überhin an einen Scharfrichter erinnernden Aufzug imponirte, 
als er ſich durch ſeine antheilnehmende derbe Sprache Sr plumpen 
Manieren ihnen angenehm machte.“ 

Der Urbanität des Regierungsſtatthalters Schmid verdankten 
die Deportirten die Erlaubniß, in offenen Briefen korreſpondiren 
zu dürfen, und bemerkten in der Folge ſehr gut, daß auf dem 
Präfekturbüreau, dem ein Sohn des Dekans Huber in Siſſach, 
eines alten Schinznacher Freundes, als Chef vorſtand, ihre Briefe 2 
und die Antwortſchreiben mit unerwarteter Diskretion behandelt 
wurden. Mit der Räumung von Zürich, am 6. Juni, hörte die 
Korreſpondenz auf. 

„Der Wachtpoſten war Anfangs acht Mann ſtark, wurde am 
6. April verdoppelt und aus der Bürgerwache dem Kehr nach be— 
ſetzt. Die Begüterten ſtellten ihre Bedienten, die Uebrigen waren : 
meist krüpplich gewachſene Anſäßen, beſcheidene, gute Menſchen, die 
oft ihre Theilnahme an der unangenehmen Beſchränkung und Miß⸗ 
behagen an ihrem lächerlichen Dienſte äußerten. 

„Der ſtrenge Hausarreſt, Mangel an friſcher Luft und Be— 
wegung ſeit ſechs Wochen hatte auf die Geſundheit Einiger nach 
theilige Folgen. Man machte dem Regierungsſtatthalter deshalb 
Vorſtellungen. Der Statthalter gab dem Rathsherrn Viſcher die 
Erlaubniß, jedesmal zwei Arreſtanten, ſo oft es verlangt werde, 
unter ſeiner Verantwortlichkeit ſpazieren führen zu dürfen. Die 
Erlaubniß wurde ſpäter auf Alle ausgedehnt. Begleiter waren 


ei er Wechher Vicher oder ein Glied b ener Familie, Kupfer⸗ 
= as Mechel oder einer feiner Zöglinge. 
D as erſte Mal, ſchreibt einer der Deportirten, als Herr 
Viſcher unſere ganze Geſellſchaft durch die Straßen führte, war 
dieſer Zug ein kleiner Spektakel für die guten Basler, ſie kamen 
aus den Boutiquen, grüßten uns durchgehends freundlich; der 
Eine kannte den, ein Anderer dieſen aus uns, indem ſie mit den 
Fingern hindeuteten, flüſterten ſie einander zu: „Der iſt der 
2 Bürgermeiſter! Das iſt der!‘ Das war Alles jo Nami ſo be⸗ 
* ſcheiden, daß es uns gar nicht läſtig fiel.“ 
3 6 In den letzten Tagen des Mai bis zum 7. Juni ſchwebten 
* die Deportirten in großer Ungewißheit und Angſt über das Schickſal 
8 ihrer Vaterſtadt. „Am 7. Juni ſprang der wackere Wirth Merian 
8 in's Frühſtückzimmer mit der frohen Nachricht: „Die Franzoſen 
haben Zürich geräumt, die Oeſterreicher find durch Kapitulation 
. eingerückt, es iſt nicht geplündert, nicht gebrannt, nicht gemordet 
worden, und keinerlei Unglück begegnet. Ein eben von Zürich kom— 
mender Fremder hat dieſen Bericht gebracht.“ Die Briefe von zu 
Hauſe, welche dieſes frohe Ereigniß beſtätigten und Details brachten, 
hatte der Präfekt die Zartheit, uneröffnet den Deportirten zu— 
zuſtellen. Die Beglückwünſchungen, Gaſtereien, Picknicks u. ſ. w. 
zu Ehren dieſes Ereigniſſes und der Deportirten wollten nun kein 
Ende nehmen, aber alle Glückwünſche waren kaum aufrichtig zu 
ðbennen. 
Meoeber die Freilaſſung der Zurcher Herren ſchreibt ferner das 
F „Zürcher Taſchenbuch“: Herr Felix Eicher war gleich nach ſeiner 
Ankunft in Baſel wieder entlaſſen worden, am 6. April Rathsherr 
Meiß, am 9. Rathsſubſtitut Hirzel, am 18. April Rittmeiſter Ott 
zum Schwert, der kränkelnd das Jahr darauf ſtarb; am 24. April 
. Oberſt Römer. 
3 Die Deportirten hatten ſämmtlich ihren Familien unterſagt, 


Schritte zur Erwirkung der Freilaſſung ohne Verhör und Genug⸗ 
thuung zu thun. Am 14. Abends 6 Uhr kam der Präfekt plötzlich 
in's Geſellſchaftszimmer im Wilden Mann mit lautem Zuruf: 
4 y Bona nova! Die Bürger Hirzel (Seckelmeiſter) und Peſtalutz 
find frei!“ Sie verreisten am 16. nach Bremgarten, wo man ſie 
aber 5 Tage auf Befehl des franzöſiſchen Generalſtabchefs zu: 
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rückhielt. In Knonau trafen ſie Lavater, der ſchon am 11. Juni 
verreist war. Lavater mußte wieder nach Baſel zurückkehren, wo 
er dann am 14. Auguſt mit Hülfe von Freunden entwich; ihm 
folgten am 20. Hirzel und Peſtalozzi durch die Flucht. 

Am 19. Auguſt erhielt Reinhard zu Handen der noch übrigen 
ſieben Deportirten die Anzeige, daß ſie durch Dekret von Bern 
ihrer Haft ledig erklärt worden ſeien. Die gemeinſchaftliche Abfahrt 
fand Mittwoch den 21. Auguſt, Morgens 6 Uhr, nach Freiburg 
im Breisgau ſtatt, wo ſie dann auf dem Umweg über Donau⸗ 
eſchingen und Schaffhauſen — durch die fränkiſchen Linien war 
nirgends durchzukommen — nach zwanzig Wochen und fünf Tagen 
in Zürich eintrafen. 

Ueber die Koſten der Eskorte enthält das Tagebuch folgende 
Notiz: Die Dragoner ſpeisten an der Gaſttafel und ließen ſich 
vom Wirth ohngeachtet langen Widerſtandes die beſten Zimmer 
geben, tranken die köſtlichſten Weine an und neben der Tafel. 
Laut dem Auszug aus dem Wirthskonto hatten dieſe Zecher in 
36ſtündiger Raſt in Baſel 32 Flaſchen 1753er Markgräfler und 
3 Flaſchen Champagner außer dem gewöhnlichen Landwein ver— 
ſchlürft. 

Damit endigt die Geſchichte der Zürcher Deportirten in 
Baſel. 


x 

Samuel Schorndorffer, der von 1581—1629 lebte, hat, wie 
ſchon erwähnt, ein Fremdenbuch angelegt, das, dem heutigen 
Verſtändniß entſprechend, eigentlich mehr ein Stammbuch, ein Buch 
der Freundſchaft genannt werden darf. Form und Inhalt und die 
mannigfachen Beweiſe von freundſchaftlicher Geſinnung der Gäſte 
für den Wirth laſſen darauf ſchließen, daß derſelbe ſowohl ein 
perſönlich angenehmer Mann, wie auch in angeſehener Stellung 
geweſen jet. Das Buch iſt ein Oktav-Pergamentband, vom Jahre 
1649 datirt und mit dem Schorndorff'ſchen Wappen geſchmückt, 
wie die Familie dasſelbe aus Württemberg mitgebracht hat: ein 
blaues Feld, zwei gekreuzte Schwerter, ein Pfeil auf einem Berg. 
Helmzier: ein Schütz mit Pfeil. Das Buch enthält 6 Blätter 
kolorirte Bilder und 43 Blätter mit ſchriftlichen Andenken mit 
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Ad ohne eher Unter den Bildern, die meiſt ſinnbildliche und 
allegoriſche Figuren darſtellen (die Hoffnung mit dem Anker, 
einen Vogel auf der Hand haltend; ein Ritter mit dem Speer 
und ein Doktor mit der Feder kämpfend; ein grüner Löwe, eine 
Sonne freſſend; die Gerechtigkeit mit Schwert und Waage), iſt 
namentlich eines bemerkenswerth: eine Wirthsſtube des „ Wilden 
Mann“ mit neun Figuren, ſechs Gäſten um einen Tiſch, dem Wirth 
und ſeinem Knaben und dem Kellner. Es wird ſoeben ein Mahl 
aufgetragen. Das Bild iſt, wie alle übrigen, hübſch gezeichnet und 
ſorgfältig gemalt. Die Unterſchriften und Deviſen ſind ſehr oft 
undeutlich geſchrieben oder durch das Verblaſſen der Tinte un— 
leſerlich geworden. 

Unter den Gäſten ſind, wie es die damals N 8 Zeit von 
1600 — 1627 mit ſich brachte, verſchiedene Nationen vertreten: 
Schweizer, Deutſche, Franzoſen, Oeſterreicher, Dänen u. ſ. w., 
Bürger und Adelige, namentlich aber viele Kriegsleute, worunter 
ſolche von hervorragendem Rang. Jeder Gaſt ſagt ſein Sprüchlein 
her, mancher begleitet dasſelbe durch die Abbildung ſeines Wap— 
pens. Unter den zur heutigen Schweiz gehörenden Gäſten finden 
wir: Sebaſtian Truchſeß von Rheinfelden (Wappen drei blaue 
und drei ſilberne Querfelder, Helmzier weiße und rothe Quer- 
felder mit zwanzig Roſen) 1612. Sodann den berühmten rhätiſchen 
Parteigänger und Pfarrer Georg Jenatſch (Georgius Jenaz mit, 
dem Motto: Pro Christo et Patria adversus belluam Romanam). 
Und zwei andere hervorragende Bündner: Casparus Bonorandus 
Rheætus, und Theodorus Jecklinus a Rhetia alta 19 Juin 1621. 
Bonorandus ſchreibt: „Ich wag's, Gott ſchaff's, Leid meid und 
ertrag, bis es beſſer 1 mag. Allein auf Gott meine 
Hoffnung.“ | 

Jecklin: Wer lob und ehr will überkohn, 

Der ſoll kein Zit nicht müßig gohn. 
Neque temere neque timide. 

Dieſen zwei Alpenſöhnen ſtellen ſich zwei Juraſſier entgegen: 
Pierre Osterwalder de Neuchätel en Suisse: „A Dieu et & 
mon prince.“ Und: En signe d’amitie Abraham de Clere di 
Guy, maior du forti (?) au Compte de Neuchätel 7 Mai 1611. 
Casparus Schönerich Elysig (?) Med. Doctor Basilea fchreibt 
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unter ſeinen grünen Löwen den 13. Februar 1612: Ich bin der 
wahre grüne und galliſche (9) Löwe, in mir liegt alle Heimlichkeit 
der Philoſophie verborgen. 

Gilg Stürler von Bern (4644). Omnia ab uno et ad 
unum. Anthoni Bunjung von Bern: Glück und Heil, nimm ich 
für mein Theil. Philippus Frey, 28. Mai 1600, mit dem Ein⸗ 
horn im Wappen, wahrſcheinlich ein Basler: 

Gott lieben und ſein heiligs Wort 
Iſt der beſte Schatz hier und dort. 
Von den deutſchen Gäſten iſt wohl der vornehmſte: L 


Maréchal hereditaire du Saint Empire, Friedrich Baron de 


Pappenheim 1627. Das Jahr vorher hatte er den Bauernaufſtand 


in Oberöſterreich unterdrückt. Er wurde 1594 in Mittelfranken ge⸗ 


boren und ſtarb, bei Lützen verwundet, den 17. November 1632 
in Leipzig. 

Wir finden ſodann folgende 9 Philippus comes et 
nobilis Dominus in Lippe 1616, 17. Oktober. Gotthard L. Baron 
von Herberſtein, 24. Juli 1609. Friedrich Marchand, gentil- 
homme bavarois, 22. Mai 1616. Aime I'honneur et les belles 
femmes. Heinricus Sacri Romani Imperii hereditarius dapifer 
Baro in Waldburg. Cosmus der jüngere von Staremberg 1616? 
Der Fendrich J. Melchior Linkh von Kürchheim ſchreibt: „Wenn 
die Fahnen Im Feldt thun fliegen, ſo iſt die Hoffarth ein Ehr, 
ſonſt nimmermehr. Dann fügt er noch bei: Sur touttes fleurs 
Jayme Marguerite. Chriſtoph Heinrich von Canitz aus Ober-Lauſitz 
18.— 28. April 1611. In Silentio et spe. Marcus a Hepelo 1618. 


On ne peut eueillir la rose sans se piquer. Gottfried Mifio 


aus Frankfurt a. O., April 1611: Halt Dich rein, richt dich klein, 

ſei gern mit Gott und Dir allein, und mach Dich nicht gar zu 

gemein. 1614. Jakob Beinheim. Antoine Veſal 2c. 
Franzöſiſche Gäſte waren ebenfalls zahlreich: Francois de 


Vallois, Comte de Sauvageays, Robert du Rouxs, sieur du 


Clos im Gefolge des Grafen von Condé (Datum fehlt) Henri 
Baron d' Anglus, Seigneur de Bonnecourt, Bourgeois de Basle 
et gentilhomme ordinaire de la Chambre de son Altesse de 
Lorraine, 27. Dezember 1616. Bournonville, Cavalier francais 
de la Province de la Picardie. Michel le Blon 1626: Meinem 


li en Herrn und Freundt Herrn Samuel Schorndorff zu 
und freundtlicher Gedächtniß. Claude de Bouffemont, 
baron de Sombernom et de Secy sur Saöne bourguignon 
an 1615, 28 Juin. Pierre Rougemont de Baulme (franche 
Comté Re 2 Het 1615. N 
So ließe ſich die Lifte noch lange fortſetzen. Unter den 
Oeſterreichern finden wir 1627: Franciscus Maria, Graff zu 
Hohenembs, Vallova und Vaduz. Der Däne Johann Guſtav 
Mauer ſchreibt: Jamais j'ai vu la peur entrer dans un brave 
3 our; der Holländer F. ae van Boonhout: Jus vigilanti- 
bus s seriptum est. 

Aus dieſem Fremdenbuche ließe ſich e eine kleine Kriegsgeſchichte 
vom erſten Viertel des 17. Jahrhunderts herſtellen. Alle die Er— 
1 eigniſſe, welche die Schweiz berührt haben, die Bündner Wirren, 
der Veltliner Mord, die öſterreichiſche, ſpaniſche und franzöſiſche 
= Beſetzung, ſowie die Anfänge und der Verlauf des dreißigjährigen 
Krieges ſpiegeln ſich in den Gäſten des Wilden Mannes wieder; 
| 3 ae Abdruck des. Fremdenbuches mit dem nöthigen Kommentar en 
dürfte dieſe Anficht zur Genüge erhärten. Vielleicht übernimmt En 
3 einmal Herr Dr. Jakob Oeri, der Sohn des Bucheigenthümers, 0 
* a Arbeit. 
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Die Freie Straße in Baſel hat mit der Rue de Bourg in 
Lauſanne hiſtoriſch, architektoniſch und auch topographiſch viel Ge⸗ 
meinſames. Die Freie Straße lehnt ſich unmittelbar an den 
älteſten Stadttheil — den Münſter und die Burg — an, die 
Rue de Bourg läuft mit dem Platze der Kathedrale parallel und 
gehört, wie jener, zu den älteſten Theilen der Stadt. Die Freie 
Straße in Baſel wird ſchon 1243 als Vriunſtrazze, Vrigenſtraze, 
strada liberata genannt oder vicus liber (4262); fie ſcheint die 


offene Königs- oder Reichsſtraße geweſen zu fein (Fechter); nach⸗ 
weisbar aber auch die Rue de Bourg, in der angeſehene und edle 


Geſchlechter wohnten, die ihre Häuſer vom Biſchof zu Lehen trugen. 
So ragte in Baſel der heutigen Bierbrauerei zum „Kardinal“ 
gegenüber, da, wo ein enges Gäßlein (Fahnengäßchen) in die 
Symundsgaſſe (Schlüſſelberg) und auf die Burg führte, Lallo's 


Thurm empor, der ſeinen Namen von der Familie der Lallo her⸗ 


leitete, welche dieſen Thurm einſt zu Lehen beſeſſen. Eine Menge 
Häuſer der alten Burgergeſchlechter liegen an der Freien Straße: 


der Schaltenbrand, das Stebeli, zur Sonnen, zum Ehrenfels, zu 


Hägenheim, zum Sternen, das dem Geſchlechte der Iſelin gehörige 
Haus zum Falken, das Haus zum Angen, zum Haſen, das Haus 
der Pauler ꝛc. Die Burgſtraße in Lauſanne hatte, wie theilweiſe 
die Freie Straße, beſondere Privilegien; die Häuſer waren in 
Fällen von Kauf und Verkauf von der Handänderungsgebühr be— 
freit und beſaßen die Bürger dieſer Straße allein das Recht, Gaſt⸗ 
häuſer und Marktbuden zu halten. Von dieſem Vorrechte her 
kommt es, daß bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts in der 


S 
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2 Straße die meiften Gaſthäuſer ſich vorfanden (das ältefte ift der 


eo 


7 


„Goldene Löwe“, hospitio leonis in Burgo), eine Eigenthümlich— 
keit, die bei der Freien Straße inſofern zutrifft, als darin nicht 


weniger als ein halb Dutzend Zünfte ihre Trinkſtuben hatten. 


Immerhin iſt richtig, daß die Bürger beider Straßen eine aus— 
nahmsweiſe Stellung einnahmen. 

Eines der wenigen Häuſer der Freien Straße, deſſen Ur— 
kunden bis faſt in die Zeit des großen Erdbebens zurückreichen, iſt 
die Bierbrauerei zum „Kardinal“ (neue Hausnummer 36, alte 
1476), neben der Bierbrauerei zum „Pflug“ und dem Zunfthaus 


zum Bären, bekannt durch die Vorzüglichkeit ſeines Stoffes und 


als Stelldichein von Führern der liberalen Partei Baſel's. Es 
ſtößt vorn an die Straße, hinten an den Birſig und beſtand ur— 


ſprünglich aus drei Häuſern. Sehr wahrſcheinlich iſt, daß die Ge— 
bäude, aus welchen es ſich heute zuſammenſetzt, ihre Entſtehung 


der Periode nach dem Erdbeben verdanken, indem damals die Freie 
Straße von dem großen Unglück nicht verſchont blieb. So datirt 
die erſte Urkunde des Hauſes (im Beſitze einer Aktiengeſellſchaft, 


als deren Direktor Herr Wilhelm Gyſin-Albrecht, Bierbrauer, 


figurirt) aus dem Jahre 1365, alſo neun Jahre nach dem Zerfall 
der Stadt. Es bekundet nämlich am Mittwoch nach U. Frauen 


Tag zu Herbſt (Maria Geburt, 8. September) der damalige Schult— 


heiß Walch, daß Ulrich von Zofingen von Konrad von Leymen zu 
einem rechten und ſteten Erbe das Haus „zem Venix“ (zwiſchen 
dem rothen Bären und Hug Fröwlen gelegen) gegen den jährlichen 
Zins von 3 & und 2 Hühnern auf Faſtnacht zu liefern, und 10 
Schilling Ehrſchatz, ſo ſich die Hand verwandelt, empfangen habe. 
Dreißig Jahre ſpäter geht auch das Nachbarhaus zum „Hut“, dem 
„alten Wagner“ gehörend, um 7 * Zins und ½ & Pfeffer in 
andere Hände über, und zwar an Meiſter Mathias von Trier, 


Advokat des Hofes zu Baſel. Im Jahre 1423 verkauft um 


300 fl. rheiniſch Junker Heinrich von Uetingen dem Mang 
Phunſer, Gerichtsſchreiber, Hof, Herberg, Garten und Geſäß zum 
„rothen Hut“, einerſeits der Hausgenoſſen Zunfthaus zum grauen 


Bären und Mathias Grüſchler's Haus zum Phönix, anderſeits des 


Varnower's ſel. Kinder. Im Jahre 1487 entſteht zwiſchen Johs. 


* Strauß, Notar des biſchöflichen Hofes, Eigenthümer des Hauſes 
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zum „Kardinalshut“, und dem Hans Bär, des Raths, Streit 


über verſchiedene bauliche Veränderungen, die Bär im Innern und 
an der Außenſeite ſeines Hauſes vorgenommen hat, namentlich 
auch wegen des Ganges, der von ſeinem Vorderhaus in's Hinter⸗ 
haus führte. Der Streit wird von den „Fünfern“ in Minne ge⸗ 
ſchlichtet. Noch im gleichen Jahre geht der „Phönix“ (zwiſchen den 
Häuſern zum „Pflug“ und „Hut“ gelegen) um 100 fl. rheiniſch 
an den Bürger Michel Meyer über, der dann dasſelbe 1490 an 
Hans Bär abtritt. 


Nun ſchweigen über ein halbes Jahrhundert lang die Ur⸗ 
kunden. Durch einen Kaufbrief vom 20. Dezember 1544 erfahren 


wir, daß bereits die Häuſer zum Phönix, zum rothen Hut und 


zum hintern rothen Hut ſich in einer Hand befinden, indem 


Theodor Oettly, der Schärer, Namens des Anton Bär, Burgers 
zu Freiburg, eines Nachkommen des vorerwähnten, alle drei Ge— 


bäude um 1600 fl. an den Burger Hans Jakob David verkauft. 


Das vordere Haus zum Hut zinst noch immer 7 Pfund Geld und 
½ Pfund Pfeffer, der Phönix und das Hinterhaus ſind unter⸗ 
deſſen zinsfrei, ledig und eigen geworden. Der neue Käufer be⸗ 
hält ſeine dreigetheilte Hofſtatt nur drei Jahre und verkauft ſie 
mit 160 fl. Verluſt an Marquard Töbelin; doch dieſer bleibt kaum 


dreiviertel Jahre Beſitzer des Hinterhauſes. Dasſelbe geht um 
140 Pfund an Franz Hagenbach über. Dieſer ſchreibt perſönlich 


in den Kaufbrief: „Sobald Stoffel mein Sun kompt (derſelbe be— 
fand ſich wahrſcheinlich in der Fremde), ſoll er den Kouf fertigen.“ 


In der folgenden, vom 2. Februar 1599 datirten Urkunde finden 


wir eine Anzahl berühmter Perſönlichkeiten. Es bezeugen nämlich 
Andreas Ryff, Felix Plater und Johann Niklaus Stupanus, der 


Arzney doctores u. a. m., Namens des Kollegiatſtiftes zu St. Peter, 


daß Markuard Weitnauer von Haus und Hofſtatt zum „rothen 
Hut“ den Zins auf St. Niklauſen Altar von 3 Pfund 40 Schil⸗ 
ling und ½ Pfund Pfeffer mit 100 Pfund Hauptgut Basler läu⸗ 
figer Währung abgelöst habe. Damit wurde dieſer Zins aus den 
uralten wie aus den neuen Urbaren, Rödeln und Regiſtern gänz⸗ 
lich ausgeſtrichen und gelöſcht, und das ganze Haus als freies und 
lediges Eigenthum erklärt. Zweiundzwanzig Jahre nachher ver: 
kauften Weitnauer und ſeine Ehefrau Magdalena Heusler das 
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Haus, diesmal wieder zum „Kardinalshut“ genannt, mit aller 2 Be 
Zubehör und den beiden Ausgängen in die Behauſung des Stu— 6 
benheizers Hanſen und in die Weiße Gaſſe, zwiſchen Bären und 
Pflug, an die Eheleute Hans Ulrich Weitnauer und Salome 
Eckenſtein. Die neuen Eigenthümer kommen im Jahre 1628 in 
die Gant und der „Kardinalshut“ wird erkauft um 5000 fl. 
den 24. Juni 1628 von dem Bürger Gedeon Sarazin. Im 1 
Beſitze der Familie Saraſin blieb nun das Haus bis weit über 88 
die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus. 

Es mag nun bereits der öftere Wechſel der Namen dieses 
Hauſes aufgefallen ſein. Zuerſt im Jahre 1398 und noch 1429 


finden wir den Namen „Hut“, dagegen 1487 (nach dem bekannten 5 1 
Konzil zu Baſel) ſchon den „Kardinalshut“. Es wäre nun nicht e 
unwahrſcheinlich, daß zur Zeit des Konzils daſelbſt ein Kardinal 5 5 
gewohnt hätte, obſchon dieſe meiſtens in Klöſtern und in den 5 1 


Häuſern der vornehmſten Geiſtlichen ihr Quartier aufſchlugen; in— 
deſſen iſt es doch eigenthümlich, daß 1544 (nach der Reformation) 


der Kardinalshut wieder verſchwand und 1547 und 1599 der 7 
„rothe Hut“ wieder in ſeine uralten Rechte trat. Die Sitten b g 

waren ſeither andere geworden, die Anſchauungen mildere, der 1 
Glaubenshaß wich allmälig und ſo tauchte auch 1621 der „Kar⸗ > 
dinalshut“ wieder auf, der ſich 1669 überflüſſig in einen „rothen g 4 


Kardinalshut“ verwandelte, denn die Kardinalsfarbe iſt ſchon an 
und für ſich roth, was ſelbſt die Namen der Kardinalsblume und BA 
der Feldnelke in Oſtindien andeuten, die ganz hochroth find. 4 
Zum erſten Male tritt der einfache Hausname „zum Kar— 1 
dinal“ im Jahre 1685 auf und dieſer wurde denn auch ſeit zwei— 
hundert Jahren ohne Veränderung beibehalten. Seit das Haus | 
zur Bierbrauerei umgewandelt worden, iſt dagegen das Wirth —- | RE 
hausſchild zum „Kardinalshut“ hinzugetreten, genau nach der | 
Form gefertigt, wie der Hut offiziell getragen wird, mit zwei ſei— 
denen herabhängenden Schnüren, an deren Enden ſich Quaſten ber 
finden. Daß man keinen Anſtand nahm, dem Brau- und Wirths— 


= haus den Namen „Kardinal“ zu belaſſen, iſt wohl erklärlich durch 


die Thatſache, daß vor Zeiten nicht nur kirchliche Würden und 
Aemter, ſondern ſogar Heilige und Kirchenpatrone zu Wirthshaus— 
namen verwendet wurden, obwohl ein franzöſiſcher Poet ſagt: 

17 
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„On ne s’attendrait guère 


Er 
. A voir l'église en telle affaire.“ 4 2 
a. Sehen. wir uns indeſſen in der Geſchichte der Wiethshäuſer 4 
Ben. etwas um, ſo finden wir Häuſer- und Wirthshausnamen mit den 

. | Benennungen vom „Papſt“ bis zum „Eremiten“ und „Pilger“ ; 
5 herunter an vielen Orten; auch kirchliche und religiöſe Geräthe 


blieben von der Verwendung nicht ausgeſchloſſen, wie denn auch 
zu Felix Plater's Zeiten in der Eiſengaſſe zu Baſel eine Wirth⸗ 
ſchaft zum „Pilgerſtab“ exiſtirte. Die Benennungen Engel, Erz— 


A engel, Cherubin, Heilig Geift (Freiburg i. B.), ferner die Drei 
* Könige, zum guten Hirten, zum guten Jeſus, zum Ochſen des hei- 4 

| ligen Lukas, zum Haupt Gottes, zur göttlichen Gnade, zur Dre 
. eeinigkeit, zum Paradies, zum Propheten Elias, zum St. Urs (in 
. Zügel), zum heiligen Martin (in Tavers, Freiburg), zum bren- 


nenden Herzen in Rechthalten (Dirlaret, Freiburg), zur Mutter 
Gottes (in Einſiedeln) u. ſ. w., ſowie die alten wunderlichen | 
Wirthshausnamen zu Augsburg mögen zum Beweiſe dienen. Die | 
Stadt Aarau war von jeher Durchpaß der Pilger, die aus dem 
Elſaß über die Schafmatt nach Einſiedeln zogen, und die Aarauer 
Leutkirche mit ihren zahlreichen Schutzpatronen und Weihaltären 
war ſelbſt ein Wallfahrtsort. Von daher kommen die Aarauer Ta⸗ 
vernennamen: Engel, Kreuz, Paradies, Fegfeuer und Maria Mag⸗ 
dalena. In Bulle trug ſogar ein Wirthshaus den Tod im Schilde. 
Bei einer ſo reichlichen Verwendung von Kirchenperſonen und 
Kirchennamen darf uns die Beibehaltung des „Kardinal“ als 
Wirthshausname nicht befremden. | 
Kehren wir nach dieſer Abſchweifung zu den Schicksalen des 
Hauſes zurück. Im Jahre 1634 erwirbt Frau Eſther Sarazin, die 
Gattin des 1636 verſtorbenen Handelsmannes Gedeon das Haus 
zum „Helden“ an der Weißen Gaſſe, das hinten an den Kardinal 
ſtößt; damit war das ganze Areal abgerundet, wie es heute iſt. 
Dieſer Gedeon war aus Pont à Mouſſon (Lothringen) gebürtig. 
Sein Großvater Regnaud (Reinhold) de Sarazin (geboren 1505 
in Metz) ſtammte aus einem adeligen Geſchlecht „derer von 
Lothringen“ und ſtarb 1555 als Einer der XIII von Metz, Edler 
des Bisthums und Generalprokurator der Grafſchaft d'Aspremont. 
Er hatte fünf Kinder, worunter Reinhold (geboren 9. November 
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„ ler. 19. April 1575) welcher Stammvater des Basler 

S3bweiges wurde. Er bekannte ſich zur kirchlichen Reform und wei— 
gerte ſich deshalb zur Meſſe zu gehen; in Folge dieſer Verhält— 

niſſe wanderte er aus, ſtarb aber ſchon 1573, als Gedeon erſt zwei 
5 Jahre alt war. Dieſer bekannte ſich ebenfalls zur Reform; in 
Frankenthal gewann er ſeine erſte Frau, M. Dienaſt (1599), in 

Kolmar 1619 die zweite, die obgenannte Eſther Lernou. Mit der 
Letzteren kam er nach Baſel und wurde den 10. März 1628 in's 
Briürgerrecht aufgenommen. Drei Söhne, Reinhard (1602), Hans 
Franz (1604) und Peter (1608) ſetzten das Geſchlecht mit ſechs 
Kindern fort. Die beiden Erſtern erreichte ein furchtbares Geſchick, 
* indem ſie am 17. Januar 1634 bei Furtwangen im Schwarzwalde 
auf ihrer Reiſe von der Frankfurter Meſſe von fanatiſchen Bauern 
= ermordet wurden. Gedeon und feine Frau liegen zu Predigern, 
Der damaligen franzöſiſchen Kirche, begraben. Die Grabſchrift ſteht 
bei Tonjola (S. 286). Sie deutet an, daß Gedeon in glücklichen 
en Geſchäftsverhältniſſen geſtanden habe, wie denn auch die junge 
Firma durch die Thätigkeit und das Geſchick des Inhabers ſich 
ceeines vortheilhaften Rufes weit und breit erfreute. Die Saraſin 
ſcheinen ſich anfänglich nach ihrer Niederlaſſung in Baſel (1628) 
aauf den Handel mit Seidenbändern beſchränkt zu haben, exit ſpäter 
gingen ſie zur Fabrikation über, denn in einer Eingabe an den 
Rath vom 15. November 1691 in Betreff der Seidenbandkunſt⸗ 
ſtühle figuriren fie noch nicht unter der Liſte der Fabrikanten. 
Geedeon's vierter Sohn, Peter, pflanzte das Geſchlecht mit 
Sara Burckhardt fort. Er wurde den 13. Februar 1608 geboren, 
kam 1637 in's Bürgerrecht und ſtarb den 26. Juni 1662 als 
Vater von acht Kindern. Von dieſen find vier Söhne die Stamm— 
halter: Peter, geboren 1640, geſtorben 1719, Dreizehner-Herr und 
Vater von zehn Kindern aus zwei Ehen; Gedeon, Großrath, ger 
boren 1643, geſtorben 1697, verheirathet mit Gertrud Mitz; Hans 
Franz, geboren 1649, geſtorben 1719, Großrath und Begründer 
des Bandfabrikationsgeſchäftes „Hans Franz Saraſin“; endlich 
Philipp Saraſin-Socin (1654 — 1704), ebenfalls Mitglied des 
G Von den zehn Kindern Peter's ſetzten nur zwei 
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Hans Franz dagegen waren drei Töchter und zwei Söhne vor⸗ | 


handen, wovon der eine, Hans Franz Saraſin-Fattet (1695 — 1746), 
Bandfabrikant und Großrath, wieder zehn Kinder erhält, von denen 
zwei uns ſpeziell intereſſiren werden: Lukas und Jakob. Von den 
Stammbäumen der Kinder Johann Heinrichs und Johannes wollen 
wir abſehen, es würde zu weit führen, und nur noch erwähnen, 
daß der Großſohn von Philipp Saraſin-Socin jener Bürgermeiſter 
Johann Bernhard, J. V. L. war, der als Deputirter zur Konſulta 
nach Paris abgeſandt wurde; er war 1731 geboren und ſtarb 
1822 im hohen Alter von 91 Jahren. 
i Im Saraſin'ſchen Familienbuche (in Handen des Herrn 
J. Saraſin⸗Schlumberger, dem wir eine Anzahl dieſer Mittheilungen 
verdanken) finden wir nicht nur ſehr hübſche Porträts der beiden 
mehrfach genannten Brüder, ſondern eine ganze Menge werthvoller 
Familienerinnerungen, Abbildungen der Saraſin'ſchen Fabriken und 
Gebäulichkeiten, namentlich aber drei Bilder aus dem Hauſe zum 
„Kardinal“. Das eine der Bilder ſtellt den ſogenannten „Ritter— 
ſaal“, im erſten Stockwerk, dar, der gegen die Freie Straße geht, 
ein Gemach von mäßiger Größe und geringer Höhe, mit hübſchem 
Getäfer und einer zierlich geſchnitzten Decke, ohne Jahreszahl, aber 


doch durch feine Architektonik auf das 17. Jahrhundert zurückführend. 


Glasgemälde mit Wappenbildern ſchmückten einſt die gothiſchen 
Fenſter. Im Hintergrunde des Gemaches ſtand ein großer Ofen 
mit künſtleriſchem Aufbau und anmuthigen Schildereien. Der be— 


kannte, wenn auch nicht berühmte Maler Guiſe hat in den Vier⸗ 


ziger⸗-Jahren dieſe Bilder mit ziemlicher Genauigkeit aufgenommen 
und die Figur des alten Gedeon Sarazin in der Tracht aus dem 
Anfange des 17. Jahrhunderts dahinein verſetzt. Nicht ohne In⸗ 
tereſſe betrachtet man die übrigen Einrichtungen des Hauſes, das 
„Eſtrichzimmer“ mit einem ehemals hübſchen Kamin, die Wendel: 
treppen, die Verſchiedenartigkeit in der baulichen Eintheilung, her: 


vorgerufen durch die allmälige Erweiterung des Gebäudes, das in 


ſeiner Grundfläche die denkbar unregelmäßigſte Form darbietet und 
einen ziemlich großen Hof mit Einfahrt und zwei Höfchen auf— 
weist. Die durch die erwähnte Einfahrt in ihrer Einheit ver⸗ 
unſtaltete Außenſeite des Hauſes an der Freien Straße wird 
gemildert durch zwei Reihen zwei- und dreigegliederter gothiſcher 


2 Fenſter, die dem Haufe ein etwas ariſtokratiſches Gepräge auf: 
drücken. | | 

In den Vierziger-Jahren beſtand neben dem Eingang des 
Hofthores ein kleines Gemach mit unſcheinbarer Ausſtattung, eiche— 
nem Tiſch und ſoliden „Stabellen“, die richtige Studentenkneipe, 
ehemaligen Studirenden der Univerſität unter dem Namen „Fuchs: 
llloch“ bekannt. Das Fuchsloch wurde ſpäter in einen Cigarrenladen 
umgewandelt und gehört heute zu den übrigen Wirthſchaftslokalitäten. 


wäre er ſeiner „Inſchriften“ wegen würdig, in die Mittelalterliche 
Sammlung aufgenommen zu werden. 
Be Die Handänderungen des Hauſes in den letzten zweihundert 
Jahren ſind bald erzählt. Peter Saraſin (geboren 1640), von dem 
* oben ſchon die Rede iſt, überließ das Haus 1669 ſeinem Bruder 
Gedeon, von dieſem ging es 1685 an deſſen Sohn Peter über 
um 2500 Pfund Geld Basler Währung. Mehrfache Streitigkeiten 
mait den Nachbarn wegen allerlei baulichen Veränderungen und der 
Einführung der Seidenbandfabrikation ſtörten den ruhigen Genuß 
E des Beſitzthums während vieler Jahre. Mit der Vollendung der 
Saraſin'ſchen Häuſer (1760 — 4765) lösten ſich wieder Stück um 
Stück vom „Kardinal“ ab und gingen in andere Hände über; die 
Familien verließen das Haus, in dem ſie beinahe anderthalb 
Jahrhunderte in Eintracht mit einander gelebt hatten und zogen 
| in die Herrſchaftswohnungen am Rheinſprung über. Von nun an 
ſchweigen die Urkunden beinahe gänzlich. Erſt im Jahre 1831, den 
1I.ͥ. September, finden wir den Rathsherrn Peter Burdhardt-Imhof 
als Beſitzer des vordern Kardinals, am 6. April 1832 ſodann 
verkauft derſelbe im Einverſtändniß mit ſeiner Ehefrau Suſanne 
1 den Kardinal mit Hof und Hinterhaus an den Bierbrauer Wilhelm 
Eckenſtein um die Summe von 30,000 alten Schweizerfranken; 
1862 war Beſitzerin Frau Henriette Eckenſtein-Maring, dann Herr 
Wilhelm Gyſin, heute eine Aktiengeſellſchaft. 

Was Hr. Gyſin für die Verbeſſerung der Bravereieinrich— 
tungen, für die Umgeſtaltung und Ausſchmückung der Räumlich— 
klleiten gethan hat, verräth Verſtändniß und Geſchmack. Das hintere 


ä Die Studenten mußten gern oder ungern ihre Höhle verlaſſen, wo 
1 ſie fo manchen Ulk ungeſehen ausgeübt, ohne ſich unter die übrigen 
Biertrinker zu miſchen. Sollte ihr Stammtiſch noch exiſtiren, fo 
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und das vordere Bierlokal ſind durch eine reiche Architektur des Ge. 


täfers aus verſchiedenen Holzarten geſchmückt, das hintere außer- 


dem durch Scenen aus der Schweizergeſchichte, gemalt von Dan 
Dekorationsmaler Schweizer, reich ausgeſtattet. 


Gyſin's Hauptwerk aber iſt die im Jahre 1888 vollen N 


Bierburg, hart am Viadukt der Elſaß-Lothringer-Bahn gebaut nach 
den Plänen der Architekten Bender von Mannheim und Fechter 


von Baſel. Die Kelleranlagen der Brauerei ſind darauf vorgeſehen, 


10,000 Hektoliter Bier aufzunehmen. Das Ganze iſt ein großer 
gewaltiger Bau und jetzt Eigenthum der Aktiengeſellſchaft. ee 

Nun aber geht auch der „Kardinal“ großen Veränderungen 
entgegen. An Stelle der alten Bierbrauerei im Hinterhauſe wird 


ein neuer großer Konzert: und Verſammlungsſaal erbaut, der 


ſeinen Haupteingang von der Freien Straße erhält, einen zweiten 


vom Birſig her. Der Saal wird à niveau der beſtehenden Wirth⸗ 


ſchaftsräumlichkeiten erſtellt Bei einem über 400 Quadratmeter 
zur Bewirthung der Gäſte dienenden Flächenraume, deren etwa 
400 bis 450 Platz haben, wird die Tageshelle des 9 Meter hohen 
Saales durch ein großes Oberlicht, welches in dem gewölbten 
kuppelartigen Eiſenkonſtruktionsdach angebracht iſt, gewonnen. Auf 
der Seite gegen den Birſig wird eine Bühne für Aufführungen 
ſowohl von Vereinen und Geſellſchaften, als auch für Muſikkapellen 
genügenden Raum bieten. Daß Bühne und Saal geſchmackvoll 
dekorirt werden, verſteht ſich beim „Kardinal“ von ſelbſt. 

Die für ein ſolches Lokal etwas ungünſtige quadratiſche Form 
wird durch eine Längsgallerie gebrochen, ebenſo wird eine ſolche 


kleinere Gallerie über dem Haupteingange erſtellt. Beim Eingange 
tritt man in ein großes Veſtibule, zu deſſen Rechten die Kaſſe 


und die Garderobe, zu deſſen Linken eine zweite Garderobe und 
das Office zu ſtehen kommt. Zwiſchen den beiden Treppen, die 
auf die Gallerie führen, liegen das Büffet und der Windfang. 
Die Fagade gegen den Birfig wird e aber geſchmackvoll 
erſtellt. 


r 


24. Eines Metzgers Heim. 


5 In 55 Freien Straße, 1 dem Gaſthof zum „Wilden 
2 Mann“, fteht ein Haus, das ſchon früher feines Erkers und der 
5 alterchümlichen Bauart wegen die Aufmerkſamkeit der Fremden 
auf ſich gezogen hat, jetzt aber noch mehr die Neugier aller Bor: 
übergehenden feſſelt, ſeit der Beſitzer, Herr Fritz Weitnauer, 
Metzger, es hat bemalen laſſen. Allein die Malerei iſt es nicht 
allein, die das Auge anzieht, es iſt auch der N Laden, der 
die Paſſanten zum Stillſtehen zwingt. ; 
Diooch verfahren wir etwas ſyſtematiſch. Die Thüre zu dem „ 
& Laden iſt mit einem Wappen geſchmückt, ein weißes, ſpringendes 9 0 
5 Pferd im rothen Feld, das Wappen der Weitnauer. Thüre und | 
Fenſter find roth bemalt; am Rahmen des Ladens ſind zwei zier— 
liche Ochſenköpfe angebracht. In der Mitte des Stockwerkes, zwi— 
h ſchen den zwei getheilten Fenſtern, ſtreckt ein reizender Balkon ſeine 
i . Naſe in die Straße hinein und as dem Inſaßen (mehr als 
= Einer hat nicht Platz darin) ein beſchauliches Daheim Straße auf 
# . und ab. Der Balkon iſt mit zwei Wappen geziert; in dem einen 
b prangen zwei übereinander gelegte Sporen im weißen Feld, im 
andern ſpringt ein Einhorn in das blaue Feld; die Wappen des 
Sebaſtian Spörlin und ſeiner Frau Hagenbach. Die Jahreszahl 
_ MDOXXVI deutet das Jahr an, wann Spörlin das Haus hat 
umbauen laſſen. | 
a Unter und über den Fenſtern ziehen ſich in 4 Band 
Skraphitmalereien über die ganze, übrigens mäßige Breite des 
Hauſes hin. Der obere Fries ſtellt einen Zug tanzender Figuren 
im Koſtüme der Antike dar; leichtfüßige Geſtalten, die der Flöten⸗ 
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fpieler rechts zu luſtigem Reigen beſchwingt. Auf dem untern 
Fries erblicken wir eine Geſellſchaft ſchmauſender Basler und 
Baslerinnen aus den Zeiten Holbein's. Nicht unſchwer wird man 
aus den Figuren heraus den Beſitzer ſelbſt erkennen, neben ihm 
Hans Sandreuter, den Kunſtmaler, der die Skraphitmalerei 
gemacht hat. Die obern Fenſter, je eines für ein Stockwerk, 
bieten nichts Außerordentliches zur Beſichtigung, außer den weiß 
und ſchwarz geflammten Fenſterladen, die das Bild des alten 
Hauſes vervollſtändigen. 8 

Deſto mehr bietet der Laden Schauenswürdiges. Die Wände 
ringsum ſind von Marmor, und zwar vom feinſten und aus⸗ 
erleſenſten. Der ſchwarze Marmor Port d'Or von Spezzia herrſcht 
vor und bildet die Hauptbekleidung der Wände. Er iſt äußerſt 
fein und gelbe Adern durchziehen ihn. Zur Einfaſſung, gewiſſer⸗ 
maßen als Lambris, dienen die verſchiedenartigſten Spielarten von 
Marmor: Vert de Génes, von Ponte deeimo bei Genua, 
Nembro rosso von Sant Ambroſio bei Verona, Rouge griotte 
d’Italie, Arzo antico aus Viggio an der Teſſiner Grenze, fleuri 
di Suravizza, Bréche imperiale von Brüſſel, Rose vif von 
Bagnieres de Bigore, Cinolin antique von Saillon und Blane 
clair von Carpara. Von Granit finden wir den grauen Granit 
von Triberg und den rothen ſchwediſchen. Sehr ſchön macht ſich 
der dunkelgrüne Serpentin aus Sterzing in Tyrol und der hell— 
graue Syenit aus dem Fichtelgebirge. 

Der ſchwarze Marmor giebt dem Lokale ein ernſtes Gepräge, 
während die helleren Steinarten das düſtere Bild etwas abtönen. 
In der ganzen Länge des Gemaches läuft ein Tiſch mit weißer 
Marmorplatte, unterbrochen von dem gewaltigen Hauſtock. Den 


Wänden entlang gehen eiſerne Stangen, an denen an eiſernen 


Hacken das Fleiſch aufgehängt wird. Ein zierlicher Schüttſtein von 
rothem Marmor, von Waſſer beſpült, dient den Zwecken der Rein⸗ 
lichkeit; ein gußeiſerner Ofen verbreitet behagliche Wärme im 
Lokal. Der Boden iſt mit Mettlacher Steinen belegt, die Decke 


zieren ſchwarz⸗goldene Stäbe, die theilweiſe auf vergoldeten Kapi⸗ 


tälen ruhen. Zwei prächtige Leuchter ſpenden Helle. Des Tages 
Lichtwelle tritt durch das große, aus einer einzigen Scheibe be⸗ 
ſtehende Fenſter in den Raum, der Anfangs verblüfft durch den 
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5 Seichthum feiner Ausſtattung, dann nachträglich ee durch die 
Wahl ſeiner Materialien. Der leitende Architekt desſelben war Herr 
Leonhard Friedrich, der die Zeichnungen und Details lieferte nach 
des Beſitzers Angaben. Den Marmor lieferten zu dem Werke die 
Gebrüder Pfiſter in Rorſchach. Die Bauſchloſſerei beſorgte Herr 


El. Göttisheim; die Kunſtſchloſſerei (Thüre und Grillage ob dem 


= Fenſter) Herr Heintz; die Schreinerarbeit die Herren Fritz Lotz— 


Herport und Wüſt; die Bildhauerei Herr Louis Bürgi in der 
Hebelſtraße; Gas und Waſſer Herr Eml. Sandreuter, der auch die 
prachtvollen Leuchter lieferte; die Malerei Herr Samuel Baur; die 


Mettlacher Bodenplatten Herr Eugen Jeuch; den Gasofen Herr 


Ed. Werdenberg; der geſchickte Arbeiter, der den Marmor montirte, 
war Herr Luigi Galvani. | 
Wir verlaſſen den Laden und begeben uns in die Wurfterei. 


Hier herrſcht ein reges Leben. In einem langen Raume, der bis 


an den Birſig führt, arbeiten die Wiegmaſchinen, die Meng— 
maſchinen, die Hackmaſchinen an einer Transmiſſion. Acht Metzger— 
knechte ſind dabei thätig, die Maſſen Fleiſch zu bewältigen, die hier 


zu den verſchiedenartigſten Würſten geformt werden. Dabei herrſcht 
die größte Reinlichkeit in Gewändern, in der Zubereitung des 


Fleiſches und der Gedärme. Beſtändig läuft Waſſer durch den 
Raum. Oefen zum Räuchern befinden ſich in allen Stockwerken. 
Alles, was die neuere Technik für dieſes Geſchäft erfunden hat, 
findet hier ſeine Anwendung. 

Wir ſteigen hinauf in die obern Stockwerke. Ueberall findet 
man in allen Vorraths- und Räucherkammern die ſorgende Hand 
des Meiſters. Aber ſie hat ſich auch auf das leibliche Wohl ſeiner 
Gehülfen und Geſellen ausgedehnt. In zwei reinlichen und wohl— 


gelüfteten Stuben befinden ſich zehn Schlafſtellen, eiſerne Bett: 


ſtellen, ganz militäriſch ausgerüſtet, links und rechts den Wänden 
nach aufgeſtellt. In der Mitte läuft ein langer Tiſch mit ver— 
ſchließbaren Schiebladen, über den Tiſch geht ein Rechen, an dem 
die Kleider der betreffenden Gehülfen hängen. Kiſten werden keine 
in den Zimmern geduldet, die eine peinliche Reinlichkeit aufweiſen. 
Im Vorzimmer ſtehen nummerirte Kaſten für jeden Geſellen. Das 
Gebäude beſteht aus drei Häuſern, dem Vorderhaus, Mittelhaus 
und dem neuerbauten Hinterhaus, in welchem die Geſellen ſchlafen. 
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Das weibliche Perſonal ſchläft im Mittelgebäude, in dem auch die 


Eßſtube iſt. Alles ißt mit einander, bei zwanzig Perſonen, in 
patriarchaliſcher Eintracht. 


Durch das Mittelgebäude gelangen wir in das Br | 


wo der Herr des Hauſes mit feiner Gattin reſidirt. Eine Wendel⸗ 
treppe vermittelt den Verkehr mit dem Laden. Wir treten in ein 


Vorgemach. Da begegnen wir alten Gemälden, Skulpturen, Vaſen, 


geſchnitzten Truhen. Von da treten wir in ein ſtimmungsvolles 
Gemach mit rother Tapete, zierlicher Decke, alten und neuen Ges 
mälden berühmter Meiſter und Solcher, die auf dem Wege zur 
Berühmtheit ſind. Das Ganze iſt reich dekorirt, aber doch nicht 


überladen. Auch hier wieder Antiquitäten, Skulpturen und Vaſen. 
Was uns aber am meiſten überraſcht, iſt die koſtbare Bibliothek, 


die hier ihren Sitz gefunden hat und die eine ganze Wand ein⸗ 
nimmt: Alles gute Werke, meiſt illuſtrirte Sachen über Kunſt und 


Kunſtgegenſtände, viele franzöſiſche, aber auch deutſche Meiſter 


haben ihren Platz. Darin erkennen wir den künſtleriſchen Sinn 
des Eigenthümers, ſähen wir ihn nicht ſchon an den Gemälden, die 
an den Wänden hängen. Den Erker, der mit ſeinen ſteinernen 


Pilaſtern ſofort auffällt, ziert ein Glasgemälde des leider zu früh 4 


verſtorbenen Glasmalers Kuhn, das von Baſilisken beſchützte Basler 
Wappen darſtellend. Ein Tiſch, ein Schreibtiſch, Kommoden ver⸗ 
vollſtändigen das Ameublement des Zimmers, dazu zwei Fauteuils 
und vier Seſſel von dem rhätiſchen Parteigänger Georg Jenatſch, 


der 1629 ermordet wurde. Herr Weitnauer hat die Seſſel in Davos 4 


gekauft, wie er überhaupt ſeit zwanzig Jahren an ſeinen SON 
geſammelt hat. 
Wir wandern in das obere Gemach, das gleichfalls mit Bil⸗ 


dern geſchmückt iſt und eine allerliebſte geſchnitzte Decke hat. Doch | 


genug hievon. Der Leſer wird nun ſchon einen Begriff erhalten 
haben, wie das „Heim eines Metzgers“ beſchaffen iſt. 

Der Erbauer oder vielmehr der Wiederherſteller dieſes Hauſes, 
das urſprünglich zum Füchslein, dann zum Fuchs hieß, iſt der 
alt⸗Burgermeiſter Sebaſtian Spörlin, der dasſelbe 1626 neu er- 


ſtellen ließ und 1644 ſtarb. Wir leſen in M. Lutz's Bürgerbuch 2 
über ihn: „Sein Privatleben ſchmückte er mit einer ſtrengen Ber 
obachtung ſeiner häuslichen Verhältniſſe und ſein öffentliches mit 


. e des 1 05 Martin Krafften fe. Töchterlein. Die Kaufs⸗ 
urkunde iſt nicht mehr vorhanden. Das ganze Jahrhundert hin— 
diurch beſtanden Klagen wegen dem Stall und der Miſtwürfe; zu⸗ 
erſt klagte Hans Gamper, der Wirth zur Gilgen, unterhalb des 
Hauſes zum Füchslein, dann den 20. Mai 1686 Ferdinand Falkner, 
Wirth zur Gilgen, gegen den damaligen Beſitzer des Hauſes, Chri⸗ 
ſtoph Beck, Beiſitzer des Stadtgerichts; endlich 1696 Niklaus Uebelin, 
Zinngießer zum rothen Bären, gegen die Frau Magdalena Beck, 
3 des Vorigen Wittwe. Es wurde ſchließlich ein Vergleich getroffen. 
Weber ein und ein Vierteljahrhundert ſchweigen nun die Ur⸗ 
kunden. Am 29. September 1821 verkaufte Emanuel Stockmeyer, 
der Weißarbeiter, an Herrn Friedrich Weitnauer-Ritter, Metzger, 
= das Haus, mit Nr. 1173 bezeichnet, einerſeits an Heinrich Köchlin, 
1 Gnpſer, anderſeits an Notar Daniel Bernoulli ſtoßend, um 11,200 
Schweizerfranken. Von da an blieb das Gebäude während 67 
e im Beſitze von Großvater, Vater und Sohn Weitnauer. 
= Das Geſchlecht der Weitnauer ift ſchon alt. Wir leſen in 
Schon nberg's „Finanzverhältniſſe der Stadt Baſel“, daß ein Heinrich 
Widenower, der Habermelber, 1454 in St. Alban- und St. Ulrichs— 

kirchſpiel wohnend, 2 Schilling verſteuerte und ein Vermögen von 

20 Pfund beſaß. Ob die heutigen Weitnauer von dem Widenower 
2 von 1454 abſtammen, wagen wir nicht zu behaupten. Nach Lutz's 
4 Bürgerbuch wanderte ein Ludwig Weitnauer, Komthur, aus Deutſch— 
land 1531 in Baſel ein und das Geſchlecht ſcheint von dieſem ent: 
ſrroſſen zu ſein. Es zählt mehrere Mitglieder des Großen und 
des Kleinen Rathes, Schultheiße, Landvögte und Offiziere in ſeinen 
Rleeihen. Die Vorfahren unſeres Meiſters waren vom Urgroßvater 
zurück während zweihundert Jahren Glockengießer, als welche fie die 
Kirchen der Umgegend, namentlich Baſelland, mit Glocken ver: 
ſahen, die jetzt noch im Dienſte ſtehen. 
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Schon in früher Zeit wurden die Mühlen erfunden, werden 
doch ſchon in den Gedichten Homer's der Mühlen erwähnt. In 
Deutſchland kamen zuerſt die Windmühlen auf (1105), die Waſſer⸗ 
mühlen erſt ſpäter. Die eminente volkswirthſchaftliche Bedeutung 
der Mühlen im Mittelalter und die Geldnoth der großen und 
kleinen Feudalherren dieſer Zeit haben den Anlaß zur Entſtehung 
eines Rechtsverhältniſſes gegeben, das die Wiſſenſchaft des deut- 
ſchen Privatrechts als Mühlenrecht oder Mühlenregalität bezeichnet. 
(Dr. Hans Müri, das Recht an der Waſſerquelle.) 

Der Uranfang einer beſondern rechtlichen Stellung der Mühlen 
und der ausnahmsweiſen Rechtsbeziehungen zwiſchen der ſtaatlichen 
Gewalt und dieſen Triebwerken liegt weit zurück in der Zeit der 
erſten Volksrechte. Nach dem älteſten Recht hatte Jeder die Be— 
fugniß, auf ſeinem Grundeigenthum nach Willkür eine Mühle ein⸗ 
zurichten, aber die Anwendung ſicherheits- und wohlfahrtspolizei⸗ 
licher Maßregeln der ſtaatlichen Gewalt in Betreff der öffentlichen | 
Flüſſe und die beſondere Schutzbedürftigkeit der Mühlen find die 
treibenden Kräfte einer allmälig ſich entwickelnden ſtaatlichen Mühle— 
hoheit geworden. Das erſte Stadium dieſer Entwicklung zeitigte 
das hoheitliche Recht des Landesherrn, die Errichtung von Mühlen 
an öffentlichen Flüſſen von ſeiner Bewilligung abhängig zu machen. 

Die hieraus folgende Inanſpruchnahme von Rekognitions⸗ 
gebühren und Mühlezinſen eröffneten gleichzeitig der ſtaatlichen 
Kaſſe eine bequeme Geldquelle. 5 

Es entſtand das Mühlenregal, d. h. nur den Inhabern der 
Landeshoheit wurde das Recht zugeſprochen, Mühlen zu errichten. 
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Die Müller bildeten im Mittelalter, da ſie ſelten in Städten ihr 


Gewerbe ausüben durften, keine Zunft, ſondern wurden ſogar für 
einen unehrlichen Stand gehalten, jo daß ihre Söhne bei den 


zunftmäßigen Handwerkern nicht als Lehrlinge aufgenommen werden 
konnten. 

In Baſel ſtand das Bäckerei- und Müllereiweſen unter dem 
Brodmeiſter. Viermal des Jahres ſaß dieſer zu Gerichte auf dem 


Kornmarkt, beim Schürhofe, auf dem Stiftshofe für die Müller 


zu St. Alban, Uffenow und in Kleinbaſel, um über die Frevel zu 
Boten... | 
Während über die St. Albanmühle, die Barfüßermühle, die 


hintere Mühle am Steinenbach, die Klybeckmühle und die Mühlen 


in Kleinbaſel von Zeit zu Zeit Beſchwerden erhoben werden und 
dieſe ſelbſt ſich beim Rathe beſchweren, hört man über die Rüme⸗ 


linsmühle nichts derartiges verlauten. 


Die Rümelinsmühle lag vor langer Zeit in gar vornehmer 
Geſellſchaft. Gerade gegenüber, unterhalb dem alten Mannenbad, 
befand ſich der „Hof der Ryche“ (divites). Es bekleideten einige 
dieſer Ryche das Amt eines Kämmerers der hohen Stift, ſeitdem 
Herzog Otto von Meran die Hälfte der Kinder des Peter Rych, 
welcher mit ſeinen Kindern ihm gehörte, der basleriſchen Kirche 
1225 als Dienſtmannen geſchenkt hatte; ja ſelbſt einer dieſes Ge— 
ſchlechts, Peter, ſtieg zur Biſchofswürde (1286—1292). Oben an 
dieſem Hofe, gegen die Mühle hin, ſtand das Geſeße der Ritter 
Heinrich und Burckhard Mönch von Landskron. 

Woher die Mühle den Namen erhalten hat, iſt uns un⸗ 
erfindlich. Wahrſcheinlich hat ihr erſter Beſitzer Rümeli geheißen 
und ſo der Mühle und dem Bache zugleich den Namen gegeben. 
Jedenfalls iſt der Name ſchon ſehr alt. 

Der erſte Sproſſe des Geſchlechtes der Ryff wohnte in der 


Rümelinsmühle. Es heißt nämlich in Andreas Ryff's Familien⸗ 


geſchichte (Basler Chronik I. 198): Claus Ruyff iſt der erſte dieſes 
nammens, den ich zu Baſel haushalten gefunden; hatt ſich der 
Agricultur und Gartnerei erhalten, ſol ordinari by Rümmelins 
myli gewonet haben, umb das jar 1450. 

Um jene Zeit (1450) wohnte der Müller nicht in der Mühle 
ſelbſt, ſondern in der Kuttelgaſſe (heutiges Münzgäßlein). Wir 
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finden ihn bei Schönberg (S. 668) aufgezeichnet; Cüntzlin, Mile, 


verſteuert von ſeinem allerdings beſcheidenen Vermögen 1 Sch. 
Die leider wenigen Hausurkunden der jetzigen Beſitzerin, Frau 


S. Seifert, gehen nur bis zum Jahre 1522 zurück. Es find 


Fünferbriefe (Briefe von den fünf Männern, die über den Bau 
geſetzt ſind) und enthalten Klagen und Streitigkeiten der jeweiligen 


Beſitzer der Rümelinsmühle gegen deren Nachbarn zur Roggenburg 


und zum ſchwarzen Thurm, die jeweilen von den V EL 


worden. 

Immerhin erfahren wir aus den Briefen die 1 der je⸗ 
weiligen Beſitzer. 1522, Dienſtag nach Chriſti Geburt, klagt Hans 
Braſthoch, Müller zur Rümelinsmühle, vor Heinrich Meltinger, 
Bürgermeiſter, gegen den Müller Hans Becker. 


1540, Dienſtag den 19. Auguſt, erkauft Rudolf Hoffamann | 


von Hans Oberriet, dem Jüngern, die ehehafte Rümelinsmühle, 


Haus und Hofſtatt, mit dem Stock dahinter, an der Kuttelgaſſe 


(damals hieß der Platz noch nicht Rümelinsplatz) vor der Bad⸗ 
ſtube zum „Müliſtein“ und zwiſchen den Häuſern Roggenburg und 
Schwarzen Thurm gelegen, um fünfthalbhundert Gulden. Dienſtag, 
den 9. Oktober 1548, hatte dieſer Hoffamann ſchon Streit mit 
ſeinem Nachbar Hans Lützelmann zum Schwarzen Thurm, den 
Bürgermeiſter Theodor Brand ſchlichtete. 


Den 13. März 1683 erſcheint vor dem Bürgermeiſter Bona 


ventur von Bron der Müller Chriſtian Lippe gegen Burkhard 
Luxenburger, Metzger zum Schwarzen Thurm, mit einer un die 
der SIEH beilegte. 

Den 4. Auguſt 1752 bitten die Brüder Hans Peter und Os⸗ 
wald Lippe den Rath um die Erlaubniß, eine Baugrube a machen, 
was ihnen willfahrt wird. 


Der letzte Müller vor dem jetzigen Eigenthümer war 1 1 5 N 


um ein Lippe, Johann Jakob, der, wie ſeine Frau Wilhelmine, 
geborene Rumpf, im Winter 1850 ſtarb, und welche beide fünf 


Kinder hinterließen. Die Mühle wurde gerichtlich zum Verkauf 


ausgekündigt, doch kam innert drei Monaten Niemand, der Luſt 


hatte, das alte Werk zu kaufen. Da meldete ſich endlich Heinrich 
Seiffert, Müller von Binningen, und pachtete das ganze Heimweſen, 


das er dann am 25. März 1857 von den Erben Lippe's erkaufte. 
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. * Seltenheit; wir haben noch 1 1 Ge ſchäfte in Baſel, 
N N 200 Jahre in der gleichen Hand ſich befanden. 
3 Sofort kam ein neuer Geiſt in die Mühle. Seiffert nahm 
- nad und nach Verbeſſerungen am Werke vor. Es wurde eine 
Dampfmaſchine gebaut, Soein und Wick richteten am Bache eine 
neue Turbine ein, die das alte Rad erſetzte. Die große Umände⸗ 5 
lung kam aber erſt im Jahre 1883, die etwa 30,000 Fr. koſtete. 970 
2 Das Mühlewerk wurde in jenem Jahre durch den Mühlebauer 5 
und Mechaniker Herrn J. Meyer in Derendingen, Kanton Solo— 
thurn, der auch die Mühlen der Herren Müller Mechel und Abt 
in Klein⸗Baſel neu eingerichtet, aufgebaut. 
4 Betrachten wir einen Augenblick das Werk. 
5 Die im Parterre ſich befindliche Fruchtputzerei, aus fünf mit 
deinander verbundenen Apparaten beſtehend, arbeitet ganz ſelbſt⸗ 
ſtändig und hat man ſomit nur das zur Verarbeitung nöthige Ge— 
ttreide einzuſchütten. Zum Schroten des Getreides find zwei dop— 
3 pelte, von der Maſchinenwerkſtätte St. Georgen bei St. Gallen ge: 
lieferte, geriffelte Hartgußwalzenſtühle vorhanden, welche zur Her: 
| 1 der verſchiedenen Grieſe dienen. Alsdann befindet ſich 
d 4 neben dieſen zwei Walzen eine dritte, ein ſogenannter Weg— 
. mann'ſcher Patent-Porzellan-Walzenſtuhl „Viktoria“ mit auto— 
matiſcher Abſtellvorrichtung und Differenzialgeſchwindigkeit, welcher 
die geputzten Grieſe ꝛc. zum Theil in Mehl und feinen „Dunſt“ 
1 verwandelt; ein Mahlgang, der daneben ſteht, dient ausſchließlich 
dazu, den feinen „Dunſt“ gründlich auszumahlen. 
| Zur Transportirung der von den verſchiedenen Maſchinen 
gelieferten Mehlprodukte befinden ſich im Souterrain des Hauſes 
2 ſieben Elevatoren, welche den Schrot ꝛc. an langen Hanfgurten, 
an denen in Abſtänden von 50 zu 50 Centimeter Blechbecher an— 
gebracht find, in die fünf obern Stockwerke bis unter die Hohl- 
ziegel hinauf transportiren und alsdann deren Inhalt in die mit 
Seidengazen und Stahlblech überzogenen Cylinder zur richtigen 
Es von Mehl und Kleie leiten, wo dann die Waare von 
Letztern bequem durch die verſchiedenen Sackrohre, vermittelſt An⸗ 
hängen von Säcken gefaßt werden kann. 
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3 a 


272 25. Die Rümelinsmühle. 


Zum Betriebe des ganzen Werkes, welches vermöge feine 


guten Konſtruktion ſehr leicht geht, iſt eine 14 Pferde ſtarke 


Girard⸗Turbine am Bache (in dem Anbau, der gegen die Straße 85 
ſtößt) angebracht, welche mit ihren 12 Fallenaufzügen, 2 Meter 
hohem Gefälle, ungefähr 750 Liter Waſſer faſſend, durch ES 


einen Nutzeffekt von 6 Pferdekräften erzeugt. 


Im Hintergebäude, das ſich an den Heuberg lehnt, befinde 5 


ſich für den Nothfall eine Dampfmaſchine von 15 Pferdekräften, 
welche jedoch nur bei ganz niederm Waſſerſtande jährlich einige 


Wochen in Gebrauch treten muß; demgemäß ſteht 3 der hohe 


Schlot unbenutzt da. 


Man ſieht es dem beſcheidenen, zwiſchen zwei Häuſern ein⸗ 


geklemmten Gebäude von außen nicht an, welche große Räumlich⸗ 
keiten es enthält, erſt beim Hineintreten in die Mühle und in das 
Hinterhaus gewahrt man den großen Raum. Von dem Alter des 


Hauſes zeugt die Jahreszahl 1568, die am Giebel eingemeißelt iſt, 


das eichene Getäfer der Zimmer und der Plattenboden ſämmtlicher 


Räume, der erſt bei dem Umbau der Mühle durch Parkett ee 


worden iſt. 


e 
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2080. Das Paus zum Dolder am Spalenberg. 
3 Dias Haus, in dem wir zeitweiſe Einkehr halten, um ein Glas 
: Rheinfelder Feldſchlößli Bier zu trinken, heißt zum „Dolder“. Hier 
= verkehren Handwerker, Kommis, Arbeiter, Gelehrte und Ungelehrte 
mit einander. In einem Winkel, hart am Büffet, hat im Winter 


eine Geſellſchaft Platz genommen, die aus Profeſſoren, Lehrern 
und Studirenden, Beamten und anderen Leuten beſteht, deren 
Mittelpunkt der 72 Jahre alte, aber immer noch geiſtig rüſtige 
Profeſſor Albrecht Müller bildet, und welcher Winkel ſeit vielen 
Jahren „Geologenwinkel“ genannt wird. Aber es wird nicht 
. immer Geologie in dieſer Ecke getrieben, man ſpricht über Schul— 
weſen und Kirche, politiſche und ſoziale Fragen werden da ver— 
handelt und hie und da läuft auch ein ſchlechter Witz mitunter, 
wie er eben „gäng und gäb“ iſt in einer ſo gemiſchten Geſellſchaft. 
Am halb acht Uhr fliegt die Geſellſchaft auseinander. 

Ueber das Haus haben wir aus den Urkunden nz Nach⸗ 
rluichten geſchöpft: 
Bürgermeiſter Hans von Brenfels und der Rath &laffen 
aauf den Vorſchlag der Fünferherren (Heinrich Yelin, Heinrich 
4 Meyer, Heinrich Billung, Jakob Labmurlin, Hans von Muſpach, 
2 


N 1 
Ba 


Hans von Coſtenz und Roman Väſch) eine Erkanntniß, wonach 

über die Dohle, die durch das Haus zum Dolder hinten auf das 

Kuttelgäßlein ihren Ausfluß nimmt, das Brücklein, das daſelbſt 

beſtanden, wieder hergeſtellt oder die Dohle gewölbt werden ſolle. 5 
Die Urkunde iſt auf Pergament geſchrieben mit an Pergament⸗ 1 
3 ftreifen hängenden Siegelfragmenten der Stadt in grünem Wachs = 
und trägt das Datum vom 19. November 1489. 
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Die nächſte Urkunde datirt vom 3. Juni 1497 und befagt 5 


folgendes: „Hans Imer von Gilgenberg, Bürgermeiſter und der 


Rath von Baſel bewilligen auf das Vorbringen der Fünf, die 
über den Bau geſetzt ſind, dem Martin Beringer, dem Keßler, 
einen Sodbrunnen in dem Hof ſeines Hauſes „Zer nydern All⸗ 
mendt“, dreye Schuh wytt von der muren des Huſes = Tolden, 


damitt demſelben hub kein Schad entſprüſſe.“ 


Als wahrſcheinlichen Eigenthümer des Hauſes zum „Tolden“ | 


nennt uns die Urkunde auf dem Rücken (in tergo) den Namen 
eines Lützelmann. 
Daß das Haus in der Familie eines Lützelmann lag, geht 


aus der folgenden Urkunde, einem ſchönen Schriftſtück, datirt 
Samſtag vor dem Palmſonntag 1512, hervor, nach welchem Be 


Margreth Lützelmanin mit Chriftophel Cronauer, dem Metzger, 


ihrem Manne — ihrem Bruder Hans Lücelmann und ſeiner 


Frau Chriſtina Yſenflamm das Haus zum „Tolden“ am Spalen⸗ 


berg, zwiſchen den Häuſern zum Sperber und zur Almend (zücht 


hinden uß in die Kuttelgaſſen) um 80 fl. rh. zu 1 Pfd. 5 Schllg. 
erkaufte. 


Auf dem Rücken der Urkunde ſteht ſodann: Hansz Lücel⸗ 


mann koufft Husz und Hofſtatt tut mit Beladung 280 fl. 


Während 70 Jahren fehlen die weiteren Urkunden. um 


31. Januar 1587 geht das Haus zum „Dolden“ an der „nidern 
Spalen“ aus der Hand des Sebaſtian Spörlin, Burger im min: 
dern Baſel und ſeiner Frau Sara Cuonradein, an Hanß Burck⸗ 


hart Rüppel, Schaffner des Kloſters Klingenthal und deſſen Frau | 


Brigida Knechtin, über und zwar um 850 rh. fl. 


Im Jahre 1591 geräth Rüppel mit ſeinem Nachbar, dem 


Wollenweber Matthias Ehinger im Hauſe zur Allmend, in Streit 
wegen einer Kellerbaute. Das Fünfer⸗Amt muß entſcheiden; das⸗ 


ſelbe fällt denn auch ſeinen Spruch den 2. Juni gleichen Jahres, u 
worüber ein geſiegelter Fünfer-Brief vorliegt. Nach 1594 ftanden 
die Erben Rüppel's mit Ehinger in Streit, wobei auf einen alten 
Lehenbrief verwieſen wird vom Jahre 1361, in welchem damals 2 
ſchon die Bauverhältniſſe der beiden Häuſer obrigkeitlich entf Be = 
werden mußten. . 23 

Den 18. April 1608 verkaufen die Geſchwiſter Rüppel ban. 2 
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26. Das baus zum Bold am Spatenberg, 


5 Nppel 0 nämlich der Notarius Burckhard und ſeine 
| S weſtern, Katherine, Margaretha und Dorothea und ihre Ehe— 
2 vögte, des Peter Rippel, Stadtſchreibers zu Lieſtal hinterlaſſenen N 
Kinder, dem Niklaus Rippel und ſeiner Ehefrau Katharina Kar⸗ 0 
5 cherin das Haus zum „Dolden“, gegenüber Hans Ludwig Krug's 
Hof und neben Klaus Sattler des Raths und Marzell Ermell, 5 
8 Prädikant zu Weil, um 3000 Pfd. guter Basler Währung. „ 
Mittwoch den 16. Januar 1639 verkaufen die Erben des 7 
ä Mathias Rippel und der Frau Anna Götzin den „Dolden“ an 
den Tuchmanger Albrecht Roth um 2400 fl. Dieſer neue Beſitzer 
behält das Haus 44 Jahre und verkauft es dann ſammt vielem 
Mobiliar um 3250 fl. und 24 Reichsthaler zu einer Verehrung 
an die Frau Eſther Roth, geb. Debeyer, an den Drechsler Johann 
Jakob Brunner. Hausnachbaren links und rechts waren damals 
der Handelsmann Leonhard Beck und der Seckler Jakob Merian. 
Brunner verkauft den 29. Juni 1705 das Haus, das nunmehr 
ſchon zum „Dolder“ genannt wird, an den „Ehrenveſt, Vorgeacht 
und kunſtreichen Herrn Hieronymus Bernoulli, Bürger und Ma⸗ 
Sr terialiſt und deſſen Frau Katharine Ebneterin um 8600 Pfd. 
4 Gelds und 50 Thaler Verehrung der Frau Verkäuferin. Das 
En wurde nun zu einem Laden eingerichtet und blieb bis 
in's 19. Jahrhundert eine Spezerei⸗ und Drogueriehandlung. 
9 a Hieronymus Bernoulli iſt noch 1748 Beſitzer des Hauſes, 
das nun ſchon zum „hohen Dolder“ genannt wird. Im Jahre 
1809 iſt deſſen Sohn Franz Beſitzer; er löſte den Bodenzins, der 
ſeit Jahrhunderten auf dem Hauſe zu Gunſten der Fabrike des 
hohen Domſtifts auf der Burg laſtete und einen Schilling betrug, 
mit dem 20 fachen Betrage ab und zwar den ah a 1 dr. 
2 Batzen gerechnet. 
> Bis zum Jahre 1845 fehlen die Kaufbriefe. In dieſem 
Jahre verkaufte der Mechaniker Michael Kußmaul das Haus dem 
Kaufmann Karl Friedrich Ballerse von Schönenbuch (Baſelland), 
in Baſel niedergelaſſen, um 38,000 Fr. a. W. Zwei Jahre 
ſpäter, den 27. Dezember 1847, geht es ſchon in die Hand des 
Peter Leonhard Gyfin, Bierbrauer, über und zwar um den 
gleichen Preis. Gyſin richtete eine Bierbrauerei in dem Hauſe 
ein, machte aber ſchlechte Geſchäfte, das Haus kam im November 
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1852 an die Gant und wurde ſammt der Brauereieinrichtung | 


von den Erben des Johannes Gnoepff um 59,000 Fr. erſteigert. 
Dieſe übergaben das Haus nach etwa 4 Wochen an ihren Mit- 
erben Karl Gnoepff-Landolt, den Bäcker, um den gleichen Preis, 


nachdem der Bierbrauer Landolt ungefähr ein Jahr als Miether | 


darin gewohnt hatte. Von Karl Gnoepff kam das Haus den 22. 
Oktober 1853 an Hrn. Emanuel de Rudolf Geßler, Bierbrauer, 
um 54,000 Fr. neue W. Hr. Geßler-Vonkilch behielt es 32 Jahre 
und verkaufte es ſammt dem Brauerei-Inventar dem Hrn. Fridolin 
Schumpp - Dünfel um 100,000 Fr. 

Der neue Wirth machte verſchiedene Veränderungen am Haufe, 
riß das Brauereigewerbe heraus, verwendete die Lokalität für 


Packräume und Wohnungen und ließ einen neuen Vereinsſaal i 


erbauen. 

Gerade 130 Jahre vorher wurden weſentliche Bauten am 
Hauſe „zur niedern Allment“ (wie das Haus zum „Dolder“ auch 
geheißen wird) vorgenommen, die der Tuchmanger Albrecht Roth 
machen ließ. Es iſt noch das Büchlein über die Baukoſten des 
Hauſes vorhanden, datirt vom 21. April 1758. Das vordere 
Haus koſtete den Roth mit Trinkgeld und Courtage 5487 Pfd., 
mit den Baukoſten 8447 Pfd. Das Hinterhaus ließ er 1760 


herſtellen, was ihn 4230 Pfd. koſtete. Auf das Vorderhaus ver⸗ 


wendete er in den Jahren 1761: 5600, 2200 und 4200 Pfd. 
Zuſammen 20,447 Pfd. 

Es mag noch intereſſant ſein, die Namen der damaligen 
Handwerker kennen zu lernen. Es arbeiteten an dem Bau: Eglin, 
Zimmermeiſter; Dietrich, Steinmetz; Oberlin, Hafner; Flick, Speng⸗ 
ler; Geßler, Gypſer; Scherb, Nagler; Ramſperger, Tiſchmacher; 
Rychiner, Glaſer; Müller, Schloſſer; Holzach, Maler; Stockmeyer, 
Kupferſchmied; Mende, Hafner; Jakob Schardt, Schmied; Krug, 
Tapezierer; Linder, Maler. Dann erſcheint auch ein Werenfels, 
Ingenieur. 

Das Haus muß mit allem Wohlbehagen eingerichtet worden 
ſein, wie aus den Rechnungen hervorgeht. Dem Maler Eſperlin 
wurden für die Malereien des „Verlornen Sohnes“, die er 1764 
zu Ende brachte, 243 Pfd. bezahlt. Die vier Bilder, die jetzt in 
der Bierhalle hängen und einige Fuß hoch und breit ſind, bil— 


4 ee 
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a Theile, 1 vierte, „das Wiederfinden“, zierte eine andere 
Wand und iſt nach Aller Meinung das beſte der Gemälde. Der 
verlorne Sohn geht auf dem erſten Bilde in die Fremde und 
ſeine zurückgeblieben Geliebte tröſtet ſich mit der Bibel. Auf 


d dem zweiten Gemälde kommt er mit andern Mädchen zufammen, 


welche ihn zum Fiſchen und Vogelfang verleiten. Vom Berge 
herab winkt ihm der Kriegsgott, ſich im Kriege Ruhm und Ehre 
zu erwerben. Alles umſonſt. Auf dem dritten Bilde hütet er die 
Schweine. Wie er Hab und Gut verloren hat, beſinnt er ſich 
| ines Beſſern und kehrt zum Vater heim, der ihn liebevoll, wie 
faſt alle Väter, empfängt und froh iſt, daß ſein lieber Sehe 
: ieder ins Vaterhaus zurückkehrt. 

| Eſperlin war ein ſehr geſchickter Maler und findet man in 
wolen Häuſern Bilder von ſeiner Hand. 


27. e 


Am Montag nach Palmarurk 1873 Wen I Apr fen 
ſch die Hallen des alten Basler Stadttheaters für immer. ES» 5 
war ein eigenthümlicher Zufall, daß die letzte Vorſtellung i 
Theater ein Debüt ſein mußte, als ob zwiſchen Vergangene 
und Gegenwart vermittelt werden ſollte? Und noch dazu weh 
ſonderbares Debüt! Fräulein Sophie Stehle, die gefeierte 
Wagner⸗Sängerin vom k. bayeriſchen Hoftheater verſuchte ſich zum BE; 
erſten Male auf dem Gebiete der italieniſchen opera seria, auf 
jenem Gebiete, deſſen Pflege bald der Vergangenheit angehört. 5 


Wie ſtieg des Liedes Klang auf gold'nen le 
Empor zur Halle und den Tempelweiten; 
Es ſchwelgt die trunk'ne Bruft in Seligkeiten, 
Weß Herze bliebe länger ſtarr ee | 


Doch ach, der Sang verklang. N grauen, alten. 
Geliebten Räume ſtürzen und die Hallen, — 
Thaliens heiße Pulſe 9905 erkalten. 


Es war in der That ein wehmüthiges Gefühl, als die kunt 2 
ſinnige Bevölkerung Baſels von dem alten Theater ſchied, das 
ein halbes Jahrhundert der Pflege der Kunſt, jener „veredelten 
Natur“, wie Scherr ſagt, gedient hatte. Dieſem Gefühle des 5 
Scheidens gab Herr Profeſſor Jakob Mähly in ſeinem Epilog 
den Be Ausdrud: en 


„„ iſt ein herber Laut: 
Zum letzten Mal! Wir fühlen innen 
Durch unſre Seelen ſchmerzbethaut 
Der Wehmuth leiſe Schauer rinnen. 


iz 


Dem Alten, wär's auch reif zum Falle, 
en der Erinn' rung Moos ſich an. a 
Mit feuchten Augen fühlen Alle 

Den Augenblick der Trennung nah'n. 


Jetzt iſt er da! Des Vorhangs Houfihen, 

3 Hört Ihr's? Er ſpricht: Zum letzten Mal! 
Mich alten Freund auch müßt Ihr tauſchen; 
Mit meiner Jugend geht's zu Thal.“ 

Lang hielt bei mir das Blau der Treue, 

War ungeduld'ger Augen Ziel; 

Wenn ich mich hob, durchbebt⸗ Euch Wonne 

Und Schmerz ech Euch, wenn ich 555 


Kehr⸗ ich nach Jahren wieder bei Euch ein, 
Mit leiſem Hauch die Bruſt Euch zu berühren, 
So mög' ich keine Panzer, hart wie Stein, 
Nein, Herzen finden, knoſpenzart und fein, 
Die jedes linde Frühlingsweh'n verſpüren. 
Und wie Ihr jetzt, zu Baſels Stolz und Zier, 
Mir eine ſchön're Stätte wollt bereiten, 
So gönnt in Euern Herzen mir 
Den freien Muſenſitz für alle Zeiten! 
Lebt wohl! 


Der geſchichtliche Hergang, warum das alte, ſeit bald 50 
Jahren exiſtirende Theater niedergeriſſen und ein neues in ſeiner 
Nähe erbaut wurde, iſt in wenigen Worten erzählt. Der Staat 
Baſel bedurfte eines neuen, großen Sekundar- und Primarſchul⸗ 


hauſes im Steinenquartier für die immer zahlreicher anwachſende 
jugendliche Bevölkerung. Er ließ Pläne für ein ſolches Gebäude 
am Steinenberg anfertigen; dieſelben wurden aber im Jahre 1871 
vom Großen Rathe nicht genehmigt und ſo mußten friſche Pläne 
gemacht werden für eine Sekundarſchule am Steinenberg, eine 
Primarſchule im hintern Steinenkloſter-Areal und eine ſolche an 
der Schützenmattſtraße. Inzwiſchen gab ein von Herrn Architekt 
Stehlin vorgelegtes Projekt, das Theater an den Steinenberg zu 
verlegen und den damit zuſammenhängenden hintern Theil des 
1 ausſchließlich für Schulzwecke zu verwenden, der 
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Angelegenheit eine ganz neue Wendung. Der Große Rath geneh— 
migte dieſes Abkommen und der Regierungsrath erhielt Auftrag, 
mit Benützung des alten Theatergebäudes und durch Anbau an 
daſſelbe längs der neuen Theaterſtraße ein Sekundar- und ein 
Primar-Mädchenſchulhaus nebſt Turnhalle zu errichten. Die 
Theaterkommiſſion, an deren Spitze Herr Baron O. v. Glenk ſtand, 
trat am 17. März 1873 dem Staate Baſel gegen 250,000 Fr. 
und einen beſſern und größern Bauplatz vorne am Steinenberg 
ihr bisheriges Theatergebäude ab; ſie brachte durch freiwillige 
Subſkription von über 
200,000 Fr. unter 
der Einwohnerſchaft 
und durch Subven⸗ 
tionen von 100,000 
Fr. von Staat und 
Stadt den nöthigen 
: Baufonds für ein 
neues Theater zu⸗ 
ſammen. Auch das 
gegenüberliegende, 
noch ältere Theater⸗ 
gebäude, das in den 
früheren Jahrhunder⸗ 
ten zu Schauſtellungen 
verwendet worden war, das kleine, häßliche „Ballenhaus“, das 
in letzter Zeit als Magazin für die Nequifiten diente, wurde 
niedergeriſſen und an deſſen Stelle eine Turnhalle für die Turn- 
vereine geſchaffen. Auf dieſe Weiſe kamen die Schulen, das Theater 
und die Turnvereine zu neuen, ene und genügenden 
Räumlichkeiten. f 
Die Wahl des Architekten für den neuen Theaterbau war 
nicht das Ergebniß einer Konkursausſchreibung, ſondern das Ne: 
ſultat des ungetheilten Vertrauens in die Tüchtigkeit desjenigen 
Baumeiſters, der unſere Stadt ſchon mit ſo mancher architektoni⸗ 
ſchen Zierde geſchmückt hat, des Herrn J. J. Stehlin-Burck⸗ 
hardt. Das Projekt entſtand indeſſen erſt, nachdem Herr Stehlin 
die wichtigſten und intereſſanteſten Theatergebäude Deutſchlands, 


ar. Das Staotihenten, 


Ei; Frankreichs Sub Englands beſucht und auf's Gwiſſenhafteſe 
* ſtudirt hatte. 


Im Sommer 1873 begannen die . des 


5 neuen Baues, an der Ecke des Steinenberges und der Theater: 


ſtraße, unterhalb der Kunſthalle, in einer Entfernung von ungefähr 


60 Fuß vom alten Theatergebäude, das jetzt, von der Straße aus 
5 geſehen, den linken Flügel des neuen Sekundarſchulpalaſtes bildet. 
Das Terrain mißt 19,875 Fuß Quadratinhalt, ſomit faſt eine 


halbe Juchart. Der Bau, deſſen Maurer- und Steinmetzarbeiten 
Herr Baumeiſter R. Aichner übernommen, hatte bereits beim 


Fundamentiren Schwierigkeiten. Zuerſt ſtieß man auf ſtarke Grund— 
mauern der ehemaligen Kloſtergebäude, dann auf zwei nagelfluh— 


artig gewordene Maſſengräber, bei denen die Leichen ſeiner Zeit 


mit Kalk und Schwefel umgoſſen worden waren, um ſchädliche 


Ausdünſtungen zu verhindern. Die Knochenklumpen mußten mit 


Dynamit auseinander geſprengt werden. Man darf wohl mit 
Sicherheit vermuthen, ſagt ein Geſchichtsforſcher, der dieſen Aus- 


grabungen beiwohnte, daß der gewiß nicht ſehr große Gottesacker 


des anſtoßenden Maria— ⸗Magdalenen⸗Kloſters einmal geräumt und 
die vorhandenen Knochen in jenen beiden Gruben untergebracht 
wurden. Nur jo erklärt ſich das bunte Durcheinander der menſch— 


lichen Ueberreſte. Ferner wurde ein gemauertes Einzelgrab mit einem 


weiblichen Skelett ausgegraben, das, nach der wappengezierten 


Steinplatte, welche dieſes Grab bedeckte, zu ſchließen, der Familie 
Meyer (zum Pfeil) angehörte, die von Alters her im genannten 


Kloſter ihre Begräbnißſtätte hatte. Die ſogenannte Beinheimiſche 


Chronik weist nach, daß in jenem Grabe beſtattet war die „Er— 
ſame Frauw Elene Berin Junckher Bernhard Meyers gemahlin“. 
Nach dieſem Berichte iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß die aus- 
gegrabenen Gebeine der Helene Bär angehören, mit welcher ſich 
der Bürgermeiſter Bernhard Meyer im Jahre 1514 ſcheint ver- 


5 heirathet zu haben. 


Wir kehren nach dieſer Abſchweifung wieder zu unſerm 


Theaterbau zurück. 


Bei der Erſtellung eines neuen Theaters waren id 
Rückſichten in's Auge zu faſſen: in erſter Linie das begrenzte 


Büdget der Theaterkommiſſion, welches von vornherein hinſichtlich 
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hatte man mit der nicht gerade günſtigen Eigenthümlichkeit des 
an zwei Straßen mit ſtarkem Gefälle gelegenen Bauplatzes zu 


rechnen, ſowie auch deſſen Lage zwiſchen der ſchon beſtehenden 95 


Kunſthalle und dem Schulgebäude zu berückſichtigen, welche auf 
die Gruppirung und die Höhenverhältniſſe des Neubaues nicht 
ohne Einfluß bleiben konnte; drittens waren hinſichtlich der innern 


Dispoſitionen die Sitten und Gewohnheiten des hieſigen Publi⸗ © 3 


kums, ſowie auch andere lokale Verhältniſſe in Betracht zu ziehen, 
namentlich bei Anlage der Eingänge, Treppen, Foyers und Zu: 


ſchauerplätze; viertens eine vermehrte Zahl der Zuſchauerplätze, 7 


der Abonnementslogen, eine größere Bühne gemäß der doppelten 


Beſtimmung des Hauſes als Opern- und Schauſpielhaus; fünftens 


endlich forderten die Erfahrungen im bisherigen Lokale die Anlage 
der mannigfaltigſten Nebenräume für Dekorationsmagazine, Garde⸗ 
roben, Direktorswohnung und Büreaur, alles Dinge, die im alten 
Hauſe unbekannte Gegenden waren. Vor Allem aber mußte das 


Theater billig, einfach und zweckmäßig hergeſtellt werden. Als 4 


Maximum der Baufumme wurden 600,000 Fr. angenommen. 
Der Baumeiſter mußte ſich außerdem, abgeſehen von der künſt⸗ 


leriſchen äußern Geſtaltung, zum Ziele ſetzen, eine wirkſame Grup⸗ 
pirung der einzelnen Theile zu ſuchen, ſo daß ſie ſich klar und 
leicht von einander ſonderten, ſich aber doch wieder für den Theater⸗ 


betrieb organiſch und bequem zum Ganzen verbanden und von 


einem Punkte aus beherrſcht werden konnten. Zu dieſem Zwecke — 


bilden die Nebenräume des Theaters das Gehäuſe, die Umhüllung 
von Zuſchauerraum und Bühne; von dieſen aus läßt ſich leicht 
und raſch mit den übrigen Lokalitäten verkehren. Wir glauben, 
die geſtellten Bedingungen ſind von der Bauleitung in genügender 
Weiſe erfüllt worden, und auch das Büdget des Neubaues iſt, 
einſchließlich der ſceniſchen und dekorativen Ausſtattung, Verwal⸗ 
tungsſpeſen des Baufonds ꝛc. um kaum 10,000 Fr. überſchritten 
worden. Auch in der Friſt für die Erbauung hat der Architekt 
Wort gehalten; er verſprach, den im September 1873 begonnenen 
Bau auf den 1. Oktober 1875 zu vollenden; am 4. Oktober fand 
bereits die erſte Vorſtellung in dem neuen Hauſe ſtatt. 


der Dimenſionen des Gebäudes, wie auch für deſſen architekto⸗ 255 f 5 
niſche Ausſtattung beſtimmte Schranken zog; in zweiter Linie 5 


2 
Br 


a. das Statue | 


Br Das Gebäude hat eine Länge von 172 und eine Breite von 
as Sub. Auf der rechten Seite gegen das Schulhaus hin erſtreckt 
ſich ein Hof von 23 Fuß Breite, in welchem ſich die Eingänge 
zu der Bühne, zu den Verwaltungsräumen und den Wohnungen 
des Direktors und des Hausmeiſters befinden. An der Theater⸗ 
3 ſtraße iſt eine 15 Fuß breite Anfahrt mit ſanfter Steigung an⸗ 
| gebracht; die Wagen der theaterbeſuchenden Herrſchaften können 
ſomit bis hart an die Treppe der Vorhalle anfahren und unter 
. dem leichtgebauten. Vordach ihre Inſaßen, vor Regen und Schnee 
geſchützt, ausſteigen laſſen. Große Kandelaber zieren die Rampe 
und beleuchten den Eingang unſeres Kunſttempels. 
Das Theatergebäude, deſſen Formen ſich in freier Behand- 

3 lung der franzöſiſchen Renaiſſance des vorigen Jahrhunderts an— 
8 schließen, bildet einen höheren Mittelbau, welcher mit einer ein- 
Er fachen aber geſchmackvollen Ornamentik verſehen, den Zuſchauer— 
raum nebſt ſeinen Treppen und Korridors, ſowie die Bühne mit 
ihren zahlreichen Dependenzen aufnimmt, während um ein Stod: 
werk niedrigere Anbauten einerſeits den Veſtibülen und Foyers, 

anderſeits den F und den Probeſälen der 
Künſtler gewidmet ſind. | 
Der ganze Bau iſt in einfachen edlen Verhältniſſen, klarer 
* und kräftiger Gliederung angelegt; er beſticht nicht durch ſpeziell 
=. in die Augen fallende Effekte, um jo weniger, da ihm vermöge 
* der zur Verfügung geſtellten beſcheidenen pekuniären Mittel die 
7 Kennzeichen des Prunkes und der dekorativen Verſchwendung feh— 
f im ; allein durch näheres Eingehen auf Anlage und Zweck gewinnt 
„je länger man ihn betrachtet und mit feinen Einrichtungen 
= wird. Er würde weit mehr hervortreten und gefallen, 
wenn ein ebenes, freiliegendes Terrain ihn begünſtigte. 
2 | Das Innere des Gebäudes iſt fo disponirt, daß die an 
= der Theaterſtraße befindliche, von drei Seiten zugängliche Vor: 
halle, in welcher auch die Kaſſen angebracht find, ſowohl zum 
Parkett, als zu den für die verſchiedenen Ränge ſelbſtſtändig an⸗ 
gelegten ſteinernen Treppen führt. 

Die den Zuſchauerraum umſchließenden, in ſanftem Roth 
gemalten Korridore ſtehen in Verbindung mit den Garderoben 
umd ſonſtigen für die Bequemlichkeiten und Bedürfniſſe der Theater: 
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beſucher dienenden Räumlichkeiten. Für den Balkonrang, erſten 
Rang und Parkett iſt ein großes, 90 Fuß langes und 20 Fuß 
breites Foyer angelegt, das ſich ſpeziell durch ſeine Polychromie 
in der Ausſtattung und durch die in demſelben angebrachten 
Büſten der berühmteſten dramatiſchen Dichter und Tonſetzer aus⸗ 
zeichnet, leider aber, trotz ſeiner Bequemlichkeit, vom Publikum 
nicht benützt wird. Dieſes Foyer ruht auf der Vorhalle und hat 
ſeine Front mit fünf hohen Fenſtern nach der Theaterſtraße. Ein 
zweites Foyer, das über dem genannten liegt, jedoch durch 
Oberlicht beleuchtet wird, dient dem Publikum des zweiten und 
dritten Ranges, und zwar, wie das erſtere, ſowohl zur Promenade 
als zur Erfriſchung während der Zwiſchenakte. Im Souterrain 
(unterhalb der Vorhalle) befindet ſich ſodann der ſogenannte 
„Biertunnel“, das Rendezvous der jungen Männerwelt und der 
Künſtler. | 


Der in Hufeiſenform mit verhältnißmäßig breitem Proſcenium 


angelegte Zuſchauerraum hat eine Breite und Tiefe von 62 
Fuß und außer dem Parkett vier Ränge, welche auf einem eiſernen 
Gerippe ruhen und wovon die beiden oberſten als Amphitheater 
gebaut ſind, während die zwei untern Ränge einen Kranz von 
Logen mit kleinen Vorſalons bilden und dem unterſten Range 
überdies ein offener Balkon vorgelegt iſt, wie wir dies bei allen 
neugebauten Theatern, ſo beim kaiſerlichen Theater in Straßburg 
und beim neuen Leipziger Stadttheater finden. Es darf hier nicht 
verſchwiegen werden, daß der Balkon vom feinen Publikum der 
Stadt nicht gehörig oder gar nicht benützt wird, trotzdem die Sitze 
ausgezeichnet und die Akuſtik nirgends beſſer im Saal, während 
er anderſeits das Parkett mit ſeinen Einzelſitzen und Logen in 


tiefen Schatten ſtellt und merklich benachtheiligt. Der Saal oder 


Zuſchauerraum enthält 1400 Sitzplätze und 200 Stehplätze (das 
Parkett zählt allein 350 Plätze), was bei gefülltem Hauſe und 
bei gewöhnlichen Preiſen eine tägliche Maximaleinnahme von 
3600— 3700 Fr. ergeben ſollte. Die Fälle, in denen dieſe Summe 
erreicht wurde, dürfen nur auf Gaſtvorſtellungen zurückgeführt 
werden und wie manchmal iſt dieſes Maximum auch da nicht 
erreicht worden! Zur Vergleichung wollen wir die Ziffern der 
Sitzplätze einer Anzahl Pariſer Theater anführen: 
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Gomedte esse 41400 Plätze, 


aich , td 
Theätre italien 14600 „ 
= Odeon 15. 2 „„ a 
Theätre 5 %%% 
doe 
2 00 
Gymnase 1050 Plätze 


Zwiſchen Zuſchauerraum And Bühne üt das Orcheſter 


8 placirt; daſſelbe beſteht aus mindeſtens 32 Mann. 


Die Bühne ſelbſt hat eine Breite von 66 Fuß bei einer Tiefe 


| von 48 Fuß, welch letztere eventuell um 20 Fuß vergrößert wer⸗ 


den kann. Die lichte Höhe vom Boden der Verſenkung bis zum 


ſogenannten Schnürboden beträgt 80 Fuß. Der mittlere Theil 
der Dekorationsmagazine kann eventuell als Hinterbühne benützt 
und dadurch die ganze Tiefe der Bühne auf beinahe 70 Fuß 


gebracht werden. Zum Einbringen großer Dekorationsgegenſtände 


(kouliſſen) iſt das Dekorationsmagazin mit zwei Thoren verſehen, 
wovon dasjenige am Steinenberg zugleich als Eingang für Pferde 
verwendbar iſt. In dieſem beſchriebenen Raum nun befindet ſich 


ſowohl die eigentliche Bühne, jene Bretter, welche die Welt bedeu— 


ten, als auch alle jene zahlreichen Einrichtungen, um die Dekora— 
tionen nach Oben, nach Unten und nach den Seiten zu verſchieben 


und zu verſtellen. Die unter dem Podium befindliche 24 Fuß tiefe 


we Verſenkung geſtattet ſelbſt größere Dekorationsſtücke an beliebiger 
Stelle nach unten verſchwinden zu laſſen. 


Die Maſchinerie der Bühne wurde nach dem neuen fran— 
zöſiſchen Syſtem eingerichtet, welches vorzugsweiſe auf die pano— 
ramaartige Aufſtellung der Dekorationen berechnet iſt; Landſchaf— 


ten, Waldpartien, Park- und Gartenanlagen laſſen ſich mit dieſem 
Sytem in reizender Abwechslung und ſchöner Perſpektive her— 
ſtellen. Dieſes Syſtem iſt inſoweit den Verhältniſſen angepaßt 
worden, daß auch unſere älteren — in Deutſchland und in der 


5 Schweiz größtentheils noch üblichen — parallel ſtehenden Kouliſſen 
verwendbar ſind. Die Zahl der Dekorationen iſt eine zum Ver⸗ 
hältniß des ſchönen Raumes noch ſehr beſchränkte, obſchon mit 


= dem Vorhandenen ſehr Schönes geleiſtet werden kann. Es fehlt 
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an einem Fonds, aus dem die Ausſtattung, namentlich der großen 


Opern, vermehrt und vervollſtändigt werden könnte. Die Kom⸗ 


miſſion iſt eifrig darauf bedacht, die beſtehenden Lücken auszu⸗ 
füllen und zu ergänzen. Den geſchmackvoll ausgeſtatteten Saal, 


deſſen Sitze alle mit rothem Plüſch tapezirt find, beleuchtet ein 


an der flach gewölbten Kuppel hängender Kronleuchter vermittelſt 


eines Lichtes von 130 Flammen, welche von den reich vergoldeten 


Ornamenten an den Brüſtungen der verſchiedenen Ränge einen 


kräftigen Reflex werfen. Sämmtliche Architekturtheile des Saales 
ſind in hellgrauen Tönen gehalten, die das Gold der Ornamente 
und Geſimſe angenehm unterbrechen, und die ſich von dem braun: 
rothen Hintergrunde der Ränge und Logen markant abheben. 
Den Theaterbeſucher, ſobald er in die Korridors tritt, um: 
gibt ſofort eine behagliche Wärme; man fühlt, daß man ſich in 
einem gutgeheizten Hauſe befindet. Für die Beheizung dienen 
die im Souterrain aufgeſtellten Kaloriferen, welche mittelſt zahl- 


reicher Kanäle die erwärmte Luft nach den verſchiedenen Räumen | 


ſenden. Damit in Verbindung jteht ein ganzes Syſtem von Ben: 
tilationskanälen, durch welche die verbrauchte Luft abgezogen und 
dem über dem Kronleuchter angebrachten Schornſtein zugeführt wird. 

Ueber das ganze Gebäude erſtreckt ſich ein Netz von Gas⸗ 
leitungen, welche mittelſt des auf der Bühne, links hinter der 
Bogenbrüſtung befindlichen Apparats, des ſogenannten Jeu d'orgues, 
nach Belieben regulirt werden können. In der Nähe deſſelben 
befindet ſich der Haustelegraph, der den Direktor, Regiſſeur und 
Inſpizienten mit allen Räumlichkeiten, in denen ſich Künſtler und 
Angeſtellte befinden, ſowie mit den Foyers in Verbindung ſetzt, 
ruft, mahnt und warnt. Gegen Feuersgefahr ſind ausreichende 
Vorkehrungen getroffen durch tragbare Löſchapparate, Waſſerleitun⸗ 


gen und durch ein permanent in den verſchiedenen Abtheilungen 
des Theaters aufgeſtelltes Pompierkorps, ſowie durch den in Folge 
des Brandes der Wiener Komiſchen Oper nachträglich erſtellten 


eiſernen Vorhang zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum. In weni⸗ 
gen Minuten kann bei Ausbruch von Feuer das Theater vom 


Publikum geleert werden, wozu die breiten Korridore und ee 9 


die beſte Unterſtützung gewähren. 
Der Chroniſt darf nicht unterlaſſen, neben dent Leiter des 
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x ihre keinmißteiche Thätigkeit dem ee geliehen nk 
Herr Baumeiſter Aichner beſorgte, wie ſchon geſagt, die Maurer⸗ 
und Steinmetzarbeiten; Herr Wilh. Hübſcher die Zimmerarbeiten; 
Herr H. Tſchopp die Spenglerarbeiten; Herr C. Müller die Gypſer⸗ 
arbeiten; die Herren Gebrüder Gürtler die Schreinerarbeiten; 
die Schloſſerarbeiten und Eiſenkonſtruktionen wurden von Herrn 
H. Boos geliefert; die Heizungs⸗ und Ventilationsapparate wur⸗ 
5 den von dem ſeither verſtorbenen Herrn Ingenieur Schärer kon— 
ſtruirt und die Beleuchtungseinrichtungen von den Herren Ma— 
ring & Mertz ausgeführt. Sämmtliche Bühnenmaſchinerien wie 
525 auch die neuen Dekorationen wurden von den Herren Dioſſe & Sohn 
85 Paris erſtellt. Die Dekorationen ſind wahre Meiſterwerke und 
namentlich die Städte⸗ und Straßenpartien, ſowie die architekto⸗ 
= niſchen Decors von einer prachtvollen, naturwahren Perſpektive; 
auch Vorhang und Mantel, ſowie die Soffiten zeugen von der 
hohen Begabung der Pariſer Künſtler. Die Ornamente an den 
Facgaden und im Zuſchauerraum find Werke des Herrn Noel 
Duillet, Bildhauer in Paris; fie repräſentiren jenen feinen fran- 
zöſiſchen Geſchmack, der noch immer in der Kunſt eine hervor— 
9 tonangebende Stellung einnimmt. Der ganze Schmuck des 
w zeichnet ſich aus durch eine gewiſſe Einfachheit 
bei hoher Eleganz und glücklicher Verwendung von Gold, Weiß 
und Grau. Die Bemalung des Zuſchauerraums und der Foyers, 
ſowie die Vergoldung der Brüſtungen wurde von Herrn Dekora— 
tionsmaler Wildermuth beſorgt. Wer die Vergoldungen an den 
Proſceniumslogen und den Brüſtungen etwas näher betrachtet, 
wird ſowohl der paſſend abgeſtuften Anlage der Ornamente als 
* auch der Ausführung der Vergoldung ſeine volle Anerkennung 
nicht verſagen können. Herr Tapezierer Schultheß lieferte die Be⸗ 
ſtuhlung. Die ſpezielle Aufſicht und Leitung des Baues wurde 
von Herrn Stehlin dem Herrn Bauführer Stöcklin übertragen. 
Pioch fehlte Vieles zur Vollendung, aber doch war kein Hin⸗ 
2 derniß die heitern Genien der Kunſt einziehen zu laſſen in dieſes 
Haus und die Räume zu beleben mit freudigem Spiel und ernſten 
ben, mit fröhlichem Geſang und tiefſinnigen Worten hoch— 
3 berühmter Dichter. Damit das Verſprechen ſich erwahre, das 


* 
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Stadttheater müſſe eine neue Zierde werden im Perlenkranze der 
öffentlichen Inſtitute der Stadt, damit die Opfer gerechtfertigt da⸗ 
ſtanden, die Staat und Stadt in wohlverſtandener Würdigung 
des Theaters als Volksbildungsanſtalt geleiſtet hatten, wurde von 
der Kommiſſion die Leitung der Bühne unter 35 Bewerbern in 
die Hände eines Mannes gelegt, deſſen Kunſtſinn und techniſche 
Bildung bekannt waren in ganz Deutſchland, in die Hände des 
Herrn Auguſt Groſſe, Direktor des Stadttheaters von Görlitz. 
* s * | 
* 

Die Eröffnungsfeier fand, wie gemeldet, am 4. Oktober 1875 
ſtatt. Den Abend eröffnete die Jubelouvertüre von K. M. v. Weber 
und der von Frau Direktor Franziska Groſſe ausgezeichnet ge⸗ 
ſprochene Prolog des Herrn Profeſſor Jakob Mähly. 

Nachdem der Dichter dem edlen, gemeinſamen Triebe zur 
Pflege der Kunſt ſein Lob dargebracht, kam er auf den na 
zu Sprechen: : 

Der Meiſter aber, der mit kühner Hand 
Dem Stein die rechten Wege hat gewieſen, 
Den ſpröden Stoff in weiche Form gebannt, 
Und zu der ſchweren Maſſe, zu dem Rieſen, 
Mit freiem Sinn das ſchöne Maß erfand — 
Er auch ſei nach Verdienſt von mir geprieſen. 


Die Lage des Hauſes inmitten zweier anderer Kunſtinſtitute 
gab dem Dichter zu folgendem ſchönen Vers Veranlaſſung: 


Ein Dreiklang iſt in Stein gegoſſen 
Und dieſes Haus, die Mitte von den Drei'n, 
Im Schutze ſeiner zwei Genoſſen 
Darf es getroſt und ruhig ſein. ; 
Von hüben reichen ihm die „Töne“ 
Zu brüderlichem Bund die Hand, 
Und drüben hat die „Kunſt“, die göttlich ſchöne, 
Ihm ihre Seite freundlich zugewandt. 


Wie ſchön klingt die Poeſie der folgenden zwei Strophen 


und wie arm ſteht die Wirklichkeit zu dieſen frommen Wünſchen 


und Glauben! 
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5 Wir es om Schein nur, was ich fee? 
en trügeriſch, verflatternd Bild, 
Aus deſſen gleißneriſcher Nähe 
a Kein Lebensſtrom in unſ're Herzen quillt? 
55 Ein flüchtig Feuer, gut nur zum Verglimmen? 
Deer Freude Rauſch, des Jubels Schwall, 
AIgn welchem heut fo Viele ſchwimmen, 
Er wäre bloß ein leerer Schall? 


Nein, ſag' ich, nein, und drei Mal: Nein! 
Und bin ich zaghaft einſt gegangen, 
Soy kehr' ich jetzt nach langem Bangen, 
Voll Siegesfreude wieder ein. 
Nie werd' ich wieder wie vor Jahren 
Der Kargh eit bittres Loos erfahren. 
Wer mir ſo ſchöne Silberſchaalen beut, 
Hält auch die gold'ne Frucht in Ehren, 
Und läßt ſie nicht vom Roſt der Zeit 
Und von der Mode Pilz verzehren. 


2 Zum Schluſſe ruft die Muſe die Genien 955 Kunſt herbei, 
den Zauberkreis zu ſchließen und die Kraft ihres Bannes einwirken 
zu laſſen auf die durch die e der . empfänglich 
den Gemüther. 


5 So ſchwebt denn her, Gestalten, 
Die in's Leben ich rief, 
Im Schöpferdrang, 
Im freudigen Walten, 
Das in mir tief 
Wie heiliger Glocken Ruf erklang! 
Schwebt her, ihr Bilder des heitern Lebens, 
Im ſchönern Spiegel der Kunſt verklärt, 
Und ihr auch mit Zügen gigantiſchen Strebens, 
Mit Trauermienen, gramverſehrt, 
Ihr Schatten und Lichter, 
Die ihr da ſpinnt 
In wechſelnder Farben verſchlungenen Fäden 
Das Seelenkleid, das einem Jeden 
Zu tragen beſtimmt, — kommt näher und rinnt 
Zuſammen geſchwiſterlich, trauten Vereins, 
Im Spiegel des Seins. f 


Wer euch erblickt, er mögen die hellen, 
Die ſchönheitsſprühenden Wahrheitswellen 
Mit Macht in die e Seele quellen. 


E.in lebendes Bild ſchloß den Prolog. Ihm plett eine Se ar 
tion, die das Publikum dem Architekten des Baues darbrachte, 
und darauf die erſte Vorſtellung „Don Juan oder der ſteinerne 
Gaſt“, große Oper in vier Akten von W. A. Mozart, mit einer 
prächtigen dekorativen Ausſtattung. . 
* 
* 
In den fünfzehn Jahren ſeines Veſehens hat das Theater 2 
nicht weniger als ſieben Direktoren gehabt: | 


Auguſt Groſſe von 1876 — 1879. | 
A. Aug. Ammann „ 1879 — 1881. 
Albert Schirmer. „ 1881 1888 
brit „ 1883 — 1885. 
Wilh. Grundner „ 1885 
Auguſt Groſſe. . „ 1886 — 1887. 


Heinrich Morwitz . „ 1887 — 1889. 


Be ae 


28. Das bebel- Baus, 


| Man hat lange Zeit ſich bemüht, das Geburtshaus Johann 
* Peter Hebel's ausfindig zu machen. Bis zum hundertjährigen 
Jubiläumstage (1860) blieben die Nachforſchungen fruchtlos. Nun 
aber klärte ſich plötzlich die Sache durch eine Ueberlieferung auf, 
welche ihre letzte Quelle in Hebel ſelbſt hat. 
Unter Hebel's Freunden in Baſel befand ſich ein Geiſtlicher, 
der ſpäter Lehrer am Gymnaſium war (Magiſter Kraus, Schwieger— 
vater des verſtorbenen Lehrers Benedikt Meyer-Kraus), mit dieſem 
ging er viel um und machte manchen Gang in der Stadt und 
ihrer Umgebung. Wie Beide nun eines Tages durch die Neue 
2 Vorſtadt gingen, ſo wies Hebel auf das unſcheinbare Haus hin, 
das dem Spitale 5 liegt, mit den Worten: „Da bin ich 
geboren.“ 
4 Diefe Ueberlieferung ging auf den Sohn und die jetzt noch 
lebenden Enkel und Enkelinnen jenes Geiſtlichen über; denn der 
1 Großvater und der Vater verſäumten nie, wenn ſie mit den 
Ihrigen durch die Neue Vorſtadt gingen, zu ſagen: „Kinder, 
denkt daran, hier iſt unſer Hebel geboren!“ 
Ss iſt dies ein Häuschen von fünf Kreuzſtöcken Breite, früher 
mit Nr. 250, jetzt mit Nr. 3 bezeichnet, mit einem Aeußern, gerade 
jo, als noch Hebel's Wiege darin ſtand. 
di danken es dem verſtorbenen Lehrer Friedrich Becker dieſes 
Haus ausfindig gemacht und dafür geſorgt zu haben, daß auf das 
hundertjährige Geburtsſeſt eine Bronzetafel erſtellt und am Haufe 
a wurde, die Worte enthaltend: 
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J. P. HEBEL 


hier geboren. a ee f 


X. Mai MDCCLX. 


Ohne die eifrigen Forſchungen Friedrich Becker's wäre noch Er 


heute das Wort K. R. Hagenbach's wahr: 


Wie no-ne-me verlorene Schatz 

So ſuche-n⸗ufem Petersplatz 

Die glehrte Herre-i und us 

No diner arme-n⸗Eltere Hus, N 5 
Und niemetz het's recht kenne ſage 8 
Trotz unſere-n⸗ufgiklärte Tage. 


Zwar ſteht der Fund Becker's nicht unbeftritten da, wir = 
werden ſofort ſehen, warum, aber gegenüber der Eingangs er⸗ 


wähnten Thatſache wird Niemand eine ernſtliche Einwendung 


machen können. Hebel iſt zeitlebens der Erinnerung an ſein liebes 
Baſel treu geblieben und ſpricht er noch in ſeinem Todesjahre 
(1826) davon, ſich in Baſel zur Ruhe ſetzen zu wollen, „heim“, 
d. h. eben nach Baſel zu kommen, denn in Baſel ſei er daheim. 


Seine Eltern waren im Dorfe Hauſen (ſechs Stunden von Baſel, 
in der damaligen Markgrafſchaft Baden-Durlach) heimiſch; der 


Vater, aus Simmern auf dem Hunsrück gebürtig, ſeines Berufes 


wahrſcheinlich ein Weber, hatte im Hauſe und Dienſte eines Major 


Iſelin in Baſel, den er als Diener nach Flandern, an den Nieder— 5 


rhein und nach Korſika begleitet hatte, Hebel's ſpätere Mutter, die 
dort als Magd angeſtellt war, kennen gelernt. Im Sommer hielten 
ſich die beiden Eheleute in Hauſen auf und beſorgten ihren be— 


ſcheidenen Haus- und Feldſtand; im Winter, wo es daheim wenig 
zu arbeiten und zu verdienen gab, fanden ſie jeweilen freundliche 
Aufnahme und lohnende Beſchäftigung bei 8 alten „Herr: 


ſchaft“. 


Dieſe alte Herrſchaft beſtand aus dem Major, ſeiner Frau | 


und feinen zwei Kindern. Wie uns Herr Iſaak Iſelin-Biſchoff 


gütigſt mittheilte, rühren noch von der . des N des 


Majors folgende Notizen her: 


„Johann Jakob Iſelin, geboren den 7. a 1704, trat > 
in franzöſiſche Dienſte im Jahre 1722, wurde Major im Regi⸗ 
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nt Bründly 1731 und ee mit dem Grade eines Brigadiers 
{= ale im Se 1764. Er wurde 1748 Mitglied des a 


Feel, etablirte fich, im 1 1794 in England, woſelbſt die 
. . Nachkommenſchaft vor wenigen Jahren ausgeſtorben iſt. 
SE Be „Brigadier Johann Jakob Iſelin war der Bruder des Profeſ— 
bes Johann Rudolf Iſelin, des Herausgebers En a 


des Stifters 16 5 Gemeinnützigen Geſellſchaft.“ 
Uueeber die Geſchichte des Hauſes iſt wenig zu berichten. Bürger: 
meiſter Hans Rudolf Fäſch (geboren den 18. Oktober 1572), der 
reichſte Basler ſeiner Zeit, ließ zu ſeinem Hauſe auf dem Peters⸗ 
platze das Gartenhaus neu aufbauen und zu einer Wohnung ein⸗ 
ichten. Dieſes . iſt das nunmehrige a ſche Geburts⸗ 
haus. 
Bürgermeiſter Fäſch verkaufte Montag den 1. März 1653 
ſeinem Sohne Profeſſor Dr. Remigius Fäſch (geboren 15. Mai 
41595) die große Behauſung am Petersplatz, ſammt Garten, 
Scheune, Hinterhaus, Brunnen und allen dazu gehörigen Gerech— 
tigkeiten, einerſeits Dr. Felix Plater, anderſeits Jakob d'Annone, 
vorn auf den Petersplah, hinten auf die Neue a ER 


um 5200 fl. 


Profeſſor Fäſch liebte die Wiſſenſchaften und ſchätzte 1 
5 Ei die griechischen und römischen Alterthümer, deren er viele ſam— 
melte, ſehr hoch. Er unterhielt mit Alterthumsforſchern einen 
intereſſanten Briefwechſel. Der berühmte Carolus Patinus trat 
während feines Aufenthaltes in Baſel mit ihm in nähere Bekannt⸗ 
ſchaft und wandte ſich manchmal von Padua aus, wo er Profeſſor 
war, um Rath an ſeinen Freund Fäſch. Der Profeſſor Fäſch ſtarb 
unverheirathet am 1. März 1667 im Alter von 71 Jahren und 
9 Monaten. Er hat ſich ſeine Grabſchrift ſelbſt verfertigt. 


294 28. Das Hebel- Haus. 


Kurz vor ſeinem Tode, den 24. Februar 1667, verfügte er 
über ſein Haus am Petersplatze und über ſein geſammtes Kabinet 
und ſeine Bibliothek durch eine teſtamentariſche Beſtimmung, deren 
Anfang lautet: 

„Sonderbare Verordnung, wie es mit meinem Muſeo oder 
Kabinet, darinnen meine Bibliotheca und andere koſtbare Sachen, 


ſo ich mit großer Mühe, Sorgfalt und Unkoſten in 30 und mehr 


Jahren zuſammengelegt habe, gehalten werden ſolle.“ 

Die Stiftungsurkunde beſagt, daß nur ein Fäſch, der Doctor 
juris ſei, die beſagte Sammlung verwalten und das Haus be— 
wohnen dürfe. Nun waren Verwalter des Muſeums: 


Dr. zur. Chriſtoph, des Stifters Bruder, von 1667 —1683, 


„ Sebaſtian, deſſen Sohn, „ 1683—1712, 
„ Andreas, Sebaſtians Sohn, „ 1742—4750, 
10 Andreas, Andreas' Sohn, „ 475017 


Letzterer ſtarb 1772 ledigen Standes. Damals fand ſich 


Keiner vom Fäſch'ſchen Namen, der einen Grad in der Rechts— 


wiſſenſchaft erlangt hatte, als Emanuel, des Lohnherrn Lukas 


Sohn, der Stadtſchreiber in Lieſtal war, der aber dieſes einträg⸗ 
liche Amt nicht niederlegen und in das Haus am Petersplatz ziehen 
wollte. Er ſchlug daher ſeinen Bruder Lukas als Stellvertreter 
vor. Dagegen erhob aber die Univerſität, der das Kabinet und die 
Bibliothek zufiel, im Falle kein Fäſch zur Verwaltung vorhanden 
war, Einſpruch. Während man ſich darob zankte, benützte ein 


Dritter die Zwiſchenzeit, um ſich als Prätendent für dieſes Fidei⸗ 


kommiß aufzuwerfen: Profeſſor Dr. jur. Andreas Weiß, deſſen 
Mutter aus der Familie Fäſch ſtammte. In Folge der verſchiedenen 
Anſprachen kam die Sache vor den Rath und nach langem Pro— 
zeſſiren lautete das Urtheil dahin, daß der Zeitpunkt noch nicht 
gekommen ſei, wo die Univerſität das Gut beanſpruchen könne, fo: 
mit blieb die Beſorgung in den Händen der Familie Fäſch. 


Deputat Lukas Fäſch gelangte ſchließlich nach drei Jahren | 


zur Verwaltung des Muſeums; er beſaß dieſelbe bis 1799. In 
den Zwanziger-Jahren des 19. Jahrhunderts kam endlich die 
Fäſch'ſche Stiftung an die Univerſität und das Muſeum. Die 
Basler Bildergallerie weist theilweiſe koſtbare Gemälde und Hand— 
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zeichnungen von Holbein auf, die aus 15 Fäſch ſchen Kabinet 
ſtammen: Hans Holbein, der jüngere, Doppelbild des Bürger— 
meiſters Meyer zum Hafen ꝛc. Das Kabinet enthielt ferner eine 
treffliche Sammlung von Kupferſtichen und ein us Medaillen: 


Klalinet. 


* Warum wir dieſe weitläufige Geſchichte der Fäſch'ſchen Familie 
erzählen? Um darzuthun, daß während der Zeit, in welcher die 
Fialſch das Haus als Fideikommiß verwalteten und bewohnten, kein 


Major Iſelin darin Platz fand, indem das Muſeum einen guten 


Theil des Gebäudes in Anſpruch nahm und der übrige Raum von 
den Fäſch benützt wurde. Ebenſowenig hat der Major die Häuſer 
7 und 9, wie uns Herr Ed. His-Burckhardt mittheilt, bewohnt. 
Die einzige Möglichkeit wäre, daß Hebel im heutigen Hebel-Hauſe 
zur Miethe geweſen. Aber wo wohnte dann der Major? Auf dieſe 
Frage giebt uns Niemand Antwort. 

Das Hebel⸗ Haus, das in der Pfingſtnacht 1888 nahe daran 
war, ein Raub der Flammen zu werden, indem das daran ſtoßende 
Lohnkutſchergeſchäft total abbrannte, iſt ein altes, graues Gebäude 
mit einer Thüre und einem Thor gegen die Hebelſtraße, und fünf 


Fenſtern im obern Stockwerke. Sonſt hat es nichts Bemerkens⸗ 


werthes. Es iſt ebenſo, wie das Hauptgebäude am Petersplatz 
Nr. 14, Eigenthum des Herrn Dr. Th. Kündig⸗von Speyr. 

Das Haus iſt hinten durch einen großen Garten vom Haupt: 
gebäude getrennt und liegt etwa zwanzig Fuß tiefer als der Peters— 
platz. Das Hebel-Haus beſteht offenbar aus zwei Theilen, einem 
hohen, ſelbſtſtändigen Bau mit Eintrittsthüre und einem breiten, 
langgeſtreckten Bau mit einer Vorhalle, die rechts zu einem langen, 
ſchmalen Gemache führt, links zur Stallung. Was den Bau be— 
ſonders auszeichnet, ſind die hölzernen geſchnitzten Köpfe, die ur⸗ 
ſprünglich beſtimmt waren Büſten oder ſonſtige Bilder zu tragen, 
und die laubenartige Malerei unter denſelben an der Wand. Das 
Haus war vermöge ſeiner Bauart (Riegel) zum Gartenhaus be- 
ſtimmt und erſt Bürgermeiſter Fäſch ließ eine Wohnung darin 
einrichten, die im erſten Stockwerk liegt. Der Eingang hinten be— 
findet ſich im Hauſe rechts, ein großer Vorraum nimmt uns auf, 
eine hölzerne Stiege führt uns in den erſten Stock, der aus vier 
Gemächern beſteht, zwei Küchen enthält. Im erſten hängen noch 


1 5 a das Einzige was man im ee ine, im Ei 
eine Küche nothdürftig angebracht, ä 
und das vierte Gemach diente einit als Heuboben. 0 = 
brochene Scheiben deuten an, daß wir es hier 9 einem L 
aus dem vorigen Jahrhundert zu thun haben. Ur 
Hebel geboren worden Se und an 
denkbar. 


1825 15 Herrn 5 Bent Nühiner⸗ Wertfem 
um 32,000 Schweizerfranken. Deſſen Gattin verkaufte es 


14. September 1827 an Jungfrau Sophie Emilie Aue = = 


45,000 Schweizerfranken, 
5 e erworben, der es Seite noch. babe. 


eee 


Er BERN 


ewi in 1 ſtille geſtanden und hat drunten in 2 
iefe ein e betrachtet, das ſo ganz und gar in 5 


ändiſche anſieht: Wir meinen den Spießhof, das jetzige e 
kungsgebäude der Schweizeriſchen Centralbahn. 

Der Spießhof, wie er heute daſteht, iſt im Weſentlichen 
ar 8 zwei Gebäuden zuſammengeſetzt: dem Hauptgebäude, der tech: 
€ chen und Telegraphenabtheilung, und dem Flügelgebäude, das 

Rachtung kontrolle die Kaſſe u. ſ. w. enthält. 
Beide Bauten ſind ſchon ihrer äußern und innern Architektur 
Er verschiedenen Zeiten entſtanden. Die erſte, welche ihren 
upteingang direkt vom Heuberg aus nimmt, bietet im Großen 
u > on äußerlich 5 Intereſſantes. Im Aeußern ir 


= 
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Direktion treffen wir ein Kamin im flotten Style der Regence, 4 


an den Thüren Knöpfe und Schloßſchilde aus derſelben Zeit. 
Was uns aber am ganzen Spießhofe am meiſten anſpricht, 


iſt die für unſere Stadt ganz eigenartige Fagade des Hauptgebäudes 


in italieniſcher Hochrenaiſſance. Neben der Geltenzunft kennen wir 
keine ſolche ähnlicher Art. Jedermann ſtellt ſich die Frage, wie 
konnte ein ſo ſchönes Bauwerk in ein ſolches Loch verſteckt werden? 


Auch wir müſſen unſere Verwunderung darüber ausſprechen und 
können das Motiv nur darin finden, daß man eben zu Ende des 


16. Jahrhunderts auf eine ſchöne Ausſicht wenig Werth gelegt hat. 
Oder wollte man die Ruhe und Stille eines abgelegenen Ortes 
der Gebetsverrichtungen wegen wählen? Faſt ſcheint es ſo, denn 
die Kapelle, auf die wir ſpäter zu ſprechen kommen, liegt ſo hoch, 
daß keine Nachbarn ihr in die Fenſter ſchauen können. 

Die Fagade baut ſich auf in einem Untergeſchoß mit drei 
flach gedrückten Arkadenſtellungen, die Eck- und Mittelpfeiler be: 
kleidet durch toskaniſche Halbſäulen, auf denen ein wuchtiges Ge— 
bälk ſitzt. Darüber erheben ſich zwei in der Architektur gleich be— 
handelte Geſchoße, deſſen Motive von Palladio's Baſilika zu 
Vicenza entlehnt ſein mögen: dreifach gekuppelte Fenſter. 

Zwei gerade Gebälkſtücke, auf Säulen ruhend, nehmen einen 


Bogen in die Mitte, die durch joniſche Pilaſterſtellungen getheilt 


ſind und je ein Gebälk über ſich tragen. Als Abſchluß der untern 


Geſchoße dient ein erhabenes Dachgeſchoß, ſtark durchbrochen und 


die Fenſteröffnungen getrennt, beziehungsweiſe das Hauptgeſimſe 


getragen durch mächtige Konſolen, die in der Perſpektive dem 


ganzen Bau einen impoſanten Eindruck verleihen. Dieſe Konſolen 
ſind ſo mächtig, wie man ſie in Italien nirgends bei ſolchen 
Höhenverhältniſſen trifft, und hat der Meiſter dadurch geſucht die 
Wirkung des Ganzen weſentlich zu erhöhen. 

Die ganze Fagade zeichnet ſich aus durch ihre feingegliederte 
Detaillirung und iſt ihrer Art nach in der zweiten Hälfte des 


16. Jahrhunderts von einem italieniſchen Meiſter oder wenigſtens 


einem Schüler Palladio's oder Galeazzo Aleſſi's entworfen worden. 

Wir möchten hiebei die Vermuthung ausſprechen, daß derſelb 

Meiſter auch der Urheber der Geltenzunft ſein könnte. | 
Zu diefer im Aeußern ftattlich ſich erhebenden Fagade follte 


nur als Kleid für einen verhältnißmäßig malen Gehlubetörper, 

deſſen Rückwand nach dem Gemsberg zu ſieht. 

Neben dem Intereſſanten des Aeußern lohnt es ſich 5 
= Mühe, drei Lokalitäten des Gebäudes näher in Augenſchein zu 
nehmen. 

Jg den Kaſſalokalitäten it eine reich und ſtark kaſſettirte Holz⸗ 

decke zu ſehen, mit Wappen in den Kaſſetten, ebenfalls im Styl 

mit der Fagade übereinſtimmend, die alle Beachtung verdient. Das 
äußerſte Wappen ſtellt einen aufrecht ſtehenden Bären vor, einen 

E Stern auf der Stirne, das Wappen der Familie Harſcher. Das 
mittlere einen zottigen Hund, eine Krone auf dem Haupte, das 
Wappen der Irmy. Das dritte einen Wolfskopf, das Wappen der 
Woölfflin (Meyer⸗Kraus, Wappenbuch von Baſel). Und wirklich 

3 haben die Irmy im Spießhof gewohnt (Hans Balthaſar Irmy, 
Hauptmann, 1580), ſowie die Harſcher und Niklaus Harſcher's 
Erben 1750—1760, von der Familie Wölfflin finden wir in den 
. ſiebzig Urkunden, die über den Spießhof exiſtiren, nichts. Um wieder 
auf das Kaſſazimmer zurückzukommen, ſo müſſen in den beiden 
Ecken auch Stylöfen geweſen ſein, von denen jedoch keine Spur 
= wehr benen iſt. 
a Im zweiten Stockwerke 1 ſich im Zimmer des Herrn 
Reechnungsreviſors L. Roth eine prachtvolle Wandvertäfelung mit 
Igntarſien geziert, der Jahreszahl 1601 und Bibelſprüchen, und 
eeine künſtleriſch vollendete Renaiſſance-Holzdecke. Zu dieſem Raum 
. hat man Zutritt durch niedere und gedrückte Thüren, deren Innen— 
. 4 ſeiten mit luxuriöſer Holzarchikektur, Säulen, Gebälke, Aufſätzen, In⸗ 

Pain ꝛc. geſchmückt find. Wir müſſen geſtehen, daß ſolche Arbeiten 

des Kunſthandwerks ihren Platz in einer mittelalterlichen oder 

ähnlichen Sammlung haben ſollten, wo ſie dem Kunſtliebhaber 

wie dem Handwerker als Geſchmack anregende und lehrreiche Bei— 
ſpiele dienen dürften. 

x Den Schluß der Merkwürdigkeiten des Spießhofes macht die 

mit Recht oder Unrecht fo geheißene David Joris-Kapelle. Das 

kebswese der Centralbahn hat in drei Zimmern in der langen 

Galle Platz genommen, und wo früher inbrünſtige Gebete zum 


2 
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Himmel ſtiegen, kritzeln jetzt die Federn von 0 bis 1 zwölf ae 
geſtellten und Beamten. Bemerkenswerth iſt die Halle nur durch 
die feingegliederten Spitzbogen aus Sandſtein, die auf den Wänden 
aufliegen. Und wo einſt bibliſche Malereien die Wände ee 5, 

hat ſich die moderne Tapete darüber gelegt. 2 

Dieſer letztere Umſtand, das Vorhandenſein von Male e : 

beſtimmt uns anzunehmen, daß der Saal im oberſten Stockwerke = 

eine Kapelle oder ein Betſaal geweſen ſei und daß er vor 1600 

Sa entſtanden iſt, denn damals hatte man den gothiſchen Bauſtyl 
| ſchon aufgegeben. David Joris kam 1544 nach Baſel und ftarb 
19556; ſomit iſt es wohl möglich, daß er den Spießhof hat neu 
erſtellen und den Betſaal bauen laſſen. Denn welcher Eigenthümer 

8 in der ganzen Reihe von 1369 bis 1600 hätte ein e = 
ER Fa einem Betſaal gehabt? = 

5 Vom alten Spießhof exiſtirt kein Bild, ba vom neuen 

. eine architektoniſche Abbildung in W. Lübke's nn A der 

deutſchen Renaiſſance“. 
Gehen wir der Geſchichte des . etwas nah, 
finden wir ein reiches Material. | 3 
Der Heuberg hieß urſprünglich , Shoe „oder „ Nase 
berg“. Den erſtern Namen hat der Berg wahrſcheinlich vom 
Schloß Wildeck, welches am Ende dieſer Anhöhe gegen den. Birſig 
hin ſtand; was die Veranla jung zum zweiten Namen war, iſt 
unbekannt. Aus eben demſelben Grunde, aus welchem jene An⸗ 
höhe der Schloßberg hieß, hatte auch wohl die Straße, welche ſich 
oben bis zum Spießhof hinzog, den Namen Schloßſtraße erhalten.“) 
Der Spießhof erhielt ſeinen Namen wahrſcheinlich von Burchard 
von Spietz, dem Kellermeiſter und Kantor des Stiftes St. Leon⸗ 
hard im 13. Jahrhundert (1294), von welchem es an das 

Stift kam.“) 3 

Die älteſte Urkunde von den ſiebzig, welche wir vom Staats⸗ = 
archiv zur Einſicht erhielten, Datirt vom 13. ae 1369 und 


*) domus Arow (ex 2 domus zem Spieße uf dem ſloßberg, Be 
Fechter 74). - 5 2 
*) Heinrich Spieß war 1428 Vogt zu Baſel, Hans Spietz ſaß u 
1428 im Gericht. N RR 


> Rahel, | das 


lit 3 4. März 1370 verkauft Heinrich Hubſchelm von Alt⸗ 

kirch, Bürger von Baſel, an Panthelin Wildermann den Spieß— 
hof, en der Hof ſchon 1378 in dritte Hand übergeht. Frau 
Johanna Heinzmann von Maßmünſter und Burkard von 
Maßmünſter, ein n Edelknecht. verkaufen den Spießhof um 100 fl. 


5 
on u 195 andere rtheilkaber wi vor den Schultheß Andreas 
Oſpernell und bekannten, daß ſie die zwei Häuſer gegenüber dem 
| ans zur a nn und a 3 Haus, a an 


3 veber 5 Waden von 1498, 1504 und 1542 ſchreiten wir 

1 1 weil ſie uns nichts Weſentliches bieten. Leider fehlt uns 
ie wichtigſte Urkunde der ganzen Sammlung: der. Brief des 
Johannes de Brügge über den Ankauf des Spießhofes. Daß er 
en Hof gekauft hat, darüber exiſtirt kein Zweifel und gedenken 
| über Johannes de Brügge handeln, des Um— 


eine Urkunde vorhanden, wonach Johannes und Jörg von Brügge 
und Joachim von Berchem einen Brunnen ſammt Röhre von der 
Stadt um 100 rheiniſche fl. und 2 Basler Plappart gekauft 


*) Burkard von Maßmünſter, Ritter, ſtarb 1388 zu Landsberg. 
=) Ritter en Sen war 1400 Herr zu . und 
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haben. Dieſe Urkunde iſt beſiegelt von Bürgermeiſter Theodor Bi 


Brand. 
Und nun wollen wir das Leben Johannes von Brügge's 
kurz betrachten. 5 | 
Den 1. April 1544 zog in Baſel ein gar würdig und ſtattlich 
ausſehender Mann in Begleitung mehrerer Reiſegefährten ein. Er 


nannte ſich Johann Georg von Brügge. Er erkundigte ſich recht 
bürgerfreundlich nach den Zuſtänden der Stadt, lobte dieſe nicht 
wenig und ließ ſich dann mitgehend klagend als ein um des 


Evangeliums willen Verſtoßener über ſeines eigenen Schickſals 


Elend aus. Bald lud er Einzelne vom Rathe zu ſich und ſtellte 
ihnen den lebhaften Wunſch nahe, ſich mit ſeinem Hausweſen hier 


niederzulaſſen und als ein Bürger dieſer ehrenhaften Stadt auf⸗ 
genommen werden zu können, dieweil in ſeinem niederländiſchen 
Vaterlande, das ihm nach dem Leben trachte, für ihn keine Ret⸗ 
tung mehr ſei. Seine Bitte wurde unbedingt gewährt und ohne 
Zeugniß und Empfehlung ihm das Bürgerrecht ertheilt, worüber 
die Bürgerſchaft ihren Unwillen ausließ. Wer hätte dem Manne 
von ſo würdigem Anſehen und edler Ruhe nicht getraut? Sein 
ganzes Gehaben bekundete Wohlanſtändigkeit und chriſtliche Sitten⸗ 
einfalt. Das Haupt einer zahlreichen Familie und Dienerſchaft 
ſchlug er alſo in Baſel ſeinen Sitz auf. Der Spießhof, luftig und 
hoch gelegen zu St. Leonhard, war ſein Haus in der Stadt, das 


Weiherhaus in Binningen (das Schlößli), Gundoldingen, das 


rothe Haus im Holee waren ſeine Luſtſitze, anderer Güter nicht 
zu erwähnen. Die Leute ſeines eigenen Hausweſens gewannen 
durch ihr freundliches, leutſeliges Weſen, überhaupt durch ihren 
Lebenswandel aller Herzen in Achtung. | 

Das Haupt dieſer kleinen Niederländer⸗Kolonie war aber mit 
ſeinem eigentlichen Namen David Joris, geboren 1501 oder 
1502, der Sohn eines kleinen Handelsmannes aus Delft.) In 
der Heimath trat er als kühner Förderer der Reformpartei auf, 
mit brennendem Eifer der Sache Luther's ergeben. Auf dem 


) Ueber David Joris verzeichnet Haller's Bibliothek der Schweizer: 
geſchichte nicht weniger denn fünfzehn Druckſchriften. E. v. Linde in der 
„Deutſchen Biographie“, Bd. 14, S. 533, ſogar ſiebenundfünfzig. 
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Schaft zu Delft wurde er in Folge deſſen gegeißelt und ihm 
die Zunge als eines Gottesläſterers durchbohrt (1528). Verban⸗ 
nung auf drei Jahre war damit verbunden. Wie ein gehetztes 

E Wild floh der Verbannte jetzt mit Weib und Kind von Ort zu 

Ort. Er ſchloß ſich den Wiedertäufern an und war häufig viſio⸗ 

* nären Eingebungen unterworfen. Nach und nach bildete er eine 

eigene Sekte, die Joriſten. Wo ihn die Jahre 1540 —1544, als 
er in Baſel Se bei nie ermüdender Thätigkeit und ſtets 
bargen Eifer für ſeine Sache, bargen, liegt im Dunkel. Während 
er die lange Zeit ſeines Stilllebens in Baſel unabläſſig bemüht 

war, ſeine Sekte in den Niederlanden durch jedes mögliche Mittel 

4 5 fördern, fo hatte er ſich in der Schweiz nicht unterfangen, auch 

nur eine Seele zu gewinnen. 

3 Thomas Plater ſchreibt an ſeinen in Montpellier ſtudirenden 

Sohn (vom 14. November 1553): „Ich habe die Comödie auf- 

führen laſſen in Gegenwart des Bürgermeiſters und Oberſtzunft— 

meiſters und vieler Rathsherren. Man wußte nicht, daß ich ſie 
deutſch wollte aufführen laſſen, ſonſt wäre ein gar großer Zu— 
ſammenlauf geweſen. Die Niderlender, der Herr (David Joris) 

3 ſelbſt mit der ganzen Familie, waren dabei .. . . hand ein gold— 

guldin geſchenckt und Univerſitas ouch ein, ſunſt niemantz nüt.“ 

3 Die Stelle iſt ein Beweis von dem Reichthum David Joris', 

3 aber auch von der Achtung, die er in der Bevölkerung genoß. 

4 Die Familie Joris beitand aus drei Söhnen und drei Töch— 

tern, die in Baſel, meiſt im Eheſtand, lebten. Er ſtarb im Auguſt 

1556 und ward zu St. Leonhard mit vielen Ehren begraben. 

Mittlerweile erhoben ſich dunkle Gerüchte nach der Beſtattung 

Johann von Brügge's. Erſt Anfangs des Jahres 1559 erfolgte 

die eigentliche Entdeckung der Sekte der Joriſten oder Davidiſten 

und ihres Hauptes durch feinen eigenen Schwiegerſohn Bleesdyks. 

Bei einem erſten Verhör verleugneten die Joriſten ihren Meiſter 

und bezeugten vor dem Rathe, ſie hätten keine eigene Sekte. Ihr 

Vater Johann von Brügge hätte allezeit gelehrt, was die Geiſtlich— 

keit von der Kanzel gepredigt hätte. Der Rath ließ eilf Männer 

in's Gefängniß werfen, die Gefangenen verwarfen die Lehren 

4 hre Meiſters und wurden freigelaſſen. Die drängende Ungeduld 

des . wollte noch mehr und Abſonderlicheres, ſo daß das 
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Gerücht auftauchte, anſtatt Johannes von Brügge ſei ein Thier⸗ 
körper verſcharrt worden; der wahre Leichnam werde, einbalſamirt, 
in den Niederlanden göttlich verehrt. Auf dieſes Volksgeſchrei 
wurde das Grab wieder geöffnet (13. Mai 1559) und die Leiche 
als diejenige eines „verdammten Schwärmgeiſtes und Erzketzers“ 1 a 
öffentlich auf der Richtſtätte durch Henkershand verbrannt. Der 
So endete dieſer Mann fein bewegtes Leben. Was aus 
feiner Hinterlaſſenſchaft geworden iſt, wiſſen wir nicht, nur fo viel 
ergibt ſich aus einer Urkunde, die im Beſitze des Herrn Adolf 
Linder, Freie Straße 21, iſt, daß ſeine Kinder Hans Jakob und 
Hans Georg, Theodoria, Hans Wilhelm Samſon und Valeria 
de Brückh dem Andreas Ryff das bezügliche Haus Nr. 21 (da⸗ 
mals das „Röllingshaus“ geheißen) um 178 fl. verkauft haben. 
Auf der öffentlichen Bibliothek befindet ſich noch, wie uns Herr 
Oberbibliothekar Dr. L. Sieber ſagt, das umfangreiche Inventar 
David Joris', und im Muſeum hängt noch das bei der vorerwähnten 
Prozedur mit Beſchlag belegte Bildniß des Joris. Es iſt ein 
ſchönes Werk von Heinrich Aldegrever (geboren zu Soeſt 1502, 
geſtorben 1562). 85 
Noch liegen zwei Urkunden vor von 1555 und 1560, fie 
find aber von minderer Bedeutung. Wichtiger iſt dagegen der 
Kaufbrief vom 13. März 1580, wodurch Hauptmann Hans Bal⸗ 
thaſar Irmy den Spießhof kauft. Verkäufer ſind der Junker Hans 
Philipp Offenburg und Frau Suſanna Höckhlerin von Steineck, 
ſowie Hieronymus Iſelin und feine Frau Urſula Offenburg. 
Die Irmy ſind ein altes, nicht unberühmtes Geſchlecht in 
Baſel. Hans Irmy war Peter von Hagenbach's Anwalt in dm 
kurzen Prozeß, der ihm 1474 am 9. Mai gemacht wurde. Irm 
benahm ſich dabei höchſt wacker. Er beſtritt die Kompetenz des 
Gerichts und wollte durchaus nicht die Hagenbach durch die Folter 
abgepreßten Geſtändniſſe als Beweiſe gelten laſſen; er verlangte 
vollſtändiges unparteiiſches Zeugenverhör ꝛc. Alles war vergebens. 
Noch an demſelben Abend wurde Hagenbach in Breiſach ent: 
hauptet. Das Jahr darauf war Hans Irmy Steuereinnehmer im 
St. Martins⸗Kirchſpiel. Balthaſar, der den Doktor der Philoſophie 
vor zwanzig Jahren gemacht hatte, wurde 1488 vom Kaiſer in 
den Adelsſtand erhoben. Unſer Hans Balthaſar Irmy war der 
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Sohn des Niklaus Irmy, Oberſt etlicher Fähnlein in des fran— 
zöſiſchen König Heinrichs Dienſten, der 1553 ſtarb. 1585 ver— 
kaufte Hans von Speier dem Balthaſar Irmy eine Scheune und 
das ce Jahr erhebt Hans Clin, der Hafner zum Haus 
ö „Anſprüche wegen einer Mauer hinter dem Hofe zum 


Unterdeſſen ſtarb 1 und ſeine Hinterlaſſenen, Frau Mar⸗ 
*  garetha, Damian, Anna, Valeria, Maria Salomea und Judith 
5 Irmy, verkaufen den 8. Oktober 1598 den Spießhof dem Heinrich 
. von Gerth, des Raths, und Heinrich Schwegler um 30/0 Pfund. 
Hier kommt zum erſten Male ein Konrad Harſcher vor als Theil— 
vogt der beiden letzten Töchter Irmy's. Die Erben müſſen aber den 
Hof bald wieder zurückkaufen und gaben ihn den 19. Januar 1599 
dem Hieronymus Menthelin, des Raths, um 300 fl. zum Kauf. 
8 Unter dem neuen Beſitzer nimmt der Hof den Namen 
Menthelin⸗Hof an. Noch 1614 wird der Hof in Plater's Häuſer⸗ 
verzeichniß ſo geheißen. Den 4. Januar 1617 verkauft die Frau 
Sara von Spyr, des Oberſtzunftmeiſters Hieronymus Menthelin 

hinterlaſſene Wittwe, dem Chriſtoph Burckhardt und ſeiner Frau 
Urſula Geiger den Hof um 4 0 fl. Den 15. Juni 1666 ver: 
kauft Burckhardt den Hof an den Handelsmann Melchior Steiner 
Sa 65% Pfund. Dieſer veräußert den Hof wiederum den 12. 
Januar 1672 an Frau Wittwe Maria von Taupadel, geborene 
von Erlach, um 420% fl. 

Ueber die Taupadel müſſen wir hier ein Wort einflechten. 
Aim 5/15. März 1647 ſtarb auf feiner Herrſchaft in Pfirt einer 
der brayſten Feldoberſten der ſchwediſchen Armee, Graf Georg 
* Chriſtoph von Taupadel, der als Dragonergeneral in den Siegen 
= und Niederlagen Guſtav Adolf's und Bernhard's von Weimar 
ſtets ruhmvoll mitgefochten und in den beiden Schlachten von 
Rheinfelden mit ſeinem Flügel ſiegreich den Feind geworfen 
hatte. Seines durch die Strapazen des Feldzuges ermüdeten Leibes 
in Ruhe zu pflegen, war er nach Baſel gekommen, wie das auch 
anderen Offizieren geſtattet worden war. Er erlag feiner An- 
gegriffenheit nach kurzem Krankenlager und wurde zu St. Peter 
beerdigt. Sein Haus ſteht in der Neuen Vorſtadt (der heutigen 
nenn) 
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Maria von Erlach, die Tochter des Generallieutenants Hans 
Ludwig von Erlach, des Gouverneurs von Breiſach, war die Fran 
des Generals von Taupadel. Namens derſelben verkauft Frau 
Wittwe Maria Euphroſina Truchſeß von Rheinfelden, geborene 
von Deißlingen, den 19. September 1685 den Spießhof dem 


Jakob Birer, Handelsmann, um 4000 fl. 
Am 2. November 1723 verkaufen Jakob Birer, der Aeltere, 


und Frau Anna Katharina Merian den Spießhof dem Niklaus 


Harſcher, Beiſitzer des Stadtgerichts, um 10,500 fl. Von dieſem wird 
wohl das zweite Wappen im Kaſſazimmer ſtammen; Harſcher hat 


auch den Neubau im franzöſiſchen Style erſtellen laſſen. Harſcher | 
jtirbt und feine Erben Suſanna, Margaretha, Johanna Maria, 


Anna Maria und Salomea verkaufen den Spießhof ihren beiden 


Miterben Rudolf und Niklaus Harſcher um 15,500 Pfund den 5 


15. Oktober 1750. 
Zehn Jahre ſpäter, Juli 1760, aberlaßt Rudolf Harſcher 
ſeinem Bruder Niklaus unter gewiſſen Bedingungen die Tuch⸗ 


und Leinwandhandlung, die beide Brüder gemeinſchaftlich beſeſſen, 


zu einem beſtimmten Preiſe, den Spießhof aber um 9050 fl. 
Niklaus Harſcher war ein angeſehener Mann, er war Präſi⸗ 


dent des Direktoriums der Kaufmannſchaft und ſtand ſonſt in 8 


Aller Achtung. Er beſaß eine ſchöne Sammlung von Gemälden. 


Seine Erben verkauften den Spießhof den 24. Februar 1795 dem 


Niklaus Reber, Handelsmann, und der Frau Sara Paſſavant um 
31,000 Pfund, in welcher Summe der Kaufpreis einer Scheune 
inbegriffen iſt. Reber behielt den Hof nur neun Jahre und ver: 


kaufte ihn den 17. September 1804 an die Handelsfirma Sale . — 


und Benedikt Stähelin um 38,400 Pfund. 


Vierzig Jahre nun blieb der Hof in den Händen dieſer Firma, 
die ihn den 26. November 1844 um 90,000 Franken alte Währung 
an Daniel Geßler, Hutmacher, nebſt der gegenüberliegenden Scheune 
und Remiſe, verkaufte. Aus einer Appellationsbeſchwerde geht her⸗ 
vor, daß die hintere Fagade auf das Höflein des Metzgers Seiten 
ſtieß und im Jahre 1822 wegen Baufälligkeit vom Boden auf neu 


aufgeführt werden mußte. Geßler hat ein drittes, prachtvoll ge— 


ſchnitztes Zimmer 1844 in den damals neu erbauten ee 3 


den Drei Königen verkauft. 


a Die Kapelle des David Joris diente der Firma Balthaſar 
und Benedikt Stähelin als Aufbewahrungsort der flüſſigen Gelder. 
Als das Geſchäft im Spießhof beſtand exiſtirte noch keine Bank, 

n der u dieſes erinnert ſich noch heute, wie man die 


3 5 5 Hinauffchleppen mußte. Unfere re waren gar vor: 
ſichtig und ängſtlich und ließen das Geld lieber Monate lang 
brach liegen, als es unſicher anzulegen. Man hatte in der Kapelle 
ſelbſt eine große eichene Kiſte konſtruiren laſſen, viel größer als 
die Thüre, damit ja kein Dieb dieſelbe fortſchleppen könnte, mit 
künſtlichen und Malenſchlöſſern verſehen. Dort wurden die Geld— 
ſäcke verwahrt, bis ſich im Geſchäft Bedarf einſtellte. 3 
Cs war nicht ganz heimelig dort oben, da es hieß, David 
1 5 ſpucke in den alten Räumen; ein Knecht wollte ihn auch 
ei mal geſehen haben und betheuerte feit, dort „Npeue” es, er gehe 
N keinen Preis mehr in's Geld⸗Inſtitut. 
Spuck wurde allerdings getrieben, indem die Kommis an 
. Schnaren Würſte ze. vom Metzger am Spalenberg über 


50. Die Augenheilanſtalt. 


Die Augenheilkunde wurde ſchon vor Celſus' Zeit in Alexandria 
von einer eigenen Klaſſe von Aerzten, Ophthalmologen oder Ophthal⸗ 
miatriker genannt, kultivirt. Während des Mittelalters war dieſer 
Zweig der Wiſſenſchaft gänzlich vernachläſſigt und wie traurig es 
mit derſelben noch gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ſtand, 
beweist die aus jener Zeit erhaltene, den damaligen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zuſtand der Ophthalmologie charakteriſirende Abhandlung 
über Augenkrankheiten von Bartiſch von Königsbrück, in welcher 
Zauberei und böſe Geiſter noch eine große Rolle ſpielen. Gegen 
das Ende des 17. und im Laufe des 18. Jahrhunderts begann 
ſich bei engliſchen, franzöſiſchen und deutſchen Aerzten ein neues 
Intereſſe für die Augenheilkunde zu regen und namentlich war es 
der operative Theil derſelben, der während dieſes Zeitraumes eine 


fruchtbare Begründung erfuhr. In der Gegenwart hat ſich die — 


Augenheilkunde, begünſtigt durch die weittragenden Forſchungen der 


Phyſiologen und unter der Pflege genialer Aerzte und Chirurgen, 
die Stellung einer exakten Wiſſenſchaft zu erobern gewußt. Sn 


Deutſchland und in der Schweiz beſitzen jetzt ſämmtliche Univerfi- 
täten Profeſſuren der Augenheilkunde. 

Das Auge iſt der Sitz zahlreicher Krankheiten. Die mannig⸗ 
fachen Störungen, welche die Augen mit ſich bringen: Trübung 
des Geſichts bis zur Blindheit, Schmerzen, Thränenfließen, vielfach 
auch die Entſtellung des Antlitzes bei manchen Augen, führen die 
Patienten frühzeitig zum Arzte und erklären die auffällig große 
Zahl der zur Beobachtung kommenden Augenkranken, wie in Folge 
der von unſerer ganzen Lebens- und Erwerbsweiſe die an die 


8 


9 geſellten Wiferder age ed immer im Steigen be— 
fen 2 Mit Erfolg hat man neuerdings ee zur Heilung 


Ich litt an einer Entzündung der Regenbogenhaut des rechten 
Auges. Nachdem mich Herr Profeſſor Schieß, der Leiter der An— 
ſtalt, unterſucht hatte, und nachdem die wenigen Förmlichkeiten 
für die Aufnahme in die Anſtalt erfüllt waren, wurde ich in das 
5 Zimmer Nr. 14 gewieſen. Es war ein einfaches Gemach, ein Bett, 
ein Nachttiſchchen, zwei Stühle, ein Tiſch, eine Kommode und 
einen Lehnſeſſel enthaltend, blaugrau ausgemalt, von äußerſter 
4 Reinlichkeit, wie denn dieſe in der Anſtalt oberſtes Geſetz iſt. 
An der Wand hingen die Vorſchriften für die Kranken und ein 
5 Spiegel. Die Fenſter hatten für die Zwecke der Kranken einen 5 
dreifachen Verſchluß, dem erſt noch die Storen folgten, die aus 5 
ſchwarzem Stoff beſtanden. 

| Es war Nachmittag. Der Frühling mit feinen linden Lüften 
wehte zu allen Fenſtern hinein. Die Bäume tanden in der ſchönſten 
Blüthe und ich mußte da vier Wochen (denn auf fo viel zählte 

6 5 ich) des ſchönſten Frühlings, den wir ſeit Jahren gehabt, in 

5 en engen Kerkermauern vertrauern. | 
995 ich will nicht von meiner Krankheit reden, ſondern von 


Die Anſtalt — nicht das Haus — beſteht ſeit dem 1. Mai 
64, alſo 25 Jahre, und iſt ſeit ihrem Beſtande von Herrn 
Profeſſor H. Schieß geleitet. Der erſte Bericht, den er über die 
Heilanſtalt ä geht vom 1. Mai 1864 bis 1. Mai 
1865. ö 


Der 1 erwähnt eines kleinen Babe an der Miſſions⸗ 
; ße, N Nr. 45, mit etwas ſchattigem Gartenland, deſſen größter 
m wehe wurde. Eine tüchtige Diakoniſſin und eine Magd 


30 erhöht wurde. Dieſe Anzahl konnte aber nur dadurch erreicht 3 
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kamen von Bern und mit diefen wurde den 1. Mai 1864 die An- 
ſtalt eröffnet. Man begann mit 6 Betten, 5 für ee und 1 
1 für ein Kind, war aber bald genöthigt, noch 2 Betten an- 4 
zuſchaffen. Das Koſtgeld für Erwachſene betrug 1 Fr. 25 Ci. 
und für Kinder 1 Fr. täglich. Für weniger Arme und weiter 4 
Entfernte waren 2 Fr. per Tag feſtgeſetzt worden. Bei ganz ; 
Hülflofen und in Nothfällen wurden ausnahmsweiſe auch Oratis- 
aufnahmen geſtattet. Gerade für die Aermſten iſt die Möglichkeit, 
bei vorkommender Erkrankung Hülfe zu finden, von dem aller⸗ 1 
größten Werth, und von faſt noch größerer Wichtigkeit war der 
vom Komite gefaßte Beſchluß, mit Beginn des neuen Jahres eine 
Poliklinik zu eröffnen, wo Unbemittelten, deren Krankheit eine 
Aufnahme in die Anſtalt nicht erheiſcht, die Möglichkeit geboten 
iſt, unentgeltliche Hülfe zu finden. Die Poliklinik zählte im erſten 3 
Jahre bereits 262 Beſucher. 1 

Die Zahl der im erſten Jahre aufgenommenen Kranken | 
betrug 79, worunter 22 Kinder unter 15 Jahren, 32 waren aus f 
Baſel gebürtig, 16 Schweizer anderer Kantone, 18 Elſäſſer und 
13 Badenſer. Die Aufgenommenen hatten ärztliche Pflege, die 
nöthigen Operationen inbegriffen, unentgeltlich. Regelmäßig wurde 2 
eine Morgenviſite, in ſehr vielen Fällen drei Beſuche täglich 1 
gemacht. Bei den Operationen waren meiſt die Herren e 
Socin, Streckeiſen und Dr. Roſenburger thätig. | 2 

Der Mangel. eines eigenen Operationszimmers war babe 5 
natürlich ſehr fühlbar, doch noch weniger als der Umſtand, daß 
das allgemeine Wohnzimmer zugleich Konſultationszimmer ſein 
mußte und ſo dem Arzte gar keine Lokalität zu ſeinem ſpeziellen 3 
Gebrauche, zu Ordinationen an das Wartperſonal 2c. übrig blieb. 
Im Ganzen wurden 59 Operationen gemacht, 35 mit vollftäne 
digem, 17 mit theilweiſem und 6 ohne Erfolg. Die Operationen 
wurden ſämmtlich bei Rückenlage der Kranken, gewöhnlich ohne 
Chloroformirung, ausgeführt; bei der Nachbehandlung wurde u 
ſehr hochgeſchätzte Drudverband angewendet. 

So ging die Behandlungsweiſe in dem beſchränkten Raue 
fort bis zum Jahre 1876, in dem die Zahl der Betten bis auf 


werden, daß man die Kinderabtheilung in ein Nachbarhaus ver- A 1 
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war 1 ve Raum enge und schlecht ie 


N Die Poliklinik wurde fleißig benützt und zwar 1 von 
Be unſerer ſtädtiſchen Bevölkerung, als auch aus der nähern und hie 
und da aus der weitern Umgebung. Die Zahl der Operationen 
war auf 239 geſtiegen, die höchſte Ziffer, die bis dahin er— 
reicht worden. Die Anzahl der im Jahre 1876 aufgenommenen Be 
Kranken betrug 229, darunter 46 Privatpatienten und 9 Gratis— „ 
verpflegte. 5 
Das Jahr 1877 wird zu allen Zeiten in der Geſchichte der 
Anſtalt einen beſondern Platz einnehmen, indem der Auszug aus 
den proviſoriſchen, in letzter Zeit oft ſehr drückend geweſenen Ver⸗ 
hältniſſen in einen zweckmäßigen und geräumigen Bau an der 
Mittleren Straße 91 ſtattgefunden hat. Die Baumeiſter Paul 
Reber und Preiswerk gingen der Anſtalt mit Rath und That an 
die Hand. Am 3. September rückten die Verwalterin und der 
Hausknecht oder Portier ein. Am 9. und 10. September wurde 
das theilweiſe ſchon möblirte Haus dem Publikum geöffnet. Am 
F die an das alte Haus an der All: 


Am 
=. 


5 1 wir das Haus im Aeußern und Innern: Ein be— 
idener, mit Kies beſtreuter und von einem Gitter umzäunter 
A das ganze Gebäude. e Ausſehen des . 


bt. Eine breite Freitreppe führt in den bequemen sr der 
ch, ehe er zum Aufſtieg in den erſten Stock führt, mit dem ſich 
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der Länge des Gebäudes nach hinziehenden Korridor kreuzt. Da 3 


thun ſich rechts der Reihe nach auf: das Zimmer der Verwalterin, 
einfach und nett möblirt, das Wartzimmer, das Zimmer des Aſſi⸗ 
ſtenten, zugleich der Poliklinik, dann folgt ein Zimmer für das 


des Lichtes nicht ganz entwöhnte Auge und dann der große Opera- 
tionsſaal. An den Wänden hängen Tafeln, Tabellen, Zeichnungen 


vom Auge und feiner Bildung; auf einer Längsſeite ſteht die 


Beſtuhlung für die Studenten der Univerſität, die jede Woche ein 


oder zwei Mal zu dem Profeſſor in's Kolleg kommen. In Glas⸗ 


ſchränken und auf dem Tiſche liegen Apparate herum dort Gefäße 


aller Art mit Tinkturen und Waſſer, Fläſchchen mit Tropfen für 
jeglichen Dienſt ſtehen da bereit; da die Etuis mit den blinkenden 
ſcharfen Meſſern und Scheeren. Und da ſteht er ja auch, der 
zerlegbare Operationsſtuhl, zu dem ſchon fo viele Hunderte mit 
Sorgen hingetreten und fröhlich wieder aufgeſtanden ſind. Nur 
Muth! rufen wir im Geiſte den am vornehmſten und ſchönſten 
aller Sinne leidenden Mitmenſchen zu, die mit vertrauenden aber 
auch bangenden Herzen hier Hülfe ſuchen. Muth! hier harren 


Deiner hülfbereite Freunde, die ſich's zur Lebensaufgabe gemacht 
haben, die Geheimniſſe des geſunden und des kranken Auges zu 


erforſchen und mit der doppelten Sicherheit der Wiſſenſchaft und 
der Erfahrung Dir Heilung oder Linderung zu bieten. 
Auf der Hofſeite des rechten Flügels liegen die Privatzimmer 


des Profeſſors und des Aſſiſtenzarztes; auf dem linken Flügel die 


Räume für die Kinder, Spielſaal und Schlafzimmer, dazu kommen 
die Zimmer für die Wärterinnen. 

Wir ſteigen auf der hellen, ſteinernen Treppe in den erſten 
Stock, der durch ein großes Fenſter abgeſchloſſen und mit „Männer⸗ 
Abtheilung“ überſchrieben iſt. Der Zimmer ſind neun an der Zahl, 
wovon zwei große, behaglich möblirt, je 6 Betten enthalten; das 


eine Zimmer enthält nur 3 Betten; drei Zimmer, wovon zwei 


I. Klaſſe, enthalten nur je 1 Bett, das dritte 2 Betten. Dazu auf 
jedem Flügel das Zimmer der Wärterin oder Schweſter. In der 
Mitte der Zimmerreihe bietet der Speiſeſaal für etwa zwanzig 
Perſonen Raum. Demſelben iſt ein kleiner Balkon vorgelegt. Bade: 
zimmer und Abtritte liegen neben einander. 
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. Ausſch Gegen Norden die ganze Kette der Wieſ 10 
ige und des Schwarzwaldes, vom majeſtätiſchen Blauen auf: 
> bis zu den Zeller Hö öhen und zum e gegen 


ren Kirchen und Gebäuden, mit ihren Anlagen und Prome— 
naden. Es iſt ein entzückender Anblick. 
Heier muß es eine Wonne ſein zu ſtehen, wenn nach glücklich 
vollbrachter Operation und Geneſung das wieder erſtarkte Auge ſich 
dem lang verſagten oder verkümmerten Genuß hingeben darf, Gottes 
eite herrliche Natur unter dem heißen Danke der Seele zu grüßen 
und aus dem Hauſe des Segens, das die unerſchöpfliche Menſchen— 
liebe gebaut hat, wie neugeboren zurückzukehren in den Kreis der 
lange . Lieben, in die mit Schmerz verlaſſene Berufs⸗ 
beit. 
Wir ſteigen herab von dieſer Höhe zur Küche, in welcher die 
2 omg von etwa ſechszig oder mehr Perſonen beſorgt wird. 


allen Stockwerken in direkter Verbindung. Der Köchin ſtehen ein . 
bis zwei Mägde dienſtbar zur Seite. An die Küche ſchließen ſich ur 
Vorrathskammern an, der Weinkeller, der Eiskeller, der Auf: 
0 | das Lokal 


ein guter, treuer Berner, der auch die 
mitfionen = Sr „den Garten und den Hof zu über: 
hmen hat. Hinter dem Gebäude liegt der ziemlich große Nutz 
d Ziergarten mit alten und neuen Bäumen, Spaziergängen und 
einer vielbeſuchten langen Weinlaube, die mir oft zum Aufenthalts— 
10 t 9 1 9 hat. Zur Seite des Gartens, der Weinlaube gegen— 
„ſteht der Hühnerhof, auf der entgegengeſetzten Seite das 
ue lunge Gebäude. 
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Kehren wir in's Haus zurück. Dasſelbe ift innen einfach aber 
geſchmackvoll bemalt, der Boden iſt mit Parkett belegt und, weil 
er gut unterhalten wird, ſehr glatt. Ein langer Gang von vierzig 3 
Schritten zieht ſich den Krankenzimmern entlang, er iſt der ge⸗ 
meinſame Aufenthaltsort derer, die nicht in den Zimmern bleiben 2 
müſſen, der Spielplatz großer und kleiner Kinder. Wie manch' 2 
hundertmal habe ich nicht dieſen Gang e und die 1 
Schritte gezählt, die ich zu machen hatte! a 

An der Spitze der Anſtalt ſteht ſeit der Gründung als Dire Be 
tor Herr Profeſſor Dr. H. Schieß-Gemuſeus. Er iſt ein ſehr 
kenntnißreicher Mann, vorzüglicher Arzt und geſchickter Operateur. 
Seine große Erfahrung hat ihn zu einem der berühmteſten Ophthal- 
mologen gemacht. Herr Dr. Arnold Lotz iſt ein junger, talentvoller = 
Arzt, der dem Direktor wacker zur Seite ſteht. 1 

Die Verwalterin hat den ſchweren Dienſt der Hause = 
und das Rechnungsweſen zu beſorgen. Sie macht alle Anſchaf⸗ 3 
fungen für den ganzen Betrieb des Haufes ; fie ſtellt den Patienten 
ihre Rechnungen aus und quittirt fie; fie iſt dem Komite gegen⸗ 
über verantwortlich. Die Schweſtern (aus der Diakoniſſenanſtalt in 
Bern hervorgegangen, es ſind faſt alles Bernerinnen) haben eben- 
falls einen ſchweren Dienſt und die paar Wochen Ferien, über die 
fie verfügen, dienen zu ihrer Kräftigung und Geſundheit. Sonſt 
wäre Gefahr vorhanden, daß ſie geiſtig und körperlich verkommen 
müßten. Vom frühen Morgen bis Abends ſpät ſind dieſe Schwe⸗ 
ſtern (es ſind fünf an der Zahl, die Verwalterin nicht gerechnet 3 
unermüdlich thätig, und kaum des Nachmittags haben ſie kurze 
freie Zeit zwiſchen dem Mittageſſen und dem Kaffee, und zwiſchen 
dieſem und dem Nachteſſen, um ſich mit der Ausbeſſerung ihrer 
beſcheidenen Kleidung und ihrer ſonſtigen Habe zu befaſſen. Und 
beſcheiden iſt ihre Kleidung: ein Rock von blauem, getupftem 
Kattun, eine weiße Schürze, die über die Bruſt geht, und das 
ſchneeweiße Häubchen. Am Sonntag kommt dann ein ſchwarzer 
Rock hinzu und eine ſchwarze Mantille, und der ganze Putz iſt 1 
fertig. Daß unter dieſem weißen Häubchen nicht ein hübf G 3 
Geſicht Platz hat, iſt nicht ausgeſchloſſen. 3 

Die Schweſtern verſehen ihren Dienſt mit einer Unperhion = 
heit, einem Frohmuth, einer Gefälligkeit und Dienſtfertigkeit, die 


Erft Und was liegt ihnen nicht Alles ob zu 
e müſſen ſie die 9 md Zimmer a 


um Auskunft zu geben, 920 Tic rüſten für den 
bie Kataplasmen kochen und ſtreichen, die Kranken 


| Tag it vollbracht, vorausgeſ ſetzt, daß nicht od der eine oder 
r andere Kranke der Nachtpflege bedarf. | 
| Des Sonntags um 11 Uhr kommt Herr Pfarrer Ecklin oder 


om Klängen eines Harmoniums und der mei hohen Stimmen 
veſtern einen Gottesdienſt zu halten, der bis 12 Uhr dauert 
d aus einer Predigt und der Abſingung einiger Choräle beſteht. 
Das Benehmen der Patienten gegen die Aerzte und die 
Schweſtern iſt meiſt anſtändig; wunderliche Kranke, die ſich in die 1 
blen nic fügen wollen, giebt es auch hie und da, doch an: 
erden mit ihnen wenig Umftände gemacht und werden fie einfach N 
weggewieſen. Das Verhalten gegen die Schweſtern iſt ſogar 
meiſtens ein freundliches. Jung und Alt hilft ihnen ihren ſchweren 
Dienſt erleichtern und geht ihnen an die Hand, wo es thunlich 
iſt, zum Beiſpiel beim Bindenrollen, beim Kochen des Leinſamens, 
zamentlich aber beim Decken und Abtragen des Tiſches. 

Die Verpflegung iſt eine gute und reichliche. Die dritte 
Klaſſe erhält Morgens Kaffee mit Brod, Mittags Suppe, Fleiſch 
und Gemüſe, ein Glas Wein, um 3 oder 4 Uhr wieder Kaffee, 8 
und Nachts eine Suppe. Die zweite und erſte Klaſſe erhält Mit- e 
00 8 e Fleiſch, zwei Gemüſe und ee Wein 1 


m üfe 0 Deſſert, Morgens an Abends Kaffee mit Milch und 
Jipfel oder anderes Brod der Feinbäckerei. 
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Vier bis ſechs Wochen in einer Anſtalt zu verweilen, wo 


jeder Tag dem andern gleicht, wo jede Stunde dieſelbe Aktion ſich 
wiederholt, das gehört nicht zu den angenehmſten Momenten des 
Lebens. Sehen wir uns e einen ſolchen Tag an. 


Früh Morgens um 5 Uhr wird es ſchon lebendig in den a 
Gängen. Man hört on und lachen und der Schlaf iſt da⸗ 


hin. Um 6 Uhr kommt die Schweſter. „Guete Tag, Herr St., 
het der Herr St. guet g'ſchlafe?“ — „Nicht fo ſehr,“ antworte 
ich, „der läſtige Druckverband hindert mich am Schlafen.“ — 
„Jo, was Sie nit ſäge? Der Druckverband? Ja, das wird ſich 
ſcho mache,“ und währenddem ſchließt fie die Laden auf und die 
Tageshelle dringt herein. „J will Ihne jetzt der Verband ab— 


näh!“ Und damit löst ſie den Verband vom Kopfe. „Will der 


Herr St. jetz es Tröpfli näh?“ fährt die Schweſter fort und 
macht Anſtalten zum Einſpritzen. Jeden Tag drei Mal wird näm⸗ 
lich Atropin oder Eſerin in's Auge geträufelt, ein bis drei Tropfen. 


Nun heißt es aufſtehen, ſich waſchen und ankleiden. Während man 


eine halbſtündige Spazierfahrt durch den Gang unternimmt, wird 
das Zimmer gereinigt, das Bett gemacht, er Kaffeetiſch gerüſtet 
und dann geht's zum Kaffee, den man ſich ordentlich ſchmecken 
läßt. Nach dem Kaffee ſofort wieder in's Bett, denn die Viſite 


der Aerzte beginnt um 8 Uhr. Sie dauert mindeſtens eine Stunde, 


oft noch länger. 

Die Aerzte kommen, begleitet von der Wärterin und der Ver: 
walterin der Anſtalt. „Wie haben Sie geſchlafen?“ iſt die erſte 
Frage. Dann geht es an die Beſichtigung des oder der Augen. 

„Mich anſchauen!“ ſagt der Profeſſor. „Aufwärts ſchauen! 


Abwärts ſchauen! Links ſchauen! Rechts ſchauen!“ find die ſtereo⸗ 


typen Aeußerungen. Unterdeſſen wird das Auge nach allen Rich— 
tungen und mit der Linſe betrachtet. „Es iſt gut!“ Und mit 
einigen Verordnungen über Eſſen, Aufſtehen und dem ſonſtigen 


Verhalten reifen die beiden Aerzte, wenn nicht etwa fkarifizirt 
wird, ab, um ein anderes Zimmer zu beſichtigen. Es giebt aber 


auch ſchwerere Fälle, die die Aufmerkſamkeit der Herren länger in 
Anſpruch nehmen. Vom erſten Stock geht es in den zweiten, in 


die Frauenabtheilung, die immer gut bevölkert iſt. Hier wieder⸗ 


holt ſich der gleiche Akt, wie im erſten Stock. 
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w a es ch derfelben noch mehr. Die Kranken find zu Bette, 
welche aufſtehen dürfen, befinden ſich im Garten. Man hört 
en Laut im Gange, kein fröhliches Gelächter und Geplauder. 
Hahn ſchreit im Garten, eine Henn; antwortet ihm. Vom 
Lehenhof herüber bellt ein Hund. Der Bahnwärter der Elſäßer⸗ 
bahn tutet in fein Horn, daß bald ein Zug kommt. Der Zug Leucht 
heran, einen Augenblick dauert das Rollen der Wagen und dann 
herrſcht wieder Ruhe. Horch, die St. Johannsuhr ſchlägt! Eins, 
i, drei, vier, fünf, und dann iſt's wieder ſtille, der Wind hat 
den Ton verweht. So verweilt man ſich die Zeit im Bette, man 
chtet auf das geringſte Geräuſch, jede Unterbrechung des mono— 
nen Stilllebens iſt willkommen und vertreibt die Langeweile. 

O die Langeweile! Die if wirklich das Einzige, was Einem 


ſchreiben dürfen, keine paſſende Geſellſchaft genießen, kein Spiel 
iben, das Einen befriedigt, den langen Gang mit gleichmäßigen 
Schritten oder bei ſchönem Wetter die Terraſſe, wie ein Ge— 
fangener den Hof, durchwandern, das iſt mehr als ein geſunder 
Menſch ertragen kann. Das kann nur ein Kranker, der für einige 
Lochen mit der Außenwelt abgeſchloſſen hat. 

Diooch wir wollen fortfahren in unſerer Tagesordnung. 
Um 1 Uhr wird es wieder lebendig im Gange. Die einen 
Kranken tehen auf, die andern kommen aus dem Garten zurück, 
es werden Spiele arrangir (an Spielzeug fü. Große und Kleine 
. es ee in ber Anſtalt ne e wir Menſchen— 


ade Zeit, dis die Stunde zum Mittagstiſch ruft. Der gemeinſame 
Mittagstiſch für die Patienten III. Klaſſe wird mit einem Gebet 
begonnen und beſchloſſen. Nachher geht's wieder zum Spiel oder 
in zen Garten. Wenn chlechtes Wetter herrſcht, iſt man einzig 
uf den Gang angewieſen. Nachmittags tritt wieder eine Pauſe 
n, bis um 4 Uhr der Kaffee kommt. | 

Um 6 Uhr findet die zweite Viſite jtatt, die von dem 
Aſſiſtenzarzt vorgenommen wird und der dann die Ordinationen 
für die Nacht folgen. Nach der Viſite wieder Spiel bis zum 


6 Augenheilanſtalt verleiden machen kann. Nicht leſen und nicht 


30. Die . Angeben. 
. Nachteſſen. Bald nachdem dieſes vorüber it begeben 100 d 
EN Patienten zu Bette. Be 
So vergeht ein Tag wie 8 andere, eine Stunde . 
andere, monoton, wenn man der Geſellſchaft entbehren muß, 
freundlicher, e wohlthuender, wenn man welche . . 
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Betrachten wir noch die Statiſtik des Jahres 1887, fo finden 
wir, daß in der Anſtalt 483 Kranke verpflegt wurden, darunter 
waren 71 Privatpatienten, 32 Gratisverpflegte und 20 Kranke, 
denen das Koſtgeld theilweiſe erlaſſen wurde. (Im. 989 
wurden ſogar 540 Kranke behandelt.) 3 
Drei Mal in der Woche findet Poliklinik ſtatt, wo die arm 
heilsbedürftige Menſchheit ſich einfindet und wo dann und wann 
ein Kranker in die Anſtalt aufgenommen wird. Im Jahre 1887 
wurden nicht weniger denn 1954 Kranke (1888 : 2150) behan⸗ 
ee delt, wovon 1887 die meiſten an Cornea (635), an Konjunktiva 
Be. (508), an Refraktionsanomalien (176), an der Linſe (130), an den 
; | Lidern (120). Es ftellten ſich alſo durchſchnittlich in der Woche 
37; 04 er en 9 dem 9 e 1 d > 


beiträge der Mitglieder 1095 Fr., des Bürgerſpitals 3000 Fr., des 
| Staates 2000 Fr. und der Akademiſchen Geſellſchaft 1000 Fr. 
on Durch die nothwendig gewordenen baulichen Veränderungen 
und Erweiterungen im Intereſſe der Klinik erwächst der Anſtalt 
allerdings, nachdem fie kaum erſt ſchuldenfrei geworden iſt, wieder 
eine Schuldenlaſt, allein dieſe Bauten ſind nothwendig, und d 
Anſtalt hofft auf die Bürger- und Einwohnerſchaft Baſel's, daß 
ſie ein ſo ſchönes und wohlthätiges Werk auch fernerhin unte 
ſtützen werde, wie ſie es ſeit Jahren und in ſo hervorragend 
Weiſe gethan. BE en 


ee 


| Das „laue 1 und das „Weiße Haus“ (Nr. 16 und 18), 
de n e und der Wendelsdörfer Hof AR ſtehen am 


ut as Saraſin, aan den 9. September 1730, verehelicht 
nit einer Jungfrau Werthemann, und Jakob, geboren den 26. Ja- 
r 1742, verehelicht mit Gertrud Battier, übernahmen das 


afts⸗ und Geſchäftshäuſer zu bauen. So entſtanden in den 
Jahren 1760-1765 die ſogenannten Saraſin'ſchen Häuſer, oder 
e ſie heute noch heißen, das „weiße“ und das „blaue Haus“; 
da erſtere gehörte dem Jakob, das letztere dem Lukas Saraſin. 

Agndeſſen hatten ſich die beiden Brüder beim Bau ihrer Häuſer „ 
iemlich verrechnet, und da überdies ihre Mittel durch die Pflege N 
verſchiedener Liebhabereien und den geſellſchaftlichen Verkehr in 5 
Anſpruch genommen wurden, ſo hatte das Fabrikationsgeſchäft 
darunter zu leiden. Beim Tode des Lukas Saraſin wurde das— 
be nebſt dem „Blauen Hauſe“ von ſeinem Schwiegerſohn Peter 
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Viſcher, des Raths, übernommen, während das „Weiße Haus“ i n; 
den Beſitz der Gebrüder Jerſing überging und nicht lange 11 n 
in denjenigen des Bandfabrikanten J. J Bachofen, in Beſſen Familie 5 
es ſich heute noch befindet. 7 5 

Das Erdgeſchoß, die Flügel und Höfe beider Se wurden 
zu Bureaux, Fergſtuben, Magazinen und Speditionslokalen ver⸗ | E 
wendet, das erſte und zweite Stockwerk zu Wohnungen der beiden 
Familien. Daß die palaſtähnlichen Renaiſſance-Gebäude auch iN 
Innern dem Luxus und der Mode des vorigen Jahrhunderts ent- 
ſprechend ausgeſtattet wurden, verſteht ſich von ſelbſt. Die hohen 
Zimmer, die ſoliden Getäfer, die kunſtvollen Stukkaturarbeiten, die 2 
reichen Plafonds, die ſchönen Gitterwerke im Hofe des „Blauen 
Hauſes“ zeugen noch heute von dem Geſchmacke der beiden e 0 
und dem Kunſtſinne des Architekten Büchel. | m 

Dem „Blauen Haufe” (Nr. 16, heutiger Beſitzer Herr 5 
Dr. Karl Viſcher-Merian) wurde 5 die Ehre vornehmen 1 
Beſuches zu Theil; das erſte Mal, den 19. Juli 1777, durch 
Kaiſer Joſef II., dann durch den Prinzen Heinrich von Preußen, 
endlich in den Jahren 1814 und 1815 durch die Großfürſten 
Niklaus und Michael von Rußland und den Kaiſer Franz von 
Oeſterreich, die mit den alliirten Truppen nach Frankreich gezogen ö 
waren und im Hin- und Herwege ihr Abſteigquartier beim Raths⸗ 
herrn Peter Viſcher-Saraſin genommen hatten. Ebenſo wohnte die 
Kaiſerin Maria Louiſe daſelbſt. : | 2 

Kaiſer Franz beehrte feinen „Freund Viſcher“, wie er ihn 
nannte, mit ſeinem lebensgroßen Porträt. J 

Beim Durchzuge der Alliirten fand eines Tages im en 2 
Saale des „Blauen Hauſes“ ein gemeinſames Gaſtmahl der drei 5 
Fürſten von Oeſterreich, Rußland und Preußen ſtatt. 4 

Als beim zweiten Einrücken der Alliirten nach Frankreich 
Kaiſer Franz im „Blauen Hauſe“ wohnte, ſpielte er Abends 
Quartett. Hinter ihm ſaß der damalige Stadtmuſikus Kachel, um 
bei den ſchwierigſten Stellen mit ſeiner Geige auszuhelfen. 

Die Quartierliſte des „Blauen Hauſes“ von 1815 weist fol- 
gende Perſönlichkeiten auf: 

Der Kaiſer. 
Oberſtkämmerer Graf von Wrbna. 


8 5 
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e A: Kabinetsdirektor von Neuberg. 
Ein Kabinetsbote. 
Kammerdiener Ruthner. 

Vier Leiblakaien. 


Ein Haustneit. 
= Ein Mundkoch. 

5 ge Köche. 

wei Träger, i 
Hofapotheker Meyer. 

Der übrige Troß des Hoflagers des Kaiſers, verſchiedene 

Sekretäre, Direktoren, Beamte der Hofkapelle, der Hoſreiſekaſſe, 

Kellerdiener, Zuckerbäcker der Hoftafel 2%c., war außerhalb. des 


„Alles war benützt worden, um ſich re ein: 
Der Hausbeſitzer war auf einige wenige Zimmer des 
Flügels angewieſen. Trotzdem lebte man auf gutem Fuße zu— 
ammen, während einige Monate ſpäter das Gebahren der Hof— 
\ amen der Kaiſerin Maria Louiſe zu bittern Klagen Anlaß gab. 


Wurde das „Blaue Haus“ durch fürſtliche Beſuche aus⸗ 
5 gezeichnet, ſo war das „Weiße Haus“ der Sammelpunkt ſtrebender 
und ſchaffender Geiſter, mithin ein Herd der Wiſſenſchaft ge— 
worden. Jakob Saraſin war der Freund von Lavater, Pfeffel, 
Schloſſer und ihrer Freunde Klinger, Lenz, Jakobi und Anderer. 
Den Sommer brachte Jakob Saraſin theils im Bade Plom— 
bières, theils im Dorfe Pratteln zu, wo er im Wirthshaus zum 
„Engel“ ein ländliches, poetiſch freies, idylliſches Leben führte, an 
dem die literariſchen Freunde den wärmſten Antheil nahmen. Es 
Saraſin und feine Frau hießen daher auch bei den Freunden der . 
„Engelwirth“ und die „Engelwirthin“, was Lavater nach ſeiner En: 
Weiſe mit der bibliſchen Engelwirthf chaft br XIII.) in Verbin⸗ 
dung D 

Im „Weißen Haufe” endlich erſchien auch vom Jahre 1783 an 
der berühmte und berüchtigte Graf Caglioſtro, welcher die beiden 
allzu gutherzigen Brüder Saraſin ein namhaftes Geld koſtete, und 
durch ſeine Wunderkuren, die er an Armen umſonſt verrichtete, 
es 21 


Im „Weißen Haufe” hatte 170 General u m 
1800 ſein Hauptquartier. — 


Wo das „Blaue Haus“ ſich befindet, 
Herren von NRotberg*) ihre Wohnung. Zu diesem wurde 
Lukas Saraſin noch andere e zugekauft, N 
heutige Areal ee 


und da wir beim „ 1 € ſchon einige Anhaltspunkte, went 
auch nicht aus der gleichen Zeit, gegeben haben, jo e bi 
hier darüber weggehen. Sicher ſcheint es übrigens 17 
Büchel der Erbauer der Häuſer war. 3 


mit der Regierung, den er nichtsdeſtoweniger gewann. 5 gen 
ließ er einen Brunnen machen mit dem Kopfe des Neides N 
der Säule und dem Motto: Cedo l. 


) Die Rotberg waren Jahrhunderte lang im Beſitze des 
bergerhofes (Rittergaſſe 15). Den 17. April 1797 verkauften 


Johann Jakob Viſcher, 
nebſt Hof und Gärten um 9000 S5. 


| 32. Der Gaſthof zum Weißen Kreuz. 


2 : Das „Kreuz“ hat fih im Laufe der Zeit aus einem unbe⸗ 
tenden Kochwirthshauſe des 15. Jahrhunderts (früher ſcheint 


auf geſchwungen, der ſich mit ſeinen 50 Fremdenzimmern mit 
Betten, zwei Sälen und der Bierhalle ſehen laſſen darf. Zu 
ſeiner Zeit aber, von der uns der Chroniſt zum erſten Male 
untniß von dieſem Gebäude gibt, war es noch ein kleines un— 
inbares Bauwerk, wie alle jene Häuſer dem Rhein entlang. 

Wenn man von der Großſtadt hinüberſchritt nach dem min— 
n Baſel, ſo begegnete man am Ende der Brücke und am Ein— 
9 5 der Greifengaſſe links dem alten Hauſe zum „Waldeck“ mit 
ven Erkern und Thürmchen, rechts dem von einem Glocken— 
thürmchen überragten Richthauſe. Dieſes war im Jahr 1289 von 
den Frauen im Klingenthal den Burgern und dem Rath der 
K inen Stadt abgetreten worden. An das Richthaus anſtoßend 
ſtand ſeit 1250 an der Rheingaſſe die Niklauskapelle (früher dem 
Gaſthaus zum Kreuz gehörend), mit den Altären der Heiligen 
; ikolaus und n Es a ſich nämlich, ſo erzählt der 


i der Großſtadt zu e ) Dadurch aber machte die Prarriirche 
ne e an Opfergeldern. Um dieſen Verluſt wo möglich 


8 = Vergleiche hierüber die Auseinanderſetzungen von J. J. Spreng 3 
Der mindern Stadt Baſel Urſprung und Alterthum“, 1756. 25 
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abzuwenden, wurde 1250 die St. Nikolauskapelle gebaut und 
1303 vom Bischof Ywan geweiht. Mit dieſer Kapelle war die 
Spend in Klein⸗Baſel oder das große Almuſen von St. Nikolaus 
verbunden, das 1391 300 fl. zu 20 fl., 6% Zins erbrachte. 
(Fechter's Topogr. 138.) Daß dieſes Almoſen gerade an dieſe 
Kapelle geknüpft wurde, hat wohl in der Legende vom heiligen 
Nikolaus ſeine Begründung. Er iſt der gutherzige, mildthätige 
Heilige der Kinder und auch die Armen erbettelten einſt auf den 
Straßen ihr Almoſen nicht anders als „durch St. Claus“. Fand 
die Vertheilung einer Stiftung ſtatt, ſo riefen arme Schüler „die 
Spend“ Tags zuvor mit Nennung des Namens des Stifters aus. 
Da wo heute im Neuen Geſellſchaftshauſe der Terpſichore geopfert 
wird, opferte vor Jahrhunderten der fromme Sinn der Klein⸗ 
Basler im Namen des milden Spenders der Jugend. | 

In dieſer Kapelle, wie früher auf dem Richthauſe und im 
Karthäuſerkloſter, kamen die Bürger des jenſeitigen Baſels jährlich 
am Sonntag nach St. Margarethentag (20. Juli) zuſammen, um 
ihren Oberherren (Biſchof oder Rath) den Eid zu leiſten. Dieſer 
Tag war ein Volksfeſt. Tags zuvor ritten die Amtleute und 
Wachtknechte mit Kränzen auf dem Haupt durch die Straßen und 
boten zur Eidesleiſtung. In der Kapelle verſammelte ſich das Volk 
zum Eide, nach demſelben wurde mit den Räthen ein Morgen: 
brod eingenommen, während dieſer unter die Kinder Obſt ver: 
theilen ließ. Unverkennbar leuchtet auch hier wieder die Nikolaus⸗ 
Legende aus der Obſtſpende heraus. 

Eine beſondere Abbildung der St. Nikolauskapelle haben wir 
nicht auftreiben können, dagegen gibt uns ein gutes Aquarellbild 
von G. Guiſe aus dem Jahre 1836 (im Sitzungslokal des Neuen 
Geſellſchaftshauſes), ſowie die Stadtanſichten von Mathäus Merian 
(Blätter davon ſind billig bei A. Sattler am Blumenrain zu haben) 
und Emanuel Büchel eine ausreichende Darſtellung des frühern 
Zuſtandes dieſer intereſſanten Häuſergruppe. Von derſelben hat 
nur das heutige Kafeehaus zum Spitz, abgeſehen von dem neu— 
byzantiniſchen Schmucke der Münchner Schule, ſeinen ehemaligen 
äußern Umriß ziemlich beibehalten. Vor dem durch den Architekten 
Herrn Amadeus Merian erſtellten Neubau (1838 — 1840) ſtand 
das Haus noch auf ſteinernen, offenliegenden Pfeilern; in zwei 
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8 ort 110 1 8 von der Rheinſeite her zwölf unregelmäßige, 
noch mit runden Scheiben verſehene Fenſter dem Hauſe Licht. 
Was ihm indeſſen noch ein maleriſches Ausſehen verlieh, war das 
Wohnhaus des Brückenknechtes, das dem ehemaligen Richthauſe 
Palais de Justice de la petite ville, nennt es Büchel) vor: 
aut war und zum Theil auf der heutigen Terraſſe des Kafee— 
auſes ſtand, ein uralter, unregelmäßiger Bau, auf ſteinernen und 
ölzernen Pfeilern ruhend, welche den Verkehr zwiſchen dem untern 
ind obern Rheinweg vermittelten. 
An die Nordſeite dieſes Richthauſes war nun die erwähnte 
kapelle angebaut, das Schiff lief demſelben entlang und ſchloß 
auf die Greifengaſſe mit einem ſpitzen Giebel ab. Ueber demſelben 
erhob ſich ein zierliches gothiſches Thürmchen (Dachreiter), das 
auf einem Bilde von Guiſe nur noch mit loſen Dachſparren Tennt- 
lich erſcheint. Die Kapelle zeigte gegen die Rheinſeite nur ein 
roßes gothiſches Fenſter. Der Eingang war von der Rheingaſſe 
her, wo vier gothiſche Fenſter Helle in das Innere brachten. 
Die Kapelle mag bis in's 17. Jahrhundert zu gottesdienſt— 
lichen Zwecken Verwendung gefunden haben, dann wurde eine 
Reitſchule darin eingerichtet. Im Jahre 1681 hatte die Regenz 
der Univerſität den Wunſch geäußert, es möchte eine Reitſchule 
errichtet werden. Der Rath bewilligte die Benützung der St. 
Niklaus⸗Kapelle hierzu, ferner 150 Centner Heu, 50 Säcke Hafer 
und 300 Wellen Stroh und endlich semel pro semper 100 
Reichsthaler für die Koſt und Ausrüſtung des erſten Bereiters, 
eines Würtembergers, Namens Hagel, aus Liebenzell (Ochs, VII, 
321). Die Reitſchule wurde bis zu Ende des 18. Jahrhunderts 
benützt, kam dann in den Beſitz des bekannten Dreikönigwirths 
Joh. Ludwig Iſelin und von dieſem 1813 an den Wirth Wer— 
denberg zum Kreuz. 
5 Oeſtlich lehnte ſich die Kapelle an das Zunfthaus zur „Hären“. 
Dieſes war nun ein ſehr unregelmäßiger Bau und beſtand aus 
drei Theilen: ein Theil lief unter dem Dache der Kapelle und in 
einer Flucht, hatte ein Erdgeſchoß mit kleinen Fenſtern und einen 
erſten Stock mit einem großen viergetheilten und einem kleinen 
Fenſter; Bemerkenswerthes zeigte er nicht. Zwiſchen ihm und 
dem eigentlichen Zunfthaus lag nun ein kleiner Mittelbau, die 
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Wohnung des Stubenknechts ebenfalls Angel beleuchtet 
mit einer von Balken überwölbten Durchfahrt, welche den e 
zwiſchen dem Rheinweg und der Rheingaſſe vermittelte, wie es . 
heute noch der Fall iſt. Neben dieſer Durchfahrt erhob ſich nun 5 
das Zunfthaus, auf der Rheinſeite von Weitem ſchon erkenntlich 
an der drohenden, tannenbewehrten Figur des „Wilden Mannes“, aa 
die an der Stelle eines Blindfenſters gemalt war. Der „Wilde 
Mann“ iſt einer der Schildhalter des Kleinbasler Wappens, das 
bekanntlich ein Rebmeſſer, den Vogelſtrick (die Häre) und den 
Weberbaum führt. Das Haus hatte ein Erdgeſchoß und zwei er 
Stockwerke, das erſte, die Zunftſtube enthaltend, mit einer hübſchen a 
Reihe gothiſcher Fenſter geziert. Ein Höflein gegen den Rhein 
bildend, begann hier die Ringmauer, welche ſich längs des Rheines 
gegen den Thurm beim Waiſenhaus hinzog. Von dieſer mit Zinnen 
verſehenen Mauer umſchloſſen, mit dem Rheinweg durch ein Aus: 
gangspförtchen verbunden, ſtand an das Zunfthaus angebaut und 
rheinſeits um eine Fenſterbreite vorſchießend, das Wirthshaus zum 
Weißen Kreuz, ein hoher, ſchmaler, ebenfalls unregelmäßigen 
Bau, auf M. Merian's „Prospectus templi cathedralia“ deutlich 
durch ſein „Vürſchöpflein“ erkennbar. Auch hier find die Fenitr, 
theilweiſe noch mit Butzenſcheiben, unregelmäßig vertheilt. Ein 
großes gemaltes Wappen mit dem weißen Kreuz läßt das Gebäude 
als Gaſthaus erkennen. Wie fi das Haus von der Rheinſeite 
präſentirte, wiſſen wir nicht, vom Richthaus dagegen finden wir 
eine Abbildung in Albert Sattler's ſchöner Bilderſammlung En 
alte Baſel“. 

Die erſte Nachricht vom Wirthshaus zum „Kreuz“ bringe 
uns der Chroniſt Wurſtiſen, welcher meldet: „1565 den 5. Februar 
ermordete Paul Schumacher von Beretsweiler den vermöglichen 
Buchbinder Andreas Hagen, feinen Oheim, in der St. Alban⸗ 
vorſtadt, und deſſen Haushälterin, nachdem er vorher den 40 
(einen Sonntag) mit Zechen im Kochwirthshauſe ui cen i 
mindern Baſel zugebracht hatte.“ 

Aus jener Zeit begegnen wir im Staatsarchiv (Stadtſachen, 
Gartnernzunft St. 23) einer Urkunde, die uns die Vermuthung 
nahe bringt, es ſei in Folge des vorliegenden Falles dem „Kreuz 
die Wirthſchaftsgerechtigkeit entzogen worden, denn es petitionirt 


15 um das Wa ue Nun befund ſih aber Ben 
on nn die re nn das „Kreuz“, 


1 Des A 10 Wunderlirs e 2. Kremper 
er iſter zum Schwalbenneſt. 3. Lux Hanen Spezereiladen am 
| or da der Rittmeiſter fein Zeug hält und das Salz, 


. ttwe). Müſſen wir aber dem Rathsprotokoll Glauben ſchenken, 
wäre in dem Bittgeſuch Keller's als das Haus feiner Frau 
das „Kreuz“ gemeint, wobei indeſſen auffällt, daß daſſelbe nicht 
| 5 als Wirthshaus genannt iſt und daß ſich der Petent 


8 Wir wollen indeſſen dieſe Frage nicht weiter erörtern, ſondern 8 
nur einen Auszug geben aus dem Geſuch Keller's, weil daſſelbe N 
uns gewiſſermaßen die Selbſtbiographie eines damaligen Wirthes ee 
liefert, Der genannte Thomas Keller, der 33 Jahre dem Wirths— 
haus zum „Bären“ in Klein-Baſel vorſtand, verehelichte ſich nach 
dem Tode ſeiner Frau mit der Wittwe des Waidlingmachers Thie— 
bald Merean !), die eine eigene Behauſung und Hofſtatt neben 
der „Hären“ beſaß, und da Keller „kein anderes Handwerk, als 
mit der Wirthſchaft umzugehen, erlernt hatte und die Weinſchenken 
und Becken ihm das Zeugniß gaben, daß er in den 33 Jahren 
Wyn, Brodt und andere Eſſende Spyß trewlichen bezahlt“, ſo 
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tung“ einer Wirthſchaft geſtatten zu wollen. Er fügt feiner Suppln⸗ 


kation noch bei: „Item, was die Geſt anbelangt, die habe ich 
nicht über die Zeit ſitzen laſſen, viel weniger nicht (sic) geſtattet, 
daß ſie Einige Unruh und Zank angefangen, dadurch Ew. G. oder 
eine liebe Nachbarſchaft hätte mögen beleidigt werden.“ Zum 
Schluſſe macht der Bittſteller noch darauf aufmerkſam, daß das 
Haus „gut komlichkheiten zu kamern und gemachen hat, viel größer 
und weither als das Wirthshaus zum Bären.“ 

Ob das Geſuch bewilligt worden, iſt aus den Akten nicht 
erſichtlich. Ueberhaupt ſchweigen nun während 200 Jahren die 


Urkunden, gleichwohl iſt anzunehmen, daß, da der Name „Kreuz“ 


ſich erhalten, auch das Recht der Wirthſchaft fortbeſtanden hat. 
Erſt in der Mitte des 18. Jahrhunderts taucht das Haus wieder 
in den Akten auf. 

Den 19. Juni 1748 verkaufen die Geſchwiſter Meiſter Kaſpar 
Früh und Frau Judith Roßlerin, geb. Früh, an Johann Jakob 
Ewig, Kreuzwirths ſel. Sohn, eine Behauſung neben dem Weißen 
Kreuz um 1700 “ Gelts. Dieſe wurde mit der Zeit dem SR 
einverleibt und derſelbe weſentlich vergrößert. 

Bald nach der Uebernahme des Gaſthauſes durch Ewig gingen 
böſe Gerüchte über das Haus; es ſei der Schlupfwinkel von Gau⸗ 
nern und Diebsbanden und ſelbſt von Räubern und Mördern. 


Der junge, erſt 27 Jahre alte Wirth Jakob Ewig wurde zwei 


Mal vor die Siebener Herren der Gartnernzunft, welche über die 
Wirthsangelegenheiten zunächſt zu entſcheiden hatten, citirt, und 


zwar den 24. Mai und den 19. Juli 1752. Auf die Frage, ob 


er nicht allerhand liederliches Geſind beherberge, antwortete er, er 
habe fremde Leute um's Geld wie andere Wirthe auch. — Und 
Handwerksburſchen, die nicht in ihre Herberge gehen, ſondern her— 
umbetteln? — Er habe, gab er zur Antwort, keine andern, als 
die bei ihm Herberge haben (deren Handwerksſchild bei ihm hänge); 
übrigens könne er nicht wiſſen, welcher Profeſſion ſie jeweilen 


angehören. Seit einem Jahre ſeien viele franzöſiſche Refugianten 


und Holländer bei ihm; was ſie treiben, könne er nicht wiſſen. — 


Ob er nicht Franzoſen und Deutſche an zwei verſchiedenen Tiſchen 
geſpieſen habe? Wie verlaute, ſeien es Räuber und Mörder ge 
weſen? — Antwort: Das könne er nicht wiſſen, er habe ſich nie 
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| ı Haufe, Mittwoch Abends vor Auffahrt, von denen der eine 


5 eonzöſiſche Bande bei ihm Wait und at geſpieſen habe, 
ibt Ewig zur Antwort, er habe nie ſo viele Leute bei einander 
gehabt, als wenn die Glarner) fortgehen, in Allem kaum 12 
i 8 15 Perſonen. 
Die „Beſprechung“ mit Ewig blieb erfolglos, es konnte ihm 
f polizeiwidriges Verhalten nicht nachgewieſen werden und es 
auch unwahrſcheinlich, daß ein ſo junger Geſchäftsmann, der 
t ſeit Kurzem das Haus übernommen hatte, ſich zu ſolch gefähr— 
jem Verkehr herbeigelaſſen hätte. Im Gegentheil waren die 
zigs ſehr geachtete Wirthsleute; die Großeltern und Eltern des 725 
vor Jahren verſtorbenen alt⸗Schnabelwirths Johann Georg Ewig . 
beſaßen die Gaſthäuſer zum „Kreuz“ und „Bären“ bis in's 19. 5 SE 
Jahrhundert; 1813 verkauften der Vater Johann Georg Ewig N 
und feine Frau Suſanna Gysler die beiden Gaſthäuſer um g = 
‚000, bezw. 15,000 Schw.-Fr. a. W. und kauften den 500 ee 
Jahre alten „Safthof zum Schnabel“ am alten Rindermarkt 1 
b gaſſe), das heutige „Hotel zur Poſt“, um 42,000 Fr., 
Sohn ſodann im Jahre 1870 um 70,000 Fr. an en 
ürge⸗Wüeſt abtrat. | 
Das „Kreuz“ übernahm nun der Handelsmann Jakob Fried: 
Werdenberg mit dem beſcheidenen Inventar von 12 Betten, 
nöthigen Anzahl Tiſche und Stühle, 3 Stück Faß, Gelieger 
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und Zugſeil. Werdenberg kaufte ſodann von dem aus ie . N 
a befannt „„ und ſchon e Dreiköni 


10 das richtige Element zur Führung eines Ga ſhenſes Er ver⸗ 
kaufte daſſelbe 1815 an Johann Jakob Kern zum Arm um 
21,000 Schw.-Fr. Das Inventar hatte ſchon weſentlich zuge⸗ 
nommen: 20 Betten, 50 Saum Faß, 6 Tiſche in der blauen 
Stube, Vorfenſter zu drei Kreuzſtöcken, 50 Pfund Kronenzinn, 
3 Dutzend engliſch zinnerne Löffel, 3 engliſch zinnerne Suppen: g 
ſchüſſeln u. ſ. w. Im Jahre 1821 erbte ein gewiſſer Willin von 
Müllheim das Gaſthaus und erhielt am 5. Mai die Bewilligung f 
zur Fortführung der Wirthſchaft; am 3. Oktober 1836 war Karl 
Friedrich Willin, der Sohn des Vorigen, Beſitzer des Hauſes. 
Die Tochter dieſes Willin, Ehefrau des verſtorbenen Joh. Ulrich 
Utz von Lützelflüh (Bern), verkaufte dann das Haus 1846 mit 
einem Inventar von 8200 a. Schw.-Fr. um den Betrag von 
71,000 Fr. a. W. an Andreas Pfiſter von Riedheim (Oberamt | 
Tuttlingen, Württemberg), der es viele Jahre mit Glück und 
Erfolg fortführte, und mit dem nachfolgenden Beſitzer Albert 
Gubler⸗Huber, einem weitgereisten und verſtändigen Wirth, durch 
viele Umbauten erweiterte, vergrößerte und verſchönerte. Die 
Wittwe des Andreas Pfiſter iſt heute noch Beſttzerin des Hane 5 
Pächter Herr Hermann Fritz-Kraus. ER 
Der Wirthshausſchild zum Kreuz iſt ein alter und viel⸗ 
gebrauchter. Die Mehrzahl der Wirthshausſchilde folgt gewöhn⸗ 5 
lich dem Landeswappen; der Bär, das Wappenthier Bern's und > 
Appenzell's, der Stifte St. Gallen und Beromünſter, kommt in's 
Hauszeichen, wo die Tavernen von der Herrſchaft zu Erblehen ; 
gingen; in den öſterreichiſchen Landen folgt der Schild dem habs 5 
burgiſchen Löwen oder dem Reichsadler; in Württemberg ſind die 
häufigſten Wirthshausſchilde die Hirſche (743), entſprechend dem 
Landeswappen (Zählung von Batzing in Ulm 1870); in der Weſt⸗ 
ſchweiz wird das weiße oder ſilberne Kreuz bis zum Jahre 1530 
dem ſavoyiſchen Wappen entlehnt. Das Savoyer Kreuz kam üb 


t, (den 1477 entfernten es die 
Als die Berner 1536 das 
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Sieg ei eee ſich das weiße, bezw. das eihnenäfftiche 
nach I. deutſchen Schweiz. In Baſel iſt das „Kreuz“ 
. Baſel ſchweizeriſch 11 


33. Oberſt Guſtapſon, 


ein Basler Bürger. 


Die „Allgemeine Zeitung“ von Augsburg brachte vor Jahr en 


Intereſſe hat, denn der darin von Dr. Karl Daniel in Genf 
ſchilderte Monarch war — 1 5 1 Es iſt 106 


ſtarb. 1 
Das „ Weiße Rößli“, feiner Zeit ein e 1 och 90 
geachteter und beſuchter Gaſthof, gehörte damals dem Herr 
Samuel Näf, und nach deſſen Tode ſeinem nun auch verſtorbene 
Sohne Karl Auguſt Näf. In Folge verwandtſchaftlicher B 
ziehungen zu Näf find wir, ſchreibt Dr. D., in den Beſitz von 
höchſt intereſſanten Papieren gekommen, welche den König Guſtav IV., 
ſeine Lebensweiſe während ſeiner letzten Lebensjahre, ſeine Familien 

verhältniſſe und feinen Tod betreffen. Wir wollen das In 
tereſſanteſte 55 hier mittheilen, ſchicken aber zum beſſern Ver⸗ 


hältniſſe 10 Umſtände, welche ſeinen Sturz vom deri n 
Königsthrone zur Folge hatten, voraus. 8 

Guſtav IV. Adolf war kaum vierzehn Jahre alt, als ſein 
Vater, Guſtav II., am 29. März 1792 in Folge der vom Hau 


ſtarb. Während der Minderjährigkeit des jungen 1 5 


| 1 918 Verbündeter Preußens und Rußlands 1 0 die Sen 
ſen en Guſtav Adolf, von der Heiligkeit und Unverletz⸗ 


ie flten ein Fürſt, war gegen die Revolutionäre und den uk 
> . hervorgegangenen franzöſiſchen Kaiſer von tiefem 


un der Waſa geerbt, der ſchon dieſen feiner Zeit zu dem phan— 
iſchen Plane getrieben, einen Kreuzzug gegen die franzöſiſche 
evolution zu unternehmen. In ſeinem Hange zu myſtiſcher 
chwärmerei glaubte er ſogar, und das Studium der Schriften 
nes Svedenborg und Jung⸗Stilling hatte ihn in dieſem Glauben 
eſtärkt, Napoleon ſei das große ſiebenköpfige Thier der Dffen- 
arung Johannis, und er ſelbſt kein Geringerer als der Gewal— 
ge auf dem weißen Pferde, berufen, das Ungeheuer hinab— 
iſtürzen in den feurigen Pfuhl und die alte Monarchie des hei— 
ligen Ludwig wieder aufzurichten. 
In dieſen Ideen befangen, verſchloß er ſich hartnäckig jeder 
ernünftigen Vorſtellung und Rückſicht der Klugheit, und nicht 
m Unrecht hat man ihn deswegen den nordiſchen Don Quixote 
enannt; mag er aber immerhin der unbeſonnenen Handlungen 
genug gethan haben, ſo verdienen die eiſerne Unbeugſamkeit ſeines 
arakters und feine Unerſchrockenheit gegen den Götzen des Jahr— 
undert3 unſere Bewunderung. 
Es war im März 1804, gerade um die Zeit, als der ritter— 
che Herzog von Enghien, der letzte bourboniſche Prinz aus der 
dé'ſchen Linie, ohne irgend welchen Beweis der Schuld er— 
ſſen wurde, daß Guſtav, der auf dieſen talentvollen und 
pfern jungen Prinzen feine Hoffnungen auf die Wiederaufrich— 
des bourboni ſchen Thrones geſetzt hatte, erfuhr, der König 


und erklärte unerſchrocken: „Ich würde den Geſetzen der 
rſchaft zufolge der Waffenbruder eines Mörders ſein, wollte 
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Trotzdem ſtand Guſtav Adolf treu auf Seiten Preußens 
im Jahre 1806 das Kriegselend ſo verderbenbringend über di 
Land hereinbrach. Als er aber die Kunde vernahm, Preußen 5 
Rußland hätten mit Napoleon Frieden geſchloſſen, da ſteigerte ſich 
ſeine Entrüſtung bis auf's Höchſte. Seiner Anſicht nach war je 
Verſtändigung mit dem Uſurpator eine Sünde gegen Gott. E 
ſchickte dem König Friedrich Wilhelm und dem Kaiſer Alexande 
ſämmtliche Orden zurück und verwies die preußiſchen und 
ruſſiſchen Geſandten aus Stockholm. Ohne jegliches Verſtän 
für die Lage und das Intereſſe ſeines Landes, nur von bli 
Haß gegen Napoleon geleitet, führte Guftav den Kampf g 
Frankreich auf eigene Fauſt fort. So brachte er unſägliches E 
über ſein Volk und fiel zuletzt ſelbſt als Opfer ſeines area 
Starrſinns. . 
Der Ausgang des Krieges war keiten Augenblick zweifelhe 
a rieth dem König, der nur ein ſehr mittelmäßiger Feldherr 
„ſich in das Unvermeidliche zu fügen und die Friedens⸗ 
oss anzunehmen, jedoch vergebens. Aber die Macht 12 
Verhältniſſe iſt größer als die Macht politiſcher Be. 
ſollte der König bald erfahren. 
Die Lage 11 war eine verzweifelt. Gn U 


raſch zu Ende: der König wurde im Schloſſe feiner 1600 
ohne Blutvergießen verhaftet, nach dem Schloſſe Drottningho 
und ſpäter nach Gripsholm abgeführt. Hier unterzeichnete er 
29. März die Abdankungsurkunde. Der Herzog von Süderm 


unblutigen Ne folgte bald der Friede. | = 

Der entthronte König ſah ſich von feinem ganzen Volke v 
laſſen. Die neue Regierung überließ ihm allerdings ſein 
vermögen und bewilligte ihm außerdem noch eine nicht unb 
liche Jahresrente (zuſammen 600,000 Reichsthaler), aber 
nahm für ſeine Perſon nicht das Mindeſte an. Der ſchwe 


tlaſſen und | wo er ſich nach 
ni enffte. Er blieb eine Zeit lang in Karlsruhe, 
8 5 e von a wege: ſein Schwieger— 


5 ein Sohn und drei Töchter. 
Mit ſeiner Gemahlin hatte König Guſtav Anfangs in un⸗ 
ö 1 a gelebt. Die Berichte aus den erſten 1 


en e 15 von ſeiner Familie trennen und allein in die 
planlos hinauswandern. 

Die Verwaltung ſeiner Güter überließ er der Königin, und 
nun an lebte er, nur mit dem zum täglichen Unterhalt Noth— 
gſten verſehen, frei und unabhängig, in ſelbſtgewählter Dürf— 


Unſtet und flüchtig durchwandert er in abenteuerlicher Weiſe 
t alle Theile Europa's. Wir ſehen ihn Anfangs in der Schweiz, 
ld darauf an der Oſtſeeküſte, wo er verſucht, nach Schweden 
ückzukehren. Er wird von preußiſchen Soldaten gefangen ge— 
entkommt denſelben und gelangt glücklich nach St. Peters⸗ 
g, wo er eine längere Unterredung mit dem Czaren hat. Wir 
N ihn ſpäter in England, am Hofe Georg's III., aber auch 


en muß er mit en Hoffnungen verlaſſen. Nun beſucht 
ce 5 
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er den verbannten Ludwig XVIII. Auf den Kontinent zurück- 


gekehrt, lebt er abwechſelnd und unter verſchiedenen Namen bald 


in Hamburg, bald in Frankfurt am Main, bald wieder in der 


Schweiz. Eine Zeit lang führt er den Titel eines Herzogs von 
Holſtein-Eutin, wird aber auf Veranlaſſung der dänischen Regie⸗ 


rung genöthigt, dieſen Titel abzulegen, und er begnügt ſich mit 
dem Namen eines Grafen Gottorp. Im Jahre 1816 treffen wir 


ihn in Hannover, und hier war es, wo er ſich zum erſten Mal 
den Namen „Oberſt Guſtapſon“ beilegte (er ſchrieb ſich „Guſtaffſon“). 


1848 ſiedelte er nach Baſel über, wo er ſich in den Bürgerverband 


einkaufte.“) Am 5. Februar desſelben Jahres erſchien er in feier⸗ 


licher Sitzung vor dem Basler Großen Rathe. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit hielt er eine längere Anſprache an die verſammelten Groß⸗ 
räthe des alten Freiſtaates, welche mit den Worten begann: „Ge: 
boren inmitten einer freien und unabhängigen Nation, weiß ich 


ſehr wohl das hohe Vertrauen zu ſchätzen, das Sie mir, meine 
Herren, erweiſen, indem Sie mir das Bürgerrecht in Ihrer Stadt 


zuerkennen.“ Er wurde, der Sitte gemäß, Mitglied einer Zunft 


und lebte nun als Bürger einer Republik, er, der Fürſt von Ge⸗ 


*) Er wohnte während feines hieſigen Aufenthaltes im Haufe der 


Familie Zäslin, in Nr. 72 der St. Johannvorſtadt, neben dem Hauſe des 
Verfaſſers dieſes Buches. Die Erben des Herrn Gisbert Heinrich Gönner 


verkauften das genannte Haus den 21. Auguſt 1818 (damals die Nr. 14 
tragend) um 12,000 Schweizerfranken an „Se. Hochwohlgebohren Herrn 
Obriſt Guſtav Adolph Guſtapſon, Bürger allhier.“ Der Akt iſt von dem 
Käufer nicht unterzeichnet, als Notar amtete Johann Jakob Fäſch. Den 
18. März (beziehungsweiſe 18. Juni) 1824 verkaufte Oberſt Guſtapſon 
durch ſeinen Bevollmächtigten (und Freund), Johann Jakob Handmann, 


das Haus um 8500 Schweizerfranken an Herrn Daniel Zäslin (Vater 


der Herren Zäslin-Thurneyſen, Zäslin-⸗Sulzberger und Zäslin-Fäſch). 
Es iſt alle Wahrſcheinlichkeit dafür vorhanden, daß Guſtavſon vor 


dem Hauskauf in der Stadthausgaſſe gewohnt und nach dem Verkaufe 4 


wieder dahin zurückgekehrt ſei, denn er ſiedelte erſt 1826 nach Leipzig 


über. Herr Daniel Zäslin erzählte ſeiner Zeit, daß oft angeſehene durch⸗ 1 


reiſende Schweden gekommen ſeien, um das Haus in der St. Johann⸗ 


vorſtadt, wo ihr König gewohnt habe, zu ſehen, die meiſten aber in der 1 


weitern Abſicht, um ein Andenken aus dem Hauſe ſich zu erwerben. 
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nd jei 85 Reiches die ih vom Seger angebotenen Würden und 

ren ausſchlug und ſich in die tiefſte Einſamkeit zurückzog und 
ls ſchlichter Dorfbewohner ſeinen Acker bebaute, verzichtete König 
v auf allen äußern Tand des Lebens und ſuchte ſich von 
g a Tag in der . zu überbieten. Wie ein gewöhn⸗ 


„ dürftig gekleidet, aß im Gaſthof an der Wirthstafel zu⸗ 
en mit reiſenden Kaufleuten, welche ſich nur zu oft über den 
1 a Exkönig, von deſſen Grame ſie wohl keine Vorſtel— 

. luſtig machten. Auf ſeinen Reiſen bediente er ſich der 


er einen unbequemen und harten Sitz einnehmen mußte. 
„Tages war er von der Kälte des Winters fo erſtarrt, daß 
ner ſeiner Reiſegefährten, von Mitleid für den König, den er 

t kannte, ergriffen, ihm ſeine wollene Decke und ſeinen Reiſe— 


| fe, in der 1 Straße. Ludwig Storch, der ihn hier 
8 e und e 11 mit ihm at verkehren, ſchilbert 


unter 908 Kinn Suntknöpft, ein bes, dene Hals. 
1785 dunkelgraue, lange Beinkleider und Stiefeln machten ſeine 
leidung aus. Ein ſchlichter Stock war in feinen von Hand: 


5 der nun erſchrecklich abgetragen und fadenſcheinig ausſah.“ 
Ende des Jahres 1834 wählte er die Stadt St. Gallen zu 


sit er feine ſtille, zurückgezogene Lebensweiſe, ſoweit dies 
berhaupt möglich war, noch ſteigerte. Er hatte ſich für das 
zeiße Rößli“ entſchieden, weil man ihm hier die billigſten 
ſſionspreiſe gemacht. N ließ man ihn nur die Hälfte der 
He 22 
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Sophie von Baden, le Ds Vater 1 in St. r 
. verſtändigt hatte. 5 


heißt es über den Charakter ſeines hohen Gaſtes wis sol 1 
Guſtavſon war ſehr wohlthätig gegen wirkliche Arme, überl 
war er ſehr gutherzig, dabei zugleich etwas been 


aus le und rechtlicher Charakter 5 

Nach kurzem Leiden ſtarb Guſtav IV. Adolf ſanft und 
ergeben im Gaſthofe zum „Weißen Rößli“ in St. Gallen 
7. Februar 1837 im Alter von 58 Jahren 3 Monaten. 3 

Von den Erben des Königs Guſtav IV. wurden an die 6 
lichen Wohlthätigkeitsanſtalten der Stadt St. Gallen 1210 fl. 
mächtniſſe gemacht. Auch erhielten alle diejenigen Perſonen, w 
in näheren Beziehungen zum Könige geſtanden hatten, ebenſo 
ihn behandelnden Aerzte, ſowie der damalige Polizeikommiſſar 
werthvolle Geſchenke. Die Familie Näf, für welche der verb 


herzogin Sophie von Baden, mit koſtbaren Andenken und ge e 
huldvollſten Dankes beſchenkt. Oberſt Guftavfon hatte noch zu fein 


ſagt Lutz in ſeinem „Bürgerbuch“ (S. 145); „Im Großen Ratl 
trat er mit Ehrerbietung in den Saal und wohnte dem Ab 


lle V e 555 mit b Ausschluß ſeiner 55 1 Kinder | 
von Kaufleuten, Künſtlern, Handwerkern und Land⸗ 
in Baſel zu werden. Das tiefſte Stillſchweigen herrſchte 
7 1 0 dann 30% er 1 zurück, wurde aber sr 


| 3 in ebene Zuſendungen übermittelt worden; wir 
ilen ſie mit, da ſie ein here 79 5 auf den . des 


bar ſein Vertrauensmann der Notar und Herbergsmeiſter Fäſch, 

es kam hauptſächlich deſſen Angeſtellter, der nachherige Schreib— 
ehrer Matzinger, mit dem König vielfach in Verkehr; eine kleine 
dote, die mir M. mittheilte, möge hier ihren Platz finden, da 
ezeichnend für den reizbaren Charakter des früheren Königs iſt. 
Herr Matzinger nach Erledigung eines für Oberſt Guſtapſon 
gten Geſchäftes ihm in deſſen Wohnung Bericht hierüber er— 
t hatte, wollte ihm dieſer ein zu dieſem Zwecke angekauftes 
e es Geſchenk übergeben. Herr Matzinger glaubte aus Höflich— 
ei ückſichten einige Einwendungen gegen Annahme desſelben 
chen zu müſſen, worauf Oberſt Guſtavſon, ihm das Geſchenk 


chäfte und nen war Herr . = Frey, hinter 
n ſchwarzen Pfahl, feine rechte Hand. 

Von den verſchiedenen Gründen, die ihn veranlaßten, Baſel 
verlaſſen, will ich Ihnen blos einen einzigen angeben: Als er 
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geſchwebt ſein, ſich einen Wirkungskreis in unſerem kleinen Ge⸗ 


meinweſen zu Schaffen; als er ſich aber um die Stelle des Feld» 
zeugmeiſters bewarb, mußte ihm nach der damaligen Verfaſſung 


bedeutet werden, daß ein Neubürger während zehn Jahren nach 
Erlangung des Bürgerrechtes keine öffentliche Stelle bekleiden 


könne; dieſe Entdeckung ſoll ihn ſchwer verletzt und Vieles zu 


ſeinem Wegzuge von Baſel beigetragen haben. 
Wie Oberſt Guſtavſon in meiner Erinnerung lebt, ode 
mehr als ein halbes Jahrhundert ſeit unſerer letzten Begegnung 


verfloſſen, war er damals eine hohe, ſchlanke Geſtalt von diſtin⸗ 3 
guirtem Aeußern; er trug einen dunkelblonden Schnurrbart und 


hatte eine militäriſche Haltung. Seine Sprache war ein etwas ge: 


brochenes Deutſch; wo es thunlich war, führte er die Unterhaltung 
mit Vorliebe in franzöſiſcher Sprache. Von Nachläſſigkeit oder 
Dürftigkeit in ſeiner Kleidung war keine Spur vorhanden; der 


braune Ueberrock, den er auch damals trug, war tadellos. 


Obſchon er während ſeines hieſigen Aufenthaltes öfters in 
meiner elterlichen Wohnung aus- und einging, ſo iſt mir aus 
dieſer Zeit doch nichts mehr in Erinnerung; er muß Baſel jeden⸗ 


falls ſchon zwiſchen 1820—1822 verlaſſen haben; wie ich aus 
den Mittheilungen meines Vaters weiß, geſchah ſeine Abreiſe auf 
dem Rhein auf einem der damals üblichen Güterſchiffe; wahr— 
ſcheinlich war ſein damaliges Reiſeziel Frankfurt. ER 


Meine erſte perſönliche Erinnerung an ihn Datirt aus dem 
Jahre 1825, wo er unerwartet im Gaſthof zum „Wilden Mann“ 
abſtieg und mich ſofort zu ſich beſcheiden ließ. Ich begab mich n 
Begleitung meines Vaters zu ihm und erinnere mich noch lebhaft 


an den herzlichen Empfang, der mir zu Theil wurde, und der 


Mühe, die er ſich gab, um mir die Bilder in einem vor ihm lie⸗ 
genden Buche zu erklären. Ich wurde auf den folgenden Tag 
wieder zu ihm eingeladen. Am gleichen Tag wollte er einen Ber 
ſuch bei Oberſt Friſchmann machen, traf dieſen aber nicht zu 


Haufe, da er ausgegangen war, um Guſtapſon einen Beſuch im 


„Wilden Mann“ zu machen; am andern Tage war Letzterer jo 


plötzlich und unerwartet, wie er gekommen, wieder abgereist. Im 
folgenden Jahre meldete ſich Kondukteur Beaudroi bei meinen 


Eltern mit dem Auftrage von Oberſt Guſtavſon, mich zu ihm in 
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zur „Stone in a zu pingen Da meine Eltern 
ten, daß es Oberſt Guſtapſon einfallen könnte, mich mit 
au fen, 185 e Us mein Vater dahin; die Reiſe 


de art a waren, ſo 1 wir eine e Schachtel voll 
eſer Früchte, nebſt einigen Dutzend der unvermeidlichen Leckerli 
Geſchenk mit. Ich wurde mit der gleichen Herzlichkeit em⸗ 
zen, wie früher im „ Wilden Mann“. Ueber unſere Unter⸗ 


n En, in's en gedrückt, und ich habe ihm immer 
n warmes Andenken der Liebe und Achtung bewahrt. Ich habe 


ber ein Helm; der Inhalt, mit deutlicher, feſter Hand ge— 
om; lautet: 
Ang „Glück und Segen dieſem neugebohrenen Sohn wünſcht 

i . Der Obriſt 5 Adolph Al 2 


Herr Guſtav X. ſchreibt, daß er auch zu den guten Be— 


em regelmäßig dort verweilenden König bemerkt, der mich dann 
och mit beſonderer Aufmerkſamkeit bedachte, als er meinen Namen 
tav hörte, was mir manche kleine Gabe an „Schleckſachen“ ein— 

s Alles nur durch Tra— 


dition von En Magd meiner ler, denn id woche 2 
zwei Jahre alt fein. F 
a hingegen 5 die wanne des 


Gegend 1 und ſich dabei des ſchönen Basler | ahbe 
bediente, auch von der Titulatur „Herr König“ in alter Su 
miſſion einen ausgiebigen Gebrauch machte. Der Vortrag ar 
ſchön und treffend, daß man ihn damals in artigen Vers | 
Drucke brachte. Ein Exemplar liegt mir gerade nicht; 
jammerſchade, aber wenn Sie wollen, jo citive © Ihnen d 
als Muſter vom Stück!: e 
Und hier, Herr König, N rechts, 
Hier liegt das neue Bad, i = 

Da kann man nach Belieben, 5 ur 
Nach allen Kegeln ſchieben! | s 


x > 
x 


Herr W. V.-B. ſchreibt: Oberſt Guſtavſon W 
Jahre (und zwar als Freund) bei Herrn J. J. Handma 
ſchmied an der Stadthausgaſſe, Haus zum „ Seufzen“ 
Herr Pigueron wohnt. Ich Beste als Geſchenk meiner e 
mutter, Frau B.-9., eine Kaſſette in Haifiſchhaut, mit ſilb ber 
Bechern, Kriſtallflaſchen u. ſ. w., welche beſagter König dem 
vater meiner Frau als Anerkennung verehrte. Die grav te In⸗ 
ſchrift auf der Silberplatte lautet: WW 

Gustave IV. Adelp nie 
5 a Roy de Suède 5 8 
a son ami hospitalier- 33 


J. J. handmann 
12. fevrier 18 


Der König bewohnte in erwähntem Hauſe die untern im 
gegen den Birſig und nannte ſie ſeine e 5 5 


5 


est unter eingehender Kommentirung ſieben in fran⸗ 
rache geſchriebene Briefe, die der „ſchwediſche Oberſt“ 


ö en 2 der lg gerichtet hat, und die das 


om 1 1 55 Minne“, von einem ſchwediſ chen Piarrer geschrieben 
Beweis, in welch' e Weiſe früher in der Bibliothek 


; 9 en an ee an Bi ver⸗ 
ven in den „Basler Nachrichten“. Der Vor⸗ 


be Jahren 1814—1815 aus Frankfurt, Aarau und Schaff⸗ a 
1710 den hieſigen Profeſſor der Jurisprudenz und Philologie, 
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und das Imbergäßli. 


Die Feſttage nahen mit en Veſuchen, Saftmi | 
Geſchenken. Bald zeigen ſich neue Toiletten, Pelze u d 
gleichen, und an der Sorgfalt, mit welcher dieſe Dinge von 
durch die Straße Wandelnden behandelt werden, läßt ſich 
kennen, was Dem und Jenem das „ Chriſtkindli“ gebracht 
Ein Geſchenk hat ſich ohne Zweifel in dieſer Feſtzeit am 
figſten wiederholt: es fehlt beim Nachtiſch auf keiner guten 
gerlichen und feinen Patrizier Feſttafel der guten Stadt Baſel 
liegt beim Deſſert der table d’höte, es lagert ſich wie nied 
Bauſteine um den Weihnachtsbaum, es wird den Gratulan en 
Neujahrstage mit dem ſüßen rothen Hypokras vorgeſetzt 1 
das beliebteſte Naſchwerk von Jung und Alt: das B 
Leckerli, jener ſüße, kleine Honig- und Gewürzkuchen, 


die zierlich verpackten fc mit der hübſchen Etikette und 
regen damit ohne Zweifel eine herzliche Freude. Wer Be 
ſucht, hat ſchon zu Hauſe den kleinen Auftrag von der i 
Gattin, der zärtlichen Schweſter oder der holden Braut ei 
pfangen: „Vergiß nicht, ein Paket Basler Leckerli heimzub inge 

So werden dieſe Produkte der Basler Konditoren in alle Theil 
der Schweiz und des Auslandes übertragen, und 1 
über eine Ausfuhrſtatiſtik aufſtellen, 1 


ar 6s a Und a Recht Die Leckerli ſind ein Artikel, der 
3 8 eſſert, als Naſchwerk für Kinder, als Kram für die Ab— 
nden ſich lange halten läßt und wegen ſeines außerordentlich 
men Geſchmackes bei Jedem, der zum erſten Male davon 


| Reiſende die Stadt Baſel betritt, begegnen ihm auf den 
11 5 1 en Eiſenbahnen in Baden, im Elſaß und 


er blen ee 5 „Basler Leckerli“, oder auch in 
sicher a „Leckerlis de Bäle 4. In den ein⸗ 


leriſch onolihegeanhtfe ausgeſtatteten Etiketten dieſe Pro⸗ 
te der Basler Zuckerbäckerkunſt, jene Honigkuchen, die eine eben 
ſo große Berühmtheit erlangt haben, wie die Lebkuchen von 
Nürnberg und Bern, die ſpaniſchen Brödchen von Baden im 
35 2 die 1 Bisquits, die Straßburger e 


wo ein oa jeine leckere Ausstellung hält, 
en der Geſchäftsaffiche die Ueberſchrift: „Leckerlifabrik“, wobei 
n gewöhnlich auch, um dem Ausdrucke Leckerli eine gewiſſe 
hiſtoriſche Vornehmheit zu verleihen, der Endbuchſtabe i in ein 9 
yerwandelt wird (Leckerlys), was leider für die Kenntniß der 
öſiſchen Sprache nicht ſonderlich ſpricht. 
Das „Illuſtrirte Univerſal⸗Lexikon der Kochkunſt“, von 
J. J. Weber in Leipzig, kennt nicht weniger als fünfzehn Arten 
ſes Gebäckes: Anis ⸗, feine Basler-, Berner, Chofolade-, 
Citronen⸗, dünne Haf elnuß⸗ Gries⸗, Krüſch-, Magen-, Mandel⸗, 
Muskazin⸗, Platten-, Quitten⸗ und weiße Leckerli. 

= den früheren Jahrhunderten gab es in Baſel dreierlei 
5 . (Zimmetbrödchen) und 12 9 1 


15 ſüßer und feiner; dieſe waren bei den Israeliten be 
; fodann braune Leckerli, vorzugsweiſe mit weißem Zuckerguß. 
Leckerli wurden nicht gebacken, ſondern geröſtet, was ihre 
a barkeit beſonders förderte. Nach den noch vorhandenen Mo: 


Br war 5 Form derſelben wenig von Ber b 
ſie waren etwas kleiner und . u 


Von den fünfzehn Rezepten des erwähnten Kochlexikons . 

wir hier nur eines anführen, das für feine Basler Leckerli: 
DER gramm Honig wird heiß gemacht und mit 1½ Kilogran 
nn ſtoßenem Zucker verkocht; wenn dieſe Miſchung ein wenig 
5 gekühlt iſt, fügt man unter beſtändigem Umrühren ½ Kilo ge 
Br hackte Mandeln, 90 Gramm nicht zu fein gehacktes Citronat 
. eben ſo viel kandirte en e e 45 Gramm ‚seftoß 


Re von 1 ſchönen Citronen, eine gerieben Muskatnuß und 154 
Be gramm feines, gewärmtes Mehl hinzu, ſchüttet die Maſſe in 
. Schüſſel aus, zündet ein kleines Glas Kirſchwaſſer an und ( 
5 es darüber, bläst oder löſcht die Flamme aber ſogleich wiede 


22 auf beſtreut man ein Kuchenbrett mit Mehl, | 
einzelnen Portionen darauf durch, treibt ihn zwei Be. dei 
nr auf, ſticht ihn mit einer Leckerliform von der Größe in 


ä die aus der Form e Leckerli darauf in geraden R 
ö neben einander, bäckt ſie in einem wohldurchheizten Ofen, fegt 
Mehl davon ab und beſtreicht ſie mit einer Ren 5 
die man im Ofen trocknen läßt. 5 


Der Basler Volksdichter Theodor Meyer: Merian gie t in 
einem hübſchen, im Dialekt geſchriebenen Gedicht „Basler eckerli 
dieſes Rezept unter Anderm in folgender Form: 


Rn Kannſch d'Versli, Setti? Karli, heſch du d'Setz 1 8 
on In d' Schuel? — fo kenne- ihr mer helfe jetz: 


ſi orig 51 ni 9575 tho. 
ur kai ſo Gjables! 's goht drum efkstnber nit; 
S bikunnt e Jedes eppis. D' Mandle ſind 

in dem Sie du kannſch fi wenn de witt, 


5 


auge Sa au nit n vs het me mehr der man! 


S ee mit Nägeli und Zimmed näh: 
> Du kannſch fi ſtoße! Lueg, der Mirſel iſch 
Parad derzue dert ufem runde Tiſch, 
Und 's Derli wigt e halb Pfund Zucker ab 
Bis daß i wider kumm — und nimm’s nit z'knapp, 
J will nur gſchwind der Hunig iberthue, 
D' Käthri wird ufem Windloch agfirt ha; 
IJ denk, fie luegt mer noche ſcho derzue 
und bringt en ine, foht er z'koche⸗ n a! 
* — — Was gfihen i dert? 
Wer pikt mer vo de Mandle? Händ ihr ghert: 
Lend's fi! abgwoge-n iſch es Alles gnau, 
e 8 kunt no noche⸗n iber au. 
Mer wänd grad Alles do in d' Schißle thue, 
ET Der Zucker, 's Gwirz und d' Mandle mit derzue. 
85 Do chunt der Hunig! — Käthri ſchitte dri, 
Grad iber's Ghäck, — nur langſam! — Nai, wie gäl 
Da Hunig iſch! wie Gold! Uf alli Fäl 
5 Iſch's alte ... — Jetz iſch es gnueg. — 
Llaͤng Ais im Känſterli 's Kirswaſſer; lueg 
Im Ecke ſtoht d' Butellje! gib mer Acht, 
Es ſtehnd drum umme Gleſer, as 's nit kracht! 
Iſch's ächter e halb Glas voll, was i ha 
Im Plättli do? — So zind's denn, Karli, a, 
Du heſch's Papir ſcho lang parad. Lueg au, 
Wie brennt's uf aismol Alles dunkelblau! 
Gelt, das iſch eppis fir Di? Gſchwind dermit 
x 
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»Siſch mit em Fir nit z'ſpaſſe: o Herr Je! 
Wie bald iſch nit dermit en Unglück gſcheh! 
Jetz wänd mer's Mehl dri riehre! Zletſt iſch doch 
Am Taig voen allem z'ſämme d'Hauptſach noch! 

Jä, d'Hauptſach, Karli, oder dunktes di 

Der Zucker ſig's? — Nai, au fir d' Leckerli 

Iſch's d' Grundlag und nit z'mangle. 's Mehl nur git 
Im Leckerli e rechte Lib, wo's nit 

Der Zucker thuet, nit 's Gwirz, wie viel drin ſteckt. 
Es git au d'Habig, as aim 's Gutzi gſchmeckt 

Und äſig dunkt: denn numme d'Sießigkeit 

Sich bald aim z'eberſt obe . . 

— Jetz bien i fertig mit mim Taig! Mer wänd 
Bis morn en jetze rueje loſſe: ſehnd, 

Do het e Jedes zum Verſueche no 

Und fir ſi Hilf e Mimpfeli dervo! 
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Ueber die Entſtehungsgeſchichte der Leckerli kann nicht viel 
erheblich gemacht werden. Peter Ochs weiß in ſeiner Geſchichte den 
Stadt und Landſchaft Baſel, V. 40, von den Basler Leckerli 
(Kuchen mit vielen Gewürzen und Zucker) bloß zu melden: „Die 
ſie backen, hießen im 15. Jahrhundert „Lebkücher“. Der Name 
„Leckerli“ iſt daher wohl eine Verunſtaltung des Wortes Le 
kuchen und findet auch bei dem bekannten Nürnberger Gebäck ſeine f 


allgemeine Anwendung, wobei allerdings nicht ausgeſchloſſen bleibt, 


daß das braune, angenehm ſchmeckende, beim Eſſen wie Nüſſe 
knackende und ſchließlich im Munde wie Honig zerfließende, mit 
Zuckerglaſur übergoſſene Basler Gebäck etwas ganz „Leckeres“ ſei er 
und ſomit dem Kuchen den Namen verſchafft hat. Die Leblüherr 
zählten zünftig zu den Krämern (ſpäter Safran); dieſe hatten ir 
Geſellſchaftshaus urſprünglich in der Gaſſe, in der ſie wohnten, in 
der Krämer- oder heutigen Schneidergaſſe, das Haus hieß zum 
„Ingeber“ (Imber), nebenan, in dem „Wiele“, hatten ſie ihre 
eigene Kapelle, die St. Andreas⸗ oder Krämer⸗Kapelle; exit ſpäter 
bezogen die Krämer das Zunfthaus zum alten Safran am Rinder⸗ 
markt. Die Eigenthümlichkeit der Städte im Mittelalter, daß die 
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a die Leb⸗ 
buſanmergehalen, legt 


2 r ee feine andere 1 5 kann, als das auf die Krämer⸗ 
. ga e Imbergäßlein; je: es de mit Beſtimmtheit an- 


lle ne Eckhaus das 1 war. 
E Ein Hauptbeſtandtheil der früheren Lebkuchen, wie dies aus 
En n Rezepten hervorgeht, war Ingwer (Imber, Radix oder 
Rhizoma Zingiberis), jene feurige, gewürzhafte Drogue, welche 
Südaſien ſtammt und ſchon frühzeitig durch Basler Kauf— 
91 nach Lyon und 1 5 handelten, mit Safran und 
| Der Ingwer wird als 1 


5 d in der Sager e die Lebkuchenfabrikation beben 
| w de, glauben wir noch aus folgender Anſicht herleiten zu 
ü en. Als das Zunfthaus an der Krämer- und Imbergaſſe ver— 
n wurde, lag es ſehr nahe, dasſelbe dem Berufe anheim— 
en ben, der in dieſer Gaſſe betrieben wurde, und in der ih, 


e 589), 3 3. Steigers 85 be oder Herrn Ed. Braun 


Das Haus beſteht aus zwei Theilen, aus dem ſogenannten 
ern Keſtlach“ (dem Mitz'ſchen Haus) und aus dem „untern 
Keſtlach“ (der von der Wittwe Sara Paſſavant an Handelsmann 
5 midt, von dieſem an Jeremias Fatio und von demſelben an 
en en Johann Jakob e käuflich überging). Das⸗ 


erstell; aber ſchon 15 Jahre rs war. im er 
Kafeehaus im Betrieb, das bereits im 17. Jahrhu 
Mitz (geboren 1648, geſtorben 1705) eingerichtet 
Das Kafeehaus war bekannt und beliebt; es heißt noch 
Urkunde, mit welcher Bürgermeiſter und Rath im Jal 
dem „getreuen lieben Bürger“ Johann Jakob Steiger die ( 
niß zum Kafeehausbetrieb ertheilen, daß in dem von 99 
des ſeligen Herrn Jeremias Fatio erkauften Eckhaus an der 
gaſſe ſchon lange Jahre ein Kafeehaus geweſen. Man 1 


Räumlichkeiten und Ausſtattung vorſtellen und muß nut 
Anſprüche an Komfort und 5 von Getränten ı 


Vor Allem n man e an die Sifornationsortmungen beit ; 


bilder zur Bewirthung verwenden, es mußten 9 
jungen angeſtellt werden; das Haus mußte um 11 Uhr geſchl 
werden ꝛc. Bei einer derartigen Beſchränkung lag es nahe, 
der Kafeewirthſchaft noch ein harmonirendes Geſchäft zu be 
das lange ſchon im Hauſe heimiſch war: die von Alters h 
der 1 N Lebkuchen⸗ oder Leckerlibäckerei. 1 de 


e 5 9 0 wurde. Derſelbe trägt in heben 
die Legende: „Hans Friedrich Weitnavwer gos mich für 
Daniel Mitz. Anno 1692. 5 nn haben alſo hier den a 


der 0 Weiſe 1 wie ſie heute noch N aß 
die Gilde der Lebküchler, die weit in die früheren Jihrh 1 
zurückreicht, die Vorgängerin der ſpäteren Leere en ge⸗ 


erachtet werden. 
n waren wer ein e 


In es Verlage ſind erſchienen: 


Beiträge zur vaterländiſchen Serie, 


herausgegeben von der 


Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu Baſel. f 
Neue Folge. Bd. I. Der ganzen Reihe 11. Bd. 1882. Fr. 6. 50 
— ne 1 Sr 5 „ 12 „ [88888 ꝙ 
. a „ 1 Im Erſcheinen 
begriffen, in 4 Heften. Jedes Heft Fr. 2. 50 
* Die Hiſtoriſche und Antiquariſche Geſellſchaft veröffentlicht nicht 
wie früher nur alle 4 — 5 Jahre einen Band der „Beiträge“, ſondern 
jetzt regelmäßig jedes Jahr einen Theil davon. Vier ſolcher 
Hefte bilden dann einen Band. Sie hofft, daß durch öfteres und regel- 
mäßiges Erſcheinen ihrer en e das Intereſſe daran geweckt und 
gefördert und ſie dadurch in ihren Beſtrebungen für Herausgabe ihrer 
Abhandlungen und Forſchungen unterſtützt werde. | 
Um die Reichhaltigkeit der Bände zu zeigen, laſſen wir nach⸗ 
ſtehend den Inhalt der letzten 2 Bände folgen: 8 


N. F. 2d. II. Der Straßburger Maler Hermann von Baſel, = 


von C. Schmidt. — Die Pilgerfahrt Hans Bernhards von Eptingen, 
von A. Bernoulli. — Bauhütte und Bauverwaltung des Basler Münſters 
im Mittelalter, von E. La Roche. — Zwei neue Berichte über das Erd⸗ 
beben von 1356, von L. Sieber. — Die Basler vor Blochmont, von 
A. Bernoulli. — Andreas Veſalius in Baſel, von M. Roth. — Die 
Staatsumwälzung des Jahres 1798, von Th. Burckhardt-Biedermann. — 
Ein Streit des Rathes zu Baſel mit dem Deutſchen Hauſe, 1478, von 
Wilh. Viſcher. — Die Glasgemälde in Meltingen und ihr Stifter Hans 
Imer von Gilgenberg, Bürgermeiſter von Baſel, von Karl ee > 
— Aus der Soein'ſchen Familiengeſchichte, von Th. Burckhardt-Piguet. — 
Worte der Erinnerung an Wilhelm Viſcher, von Ach. Burckhardt. — 
Chriſtian Wurſtiſen, von Ach. Burckhardt. — Beſchreibung des Basler 
Münſters und ſeiner Umgebung von Chriſtian Wurſtiſen, hrsg. durch 
Rud. Wackernagel. — Worte der Erinnerung an Pfarrer Emanuel La⸗ 

Roche, von Ach. Burckhardt. f 


N. J. 2d. III., I. u. 2. Heft. Andreas Ryff, der Stadt Bafel 


Regiment und Ordnung 1597, hrsg. durch Rud. Wackernagel. — Oberſts⸗ f 


zunftmeiſter Benediet Soein, 1594 — 1664, von Th. Burckhardt⸗Piguet. 
— Das Kirchen- und Schulgut des Kantons Baſel-Stadt, von Rud. 
Wackernagel. — Eine Geſchichte aus dem Steinenkloſter, von Alb. Burck⸗ 
hardt. — Bürgermeiſter Emanuel Soein, 1628— 1717, von Th. Burck⸗ 
hardt-Piguet. — Ant. Phil. von Segeſſer als Hiſtoriker, von A. Joneli. 


Ferner ſind von uns zu beziehen: 
Beiträge zur vaterländiſchen Geſchichte. Erſte Folge. 
Bd. I- X. In, 1840 — 75. Fr. 30. — 


Bd. ! und 2 können nicht mehr apart abgegeben werden, dagegen ee 
übrigen Bände theilweiſe zu ermäßigten Preiſen. i 
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